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Vorwort. 


In  den  früheren  Schriften  über  das  Geld  (Geld  und  Credit, 
erste  Abtheilung  :  das  Geld,  Berlin  1 87:^ ;  Weltgeld  und  Welt- 
münzen,  Berlin  1874)  habe  ich  das  eigenthümliche  Wesen  des 
Geldes  für  das  thatsächliche,  staatlich  geordnete  Gemeinschafts- 
leben der  Menschen  darzulegen  gesucht ,  indem  ich  die  wirtb 
schaftlichen  und  rechtlichen  Functionen  des  Geldes  im  binnen- 
ländischen und  im  internationalen  Gebrauch  kennzeichnete.  Die 
folgenden  Erörterungen  über  den  Credit  wollen  vor  Allem  die 
Grundlehren  über  den  Credit,  den  thatsäehlichen  Gebrauch  und 
die  verwirklichten  Ergebnisse  des  Credites  vorführen,  wie  diese 
dem  wirtschaftlichen  Leben  mit  seinem  Rückhalt  und  seineu 
Schranken  an  der  Rechtsordnung  des  Staates  zu  entnehmen 
sind.  Ein  Buch  mit  dieser  Aufgabe  ist  meines  Wissens  in  der 
Litteratur  noch  nicht  vorhanden. 

Die  gute  Aufnahme,  welche  meinen  Ausführungen  über  die 
Währungsfrage  und  das  Geld  im  Rechtssinne  unter  Juristen  zu 
Theil  geworden  ist,  lässt  mich  hoffen,  dass  auch  die  hier 
gegebenen  Erörterungen  über  das  Credit-Recht  sich  nicht  als 
fruchtlos  herausstellen  werden.  Dass  ihnen  längere  Studien 
vorausgegangen  sind,  wird  wol  nicht  verkannt  werden.  Keinen- 
falls  darf  der  Xatimialökonom  —  davon  wird  sich  auch  der 
Leser  bald  überzeugen  —  das  Credit-Recht  bei  Seite  gestellt 
lassen,  wenn  er  den  Wirthschafts-Credit  in  dem  geschichtlich- 
thatsächlichen  Leben  der  Menschen  untersuchen  will.  Wie  soll 
er  z.  B.  die  wirthschaftlichen  Dienstleistungen  der  modernen 
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Wertpapiere  klarstellen,  ohne  zu  beachten,  was  hier  »Rechtens« 
ist  und  sein  soll?  Er  kann  dagegen  auch  verlangen,  dass  z.  B. 
eine  rechts  politische  Maxime,  wie  sie  R.  v.  Jhering  in 
seinem  »Kampf  um's  Recht«  (1872  S.  S7  für  die  Behandlung 
der  Schuldner  aufstellt,  an  der  wirtschaftlichen  Natur  eines 
Creditgeschäftes  geprüft  werde,  und  er  darf  z.  B.  hoffen,  dass 
auch  Juristen  wie  Unger  und  Kuntze  für  die  Bestimmung 
der  rechtlichen  Natur  der  Banknote  nicht  ohne  Förderung  durch 
die  Erkenntniss  der  wirtschaftlichen  Einseitigkeit  des  »Cur- 
rency«- wie  des  »Banking-Principle«  bleiben  werden. 

Wir  werden  heutzutage  häufig  genug,  auch  wol  hart  und 
peinlich ,  an  die  grosse  Bedeutung  des  Credites  für  Gegenwart 
uud  Zukunft  gemahnt.  Auch  die  Verhandlungen  der  Abgeord- 
neten des  norddeutschen  Bundes  über  die  Abschaffung  der  Zins- 
taxe und  der  Wucherstrafen  (1867)  haben  gezeigt,  wie  scharf 
sich  die  Gegensätze  zwischen  unseren  grossen  politisch-socialen 
Parteigruppen  auf  diesem  Boden  ausprägen.  Gleichwohl  ist  die 
zutreffende  Erkenntniss  vieler  wichtigen  Fragen  des  Credites 
recht  schwierig  und  durch  methodisches  Vorgehen  von  einem 
festgesicherten  Ausgangspuncte  her  bedingt.  Ich  bitte  desshalb 
den  Leser,  insbesondere  die  wie  ich  hoffe  festgeschlossenen 
Sätze  des  ersten  Abschnittes  über  das  Wesen  des  Credites  auf 
S.  5  fl.  und  S.  35  fl.  und  sodann  die  Nachweise  über  die  irrigen 
Grundlagen  der  Lehren  von  Law-  und  Macleod  in  Absch.  II,  2 
einer  genauen  Prüfung  unterwerfen  zu  wollen.  Richtig  behan- 
delte Controversen  über  wichtigste  Streitfragen  auch  in  ver- 
wickeltster  Gestaltung  führen  sich  regelmässig  auf  ganz  einfache 
Ausgangspuncte  zurück. 

Es  bedarf  wol  kaum  der  Erwähnung,  dass  die  Vertheilung 
des  hier  fraglichen  Stoffes  in  getrennte  Abschnitte  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Pnncte  hin  thunlich  ist.  Es  ist  gar  nicht  mög- 
lich z.  B.  von  den  Bedingungen  für  den  Credit  nur  in  der  einen 
Abtheiluug  und  in  dieser  einen  Abtheilung  nur  von  jenen  Bedin- 
gungen zu  sprechen.  Ebensowenig  ist  überall  eine  örtlich  ge- 
sonderte Behandlung  der  Fragen  der  Credit- Wirthschaft  und 
der  des  Credit-Rechtes  durchzuführen. 


Specielle  Erörterungen  über  den  Staatscredit,  die  Noten- 
banken,  das  Rentenprincip  für  »Immobiliarcredit«  u.  A. ,   auf 

welche  an  einzelnen  Stellen  dieses  Bandes  verwiesen  worden 
ist,  werden  in  der  zweiten  Hälfte  nachfolgen.  Ich  bedaure 
sehr.  M'lbsi  schon  um  des  Wenigen  willen,  das  in  diesem  Buche 
über  den  »Immobiliarcredit«  gesagt  worden  ist,  auf  eine  Ver- 
handlung mit  dem  so  plötzlich  verstorbenen  Rodbertus-Jagetzow 
nicht  mehr  rechnen  zu  können. 

Die  Geschichtschreiber  werden  bald  erzählen,  wie  auf  die 
Herstellung  des  deutsehen  Reiches  die  Herstellung'  des  Reichs- 
Geldes  und  einer  Reichs-Bank  folgen  musste.  Heute  wo  nicht 
mehr  blos  die  Reichsmark-Rechnung  eingeführt,  sondern  auch 
die  einfache  Goldwährung  für  das  Reichsgeld  als  Abschluss  des 
Uebergangszustandes  mit  Doppelwährung  ausser  Zweifel  ge- 
stellt ist,  wird  es  nur  beruhigend  wirken  können,  wenn  wir  doch 
auch  der  enormen  Schwierigkeit  einer  Währungs- Veränderung, 
wie  wir  sie  vollzogen  haben,  eingedenk  bleiben.  »Eines  in  das 
Andere  gerechnet«  ist  dieser  Uebergang  gut  genug  bewerkstel- 
ligt worden,  und  es  soll  uns  Deutschen,  die  wir  so  oft  in  Folge 
Zusammentreffens  äusserer  Imstande  ungebührliches  Missge- 
schick erfahren  haben ,  gar  nichts  verschlagen ,  dass  man  hier 
einmal  von  unserem  "ungeheuren  Glück«  zu  sprechen  Anlass 
nimmt.  Das  soll  freilich  nicht  auch  bezüglich  der  neuen  Reichs- 
bank gelten.  Doch  ist  hierauf  an  dieser  »Stelle  nicht  weiter  ein- 
zugehen. Das  Gesetz  vom  14.  März  JS75)  ist  abgeschlossen, 
eben  beginnt  die  Geschäftsthätigkeit  mit  ihren  Erfahrungen  für 
die  Bank  und  eine  öffentliche  Abmahnung  von  dem  Vertrauen 
auf  eine  durchgehende  Vortrefflichkeit  der  statutarischen  Be- 
stimmungen ist  bereits  eingetreten.  Man  vergleiche  die  Eingabe 
der  Aeltesten  der  Berliner  Kaufmannschaft  an  den  Reichskanzler 
vom  13.  Dec.  1S75  gegen  die  Berechtigung  der  Reichsbauk  nach 
§  13  Nr.  6  »für  fremde  Rechnung  Effecten  aller  Art  sowie 
Edelmetalle  nach  vorheriger  Deckung  zu  kaufen  und  nach  vor- 
heriger Ueberlieferung  zu  verkaufen-'  in  der  Berliner  National- 
zeitung vom  24.  Dee.  1  ^ 7 r>  -  und  dazu  ebendort  die  Einge- 
ständnisse und  Erklärungen  des  Berichterstatters  der  Reichs- 
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tagsconimission  L.  B  am  berger.  Letzterer  bezweifelt  selbst 
nicht  mehr  die  »Monstruosität«  einer  solchen  Bestimmung  für 
die  deutsche  Reichsbank;  diese  Ermächtigung  lasse  sich  nur 
als  ein  »gesetzgeberischer  Lapsus«  und  daraus  erklären,  dass 
ursprünglich  der  Gesetzentwurf  gar  nicht  auf  eine  Reichsbank 
zugeschnitten  war ;  sie  könne  eine  Thätigkeit  der  Reichsbank 
veranlassen ,  »welche  den  Privatbankgeschäften  eine  ihnen  an's 
Leben  gehende  Concurrenz  zu  machen  im  Stande  wäre« ! 

Dass  das  Credit-Recht  insgemein  der  nationalen  Gesetz- 
gebung anheimgestellt  werde,  ist  unvermeidlich.  Kein  etwas 
»liberalerer«  Paragraph  hätte  die  bairische  Regierung  von  der 
vollen  Gemeinschaft  des  Reichsgesetzes  über  Zinsen  und  Wucher- 
strafen abhalten  sollen;  drängt  doch  bereits  das  mächtige 
Wachsthum  des  internationalen  Creditverkehres  ansteigend  stär- 
ker auf  Herstellung  gleichmässiger  Grundlagen  für  das  Credit- 
Recht  bei  den  verschiedenen  Völkern.    Suum  cuique. 

Heidelberg,    1.  Januar  1876. 

Der  Verfasser. 
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auch  gleich  Adain  Smith  trotz  seiner  bahnbrechenden  Leistung 
und  seiner  grossartigen  Autorität  nicht  erreicht ,  dass  nur  ein  ein- 
ziger hervorragender  Schriftsteller  unter  zahllosen  pietätvollen  An- 
hängern sich  zur  vollständigen  Au fnah me  der  Smith'  sehen 
Kapitalbestimmung  entschlossen  hätte.  Hat  man  sodann  die  eigent- 
liche Natur  dieses  Streites  um  die  Occupation  des  »herrenlos«  ver- 
bliebenen Terminus :  Kapital  für  verschiedenartige  Gegenstände 
erkannt,,  so  wird  man  auch  die  Erledigung  dieser  Controverse  nicht 
dadurch  in  Aussicht  gestellt  finden,  dass  irgend  eine  der  hervorgetre- 
tenen Bestimmungen  des  Kapitales  als  die  richtige  und  die  übrigen 
als  falsch  erklärt  werden  sollen.  Vielmehr  ist  hier  nur  die  »gütliche« 
Uebereinkunft,  eine  Vereinbarung  unter  Parteien  am  Platze,  die  als 
gleichberechtigt  anerkannt  werden  dürfen.  Aber  eine  Verhandlung 
auch  von  dieser  Art  ist  gar  schwer  zu  instruiren ,  weil  es  an  festen 
Ausgangs-  und  Ziel-Puncten  fehlt!  Wir  unsererseits  haben  für 
unseren  bezüglichen  Vorschlag  drei  solcher  Puncte  zu  gewinnen  ge- 
sucht. Einmal  verlangten  wir  die  Ausscheidung  aller  derjenigen 
Ergebnisse  inmitten  dieses  Streites,  welche  aus  ganz  allgemei- 
nen Gründen  irrig  sind  und  nicht  dadurch  discutirfühig  werden 
können,  dass  sie  grade  an  dieser  Stelle  Aufnahme  begehren.  Dahin 
gehört  z.  B.  das  von  Adam  Smith  verschuldete  Zusammenwerfen 
der  »qualificirteno  Arbeitskräfte  eines  wirtschaftenden  Menschen 
mit  den  wirtschaftlichen  (Sach-)  Gütern.  Sodann  suchten  wir 
Dachzuweisen  ,  dass  im  Leben  ,  wie  in  der  Theorie  und  meist  von 
denselben  Menschen  mit  dem  Worte  Kapital  Gegenstände  zugleich 
bezeichnet  werden  .  die  zwei  ganz  verschiedenartigen  Bezirken  an- 
gehören. Als  Kapital  gilt  einmal  eine  irgendwelche  Gütermenge, 
insofern  sich  diese  in  der  Habe,  in  dem  Besitz  Jemandes 
befindet ,  der  dadurch  als  Kapitalbesitzer  dem  Nichtkapitalisten 
gegenübersteht,  gleichviel,  wie  er  jene  Güter  gebraucht.  Anderer- 
seitsist »Kapital«  auch  ein  »Factor  der  Production«,  etwa  als  das 
producirte  Productionsmittel «  neben  »der  Natur«  und  der  Arbeit, 
wo  dann  von  Besitzverhältnissen  keine  Rede  zu  sein  braucht.  Da 
eine  Vereinfachung  durch  Ausscheidung  des  einen  oder  des  anderen 
Bestandteiles  aus  der  Lehre  vom  Kapital  heutzutage  gar  nicht  mehr 
in  Aussicht  zu  nehmen  ist .   so  durften   wir  für  die  Bestimmung  des 
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»Kapitales«  einen  Begriff  angezeigt  finden,  der  weit  genug  ist.  um 
jene  beiden  »Kapital «-Bezirke  mit  einander  zu  umfassen.  Und 
endlich,  um  die  Richtung  zu  legitimiren  ,  in  welcher  ein  solcher  all- 
gemeinerer Begriff  für  das  Kapital  in  einem  Gegenstand  von  cardi- 
naler  Bedeutsamkeit  vorgefunden  wird,  konnten  wir  die  im  Hingang 
erwähnte  und  ganz  allgemein  zugestandene  Beziehung  zwischen 
Kapital  und  Credit  hervor  stellen.  Diese  Beziehung  ist,  wie  sich 
in  einem  späteren  Abschnitt  zeigen  wird,  nur  vorhanden,  wenn  die 
von  uns  befürwortete  Bestimmung  des  Kapitales  gilt ,  und  für  keine 
andere.  Sie  ist  insbesondere  auch  nicht  in  dem  Falle  vorhanden, 
wenn  wir  unter  Kapital  die  produeirten  l'roducfionsmittel  verstehen 
wollten. 

Nnn  scheint  freilich  der  Einwand  sehr  nahe  zu  liegen  .  dass 
wenn  man  eine  besondere  Bestimmung  des  Kapitales  durch  eine 
ganz  allgemein  anerkannte  Beziehung  zwischen  Kapital  und  Credit 
gestützt  finde  ,  dieses  ja  nichts  Anderes  bedeute  .  als  dass  ein  Un- 
sicheres durch  ein  anderes  Unsichere  gestützt  werden  solle. 

Dem  ist  aber  nicht  so. 

Denn  wie  anhaltend  und  vielfältig  der  Streit  auch  über  das 
Wesen  des  Credites  aufgetreten  sein  mag,  die  Streitfrage  selbst  ist 
in  grade  umgekehrter  Richtung  darzulegen  und  spruchreif  zu 
machen.  In  allen  Sprachen,  welche  aus  derselben  Wurzel  Worte 
gebildet  haben,  die  unseren  Bezeichnungen  :  Credit.  Cmlitiren.  Cre- 
ditoivn  analog  sind,  handelt  es  sich  in  der  Hauptsache  um  den- 
selben Gegenstand.  Nicht  anders  steht  es,  wenn  wir  rückwärts 
den  Lauf  von  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  überblicken  !  So 
weit  wir  nur  früheste  Spuren  eines  ersten  Gebrauches  von  Worten 
wie  Pecunia  credita,  res  creditae,  creditum,  creditores  u.  dgl.  vor- 
zuweisen vermögen ,  immer  finden  wir  auch  schon  Verhältnisse  und 
Vorgänge  gemeint,  die  auch  heute  noch  zweifellos  und  allseitig  unter 
die  Bezeichnung  von  (Jreditvorgängen  .  Creditvcrhältnisseii  u.  dgl. 
gestellt  werden  würden.  Es  verlohnt  sich  wohl,  bei  dieser  That- 
aache  einen  Augenblick  zu  verweilen.  — 

Zwar  ist  es  Livius.  also  ein  Schriftsteller  des  Augusteischen 
Zeitalters,  welcher  II.  27  das  Wort  gebraucht,  wenn  er  erzählt, 
Appius    Claudius    habe    im    Jahre    2.")!)    nach    Erbauung   Roms 


(495  v.  Chr.  6.)  mit  möglichster  Härte  Recht  gesprochen  »de  pe- 
cuniis  creditis«.  Auch  kann  es  dahin  gestellt  bleiben  ,  ob  schon 
in  den  zwölf  Tafeln  selbst  449  v.  Chr.)  das  Wort  Creditores 
stand,  weil  uns  Quinctilian  inst.  orat.  III,  6  §  S4j  in  seiner 
Erwähnung  einer  zweifellosen  Thatsache  A.  Gellius  Noct.  att. 
XXI,  1  erzählt,  dass  in  den  zwölf  Tafeln  den  mehreren)  »Credi- 
tores «  das  Recht  zugestanden  worden  sei ,  den  Körper  des  Schuld- 
ners unter  sich  zu  theilen  (»in  duodecirn  tabulis  debitoris  corpus  inter 
creditores  di vidi  licnit«).  Jedenfalls  jedoch  ist  die  Bezeichnung  : 
»Pecunia  credita«  in  der  Lex  Petillia  427  a.  u.  c.  327  v.  Chr.)  schon 
feststehender  Terminus  für  einen  allgemein  bekannten  Begriff,  über 
welchen  auch  wir  nicht  im  Zweifel  bleiben.  Denn  dieses  Gesetz  stellte 
den  Grundsatz  auf,  dass  ein  Schuldner  nur  mit  seinein  Vermögen,  nicht 
mit  seinem  Leibe  dem  Gläubiger  verhaftet  sei  (ne  quis  uisi  qui  noxam 
meruisset,  donec  pecuniam  liieret,  in  compedibus  aut  in  nervo  tene- 
ictur:  pecuniae  creditae  bona  debitoris,  non  corpus  obnoxium 
esset  !  Und  die  lex  Sempronia  aus  dem  Jahre  5t»  1  u.  c.  (»ut  cum 
sociis  ac  nomine  Latino  pecuniae  creditae  ins  idem,  quod  cum 
eivibus  Romanis  esset)  bekräftigt ,  dass  das  fragliche  Recht  auch 
ein  Bestandtheil  des  für  den  Verkehr  mit  Auswärtigen  anerkannten 
»Peregrinenrechtes«  wurde.  Wir  brauchen  dann  etwa  nur  noch  ein- 
mal  in  der  Gesetzsammlung  Justiniaus  den  Pandectentitel :  de  rebus 
creditis  Dig;  XII,  1  aufzuschlagen,  um  sofort  wahrzunehmen,  dass 
von  den  Römern  mit  dem  Worte  »Creditum«  insbesondere  auch  Vor- 
gänge bezeichnet  wurden,  die  wir  unsererseits  Darlehen  und  Leihen 
benennen,  als«»  Vorgänge,  an  die  Jedermann  zunächst  und  wie 
selbstverständlich  denkt,  wenn  heutzutage  von  »Credit«  die  Rede  ist. 

Mit  den  lateinischen  Worten  ist  dann  auch  die  Sache  in  die 
spätere  Zeit  übertragen  und  unter  anderen  Völkern  festgehalten 
worden.  Es  handelt  sich  immer  wieder  um  Vorkommnisse  solcher 
Art,  dass  Gläubiger  und  Schuldner.  Forderungen  und  Schuldig- 
keiten, borgen,  leihen,  anvertrauen  und  schulden  u.  dgl.  in  Sicht 
kommen . 

Wie  umfassend,  wichtig,  schwierig,  und  selbständig'«  also  auch 
die  Aufgabe  des  Nationalökonomen  gegenüber  dem  »Credit«  sein  mag, 
der  Gegenstand    seiner  Untersuchung  ist   ihm  der  Hauptsache  nach 


gegeben.  Er  hat  zu  analysiren,  nicht  zu  proponiren.  Er  kann 
Ungenügendes  leisten ,  wenn  er  unrichtig  beobachtet ,  l'ntergeord- 
netee  und  Nebensächliches  als  die  Hauptsache  ansieht,  Partielles 
mit  Generellem,  Eventuelles  mit  Unbedingtem  verwechselt,  den  ge- 
meinsamen Zusammenhang  vieles  Einzelnen  in  dem  entscheidenden 
Punct  übersieht,  falsche  Grenzlinien  absteckt  u.  s.  w.  Passt  dagegen 
seine  Darlegung  nicht  auch  auf  Vorgänge  wie  Darlehen  .  Waaren 
Credit  u.  dgl.,  so  ist  er  damit  des  Irrthums  überführt,  seine 
Darlegung  ist  dann  eine  falsche. 

Um  jedenfalls  Letzterem  auszuweichen,  wollen  wir  uns  mehrere 
Vorgänge  vor  Augen  stellen,  welche  unbestritten  als  »Credit  - 
Vorgänge  anerkannt  werden. 

1)   Ein  A  giebt  ihm  zugehörige  lüO  Gentner  Getreide  einem  li 
zu  Eigenthum  mit  der  Bedingung,  dass  B  nach  der  nächsten 
Erndte  100  Centner  ebensolchen  Getreides  an  A  geben  soll. 
2     Ein  C  giebt  ebenso   1000  deutsche  Mark  an  I)  mit  der  Be- 
dingung,   dass  ihm  I)  nach  einem  Jahre   1000  ebensolche 
deutsche  Mark  geben  wird. 
3)   Ein  E  giebt  ebenso    100  Centner  Zucker  an  F  mit  der  Be- 
dingung,   dass  ihm  F  nach   G  Monaten  0000  Mark  geben 
wird. 
Wir  hätten  nun  festzusetzen,  einmal : 

was  das  Gemeinsame  in  diesen  drei  Vorgängen  ist,  woneben 

sie  sich  in  Anderweitigem  verschieden  zeigen  ;  sodann 
was  das  Characteristische  und   Wesentliche   dieser 
drei  Vorgänge  ist,   wodurch  sie  sich  zusammen  von  ander- 
weitigen   Vorgängen,     und    namentlich    auch    von    solchen 
unterscheiden ,      die    ihnen    wie    benachbart    erscheinen ; 
endlich, 
ob  dieses  für  sie  Characteristische  von  so  erheblicher  Be- 
deutung ist,  dass  man  sie  —  und  beziehungsweise  alle 
hierin  gleichartigen  Vorgänge  —  zusammenzustellen  und 
von  anderen  wirtschaftlichen  Vorgängen  zu  unterscheiden 
ausgiebigen  Grund  hat. 
Gemeinsam  ist  diesen  drei   Vorgängen  zunächst ,   dass  die 
Personen  A,  C  und  E  —  welche  allseitig  und  von  jeher  die  Cre- 
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ditoren  genannt  werden  —  ihnen  zugehörige  wirthschaftliche 
Güter  an  die  Personen  B,  ü  und  F  —  welche  hernach  Debitoren 
genannt  werden  —  übertragen.  Darnach  würden  diese 
Credit  Vorgänge  gener  isch  jedenfalls  als  „  Güterüber- 
traguugen"  zu  rubriciren  sein.  Innerhalb  dieser  Gattung  aber 
bliebe  die  Verschiedenheit  zulässig ,  dass  sowohl  Geld  als  auch  ein 
»gewöhnliches«  Gut,  wie  Getreide  und  Zucker,  in  Frage  stehen 
könnten. 

Das  C  ha  r  acte  ristische  und  Wesentliche  jener  drei 
Güterübertragungen  gegenüber  so  vielen  anderen  Güterübertragun- 
gen, welche  keine  Creditvorgänge  darstellen,  muss  in  einem  weiteren, 
aber  ihnen  auch  gemeinsamen,  Moment  belegen  sein. 

Ein  solches  weiteres  Moment  zeigt  sich  darin ,  dass  die  Credi- 
toren  .1,  C,  E  nicht  blos  an  die  Debitoren  B,  D,  F  Güter  geben, 
sondern  auch  umgekehrt  Güter  von  diesen  empfangen. 

Darnach  wären  diese  Creditvorgänge  als  zweiseitige  Güter- 
übertragungen zu  erkennen  und  desshalb  von  jenen  einseitigen 
Güterübertragungen  abzusondern ,  wie  sie  durch  Schenkung ,  Ver- 
erbung, zur  »Abfindung«,  o Entschädigung «  u.  s.  w.  u.  s.  w.  sicli 
einstellen. 

Soweithin  aber  wären  ja  diese  Creditvorgänge  zusammen- 
gestellt mit  jenem  ausgedehntesten  und  seit  Jahrtausenden  und 
überall  für  » Recht  und  Wirthschaft«  wohlbekannten  Kreise  von 
Vorgängen .  welche  als  Tausch  und  als  Kauf- Verkauf  bezeichnet 
werden.  Denn  eben  diese  werden  ja  ganz  allgemein  einfach  als  : 
»Gut  gegen  Gut«,  »Leistung  für  Gegenleistung",  zweiseitige  Leistung, 
entgeltliche,  beiderseitige  Güterübertragung  u.  dgl.  characterisirt. 
Dagegen  sollen  doch  nun  die  Creditvorgänge  als  etwas  für  sich 
zu  Besonderndes  in  Betracht  kommen. 

Diese  Folgerung  lässt  auf  die  entscheidende  Bedeutsamkeit 
eines  dritten  jenen  drei  Creditvorgängeu  gemeinsamen  Momentes 
schliessen .  Denn  es  ist  ihnen  in  der  That  auch  noch  eigen : 
dass  die  Debitoren  B,  I),  F  ihre  Gegengabe  erst  in  einer  spä- 
teren, zukünftigen  Zeit  zu  machen  haben,  während  die  Cre- 
ditoreu  A,  C,  li  ihre  Gabe  in  einer  irgendwann  gegenwärtigen 
Zeit  überliefert  haben.      Wenden  wir  also  auch  hier  die  Bezeich- 


mmgen :  Leistimg    Gabe    und  Gegenleistung     Gegengabe    an,   so 

erscheinen  jene  Creditvorgänge  als  entgeltliche  Gülerüber- 
t Tagungen,    wobei   die   Leistung   des    Einen     Creditors] 
in    die    Gegenwart,     die    Gegenleistung    des    Andern 
Debitors    in  die  Zukunft  fällt. 

Da  nun  dieses  letztere  Merkmal  für  keine  andere  Gruppe  von 
Güterttbertragungen  als  gleichfalls  zutreffend  vorzuweisen  ist,  so 
wäre  das  Besondere  und  Wesentliche  jener  Creditvorgänge  in  dieser 
Bedingung  des  Zeit-Momentes  belegen,  und  zwar  dieses  genau  in 
der  dargelegten  Weise  der  Gegenüberstellung  von  Gegenwart  und 
Zukunft  für  Gabe  und  Gegengabe  '  . 

Sobald  wir  aber  dieses  Zeit-Moment  und  die  Differenzirung  von 
Gegenwart  und  Zukunft  erfasst  haben ,  erweist  sich  dasselbe  sofort 
auch  fruchtbar  für  eine  Handhabung  auf  dem  gesammten  Gebiete 
der  entgeltlichen  Güterübertragungen.  Das  kann  und  darf  auch 
nicht  anders  sein  !  Denn  wenn  jene  einzelne  besondere  Gestaltung 
des  Zeitmomentes  für  die  Characterisirung  der  creditmässigen 
Güterübertragungen  zutreffend  ist .  so  muss  auch  dasselbe  Zeit- 
moment in  anderer  Gestaltung  für  anderweitige  Güterübertragun- 
gen zutreffend  sein.  Wir  erkennen  auch  alsbald,  dass ,  wenn  auch 
selbstverständlich  jegliche  Vereinbarung  zwischen  zwei  zu  entgelt- 
licher Güterübertragung  entschlossenen  Personen  in  einen  irgend- 
wann gegenwärtigen  Zeitpunct  fallen  muss ,  doch  für  die  Bewerk- 
stelligung der  Güterübertragungen  drei  Modalitäten  in  Aussicht 
genommen  werden  können  : 

I.  Es  kann  Gabe  und  Gegengabe,  Leistung  und  Gegenleistung 
in  der  Gegenwart,  gleich  zur  Zeit  der  Vereinbarung  erfolgen 
sollen. 

An  den  derartigen  Vorgang  pflegen  wir  allerdings  gewöhnlich 
zu  denken ,    wenn    von  Tausch  oder  Kauf- Verkauf  die  Rede  ist. 


')  Der  Verf.  hat  dieses  für  das  l'rcditgeschäft  entscheidende  Merkmal  des 
Zeitmomentes  erstmals  dargelegt  in  den:  Erörterungen  über  den  Credit,  in  der 
Tübinger  Zeitschrift  für  die  Staatswiss.  1859.  S. 568fl.  und  in  einem  Freiburger 
Programm  1862.  ,S.  10  fl.  Die  Art,  wie  Midi  od  das  »Zcitmoment«  beachtet 
hat,  ist  eine  ganz  andere,  vgl.  weiter  unten, 


Finden  wir  doch  sogar  von  einem  Rechtslehrer  wie  Puchta  (C.  d. 
Inst.  II  §  241  das  Urtheil  ausgesprochen,  dass  »der  Natur  des 
Kaufes  eine  gleichzeitige  Erreichung  ihrer  Zwecke  von 
Seiten  beider  Tlieile  gemäss  ist«.  Der  »Natur  des  Kaufes«  und  des 
Tausches)  ist  indessen  diese  Schranke  fremd  ,  wie  nachher  genauer 
ersichtlich  werden  wird.  Zumeist  hat  man  freilich  früher  jenes 
Zeitmoment  überhaupt  nicht  in  der  allgemeinen  Kennzeichnung  von 
Gruppen  in  Verkehrs  Vorgängen  verwendet  ,  und  daher  ist  auch  die 
Stellung  von  Tausch  und  Kauf  zu  ihm  überhaupt  nicht  in  besondere 
Erwähnung  genommen  worden.  Wir  wollen  uns  zur  Bezeichnung 
dieser  Gruppe  I  des  Ausdruckes:  Baargesehäfte  und  B aarver- 
kehr bedienen  ,  aber  eben  auch  genau  in  dem  vorher  angegebenen 
Sinne.  Einmal  würden  also  nicht  blos  Kauf-Verkaufgeschäfte  mit 
sofortiger  Uebergabe  des  gewöhnlichen  Gutes  und  der  vereinbarten 
Geldsumme,  sondern  auch  naturalwirthschaftliche  »Tausch «- 
Vorgänge  inbegriffen  sein,  wie  wenn  z.  B.  ein  Haus  gegen  gleich- 
zeitig gegenwärtigen  Empfang  von  Grundstücken  übergeben  wird. 
Unsere  B  a  a  r  geschäfte  würden  sowohl  Tausch  -  als  auch  Kauf- 
geschäfte sein  können ,  wenngleich  die  Bezeichnung :  Baar-Tausch 
eine  für  uns  ungewohnte  ist.  Uebrigens  ist  doch  auch  wenigstens 
in  der  Sprache  der  Börse  ein  »Baargeschäft«,  eine  Uebertragung 
flau  comptant«,  »Zug  um  Zug«,  auch  dann  vorhanden,  wenn  die 
eine  Art  von  Wertpapieren  gegen  sofortige  Gegengabe  einer  an- 
deren Art  von  Wertpapieren,  also  im  »Tausche«,  übergeben  wird. 
Sodann  wäre  zu  beachten,  dass  es  sich  in  jenem  »Baarverkehr« 
nicht  blos  um  »Baar«-  Zahlung  der  Geldsumme,  sondern  auch  um 
die  »haare«  Ueberlieferung  der  Gegenleistung  handelt. 

Die  Vereinbarung  kann  sodann  feststellen,  dass 

II.   Leistung    und  (iegenleistung    in    einer    zukünftigen  Zeit 
stattfinden   sollen. 

Für  diesen  Vorgang  haben  wir  die  besondere  Bezeichnung  des 
»Lieferungsgeschäftes'«.  Indessen  hat  sich  auch  hier  noch 
keine  gleichmässig  gehaudhabte  Terminologie  ausgebildet.  E3  ist 
bekannt ,  dass  in  dem  Marktverkehr  der  Börse  die  Lieferungs- 
gescliäfte    Käufe  k  terrae  u,  s.  w.)   eine  zweite  Hauptgruppe  neben 


den  Baarkäufen  Käufen  au  comptanl  bilden  Ini  Waarenverkehr 
werden  fortwährend  ungeheure  Mengen  von  Gütern  auf  Grund  von 

Lieferungsgeschäften  übertragen,  über  welche  >icli  Handelsleute 
oder  gewerbliche  Industrielle  unter  einander  oder  mit  den  Consu- 
menten  vereinbart  haben.  Für  die  Bedürfnisse  unserer  nachfolgen- 
den Erörterungen  können  jedoch  die  Lieferungsgeschäfte  keine 
gleichraässig  bedeutsame  Rolle  spielen.  Das  ergiebt  sieh  schon 
daraus,  dass  jedes  Lieferungsgeschäft  sieh  zwar  auf  Grund  eines 
gleichfalls  eigenthümlichen  Vertrags  vollzieht,  einestheils  jedoch 
trotz  des  abgeschlossenen  Vertrages  überhaupt  unvollzogen  bleiben 
kann  .  anderenteils  dann  ,  wenn  es  in  wirkliehen  Vollzug  gesetzt 
wird .  entweder  als  ein  Baargeschäft  oder  als  ein  <  Ireditgeschäft 
vollzogen  wird.  Wir  werden  uns  desshalb  immer  wieder  vorab  an 
den  Gegensatz  zum  Baarverkehr  zu  halten  haben ,  wenn  es  sicli  in 
einer  : 

III.  Gruppe  um  jenen  Credit  verkeh  r  handelt,  in  welchem 
die  Leistung  des  Einen  in  eine  Gegenwart ,  die  Gegen- 
leistung des  Andern  in  die  Zukunft  fällt. 

Schon  aus  diesen  Gegenüberstellungen  wird  sieh  sofort  die  weit- 
und  tiefgreifende  Bedeutung  des  aus  der  Beachtung  des  Zeit- 
Momentes  erwachsenen  characteristischen  Merkmales  ergeben,  durch 
welches  diese  eine  Gruppe,  die  Creditgeschäfte.  zusammengehalten 
und  von  anderen  Verkehrsvorgängeu  klar  und  scharf  abgeschieden 
wird.  Der  ganze  Verlauf  der  folgenden  Darlegungen  wird  dieselbe 
Thatsache  bekräftigen.  Hier  jedoch  muss  uns  das  bereits  Vorlie- 
gende zunächst  zu  ein  paar  weiteren  Fragen  veranlassen,  deren  als- 
baldige Erledigung  von  grossem  Belang  ist. 

Wir  sahen,  die  Eintheilungen  :  einerseits  in  Tausch-  und  in 
Kauf-Verkaufgeschäfte  (naturalwirthschaftlich  und  geldwirthschaft- 
lich  entgeltliche  Güterübeitragungen  und  andererseits  in  Baar- 
geschäfte  .  Creditgeschäfte  und  Lieferungsgeschäfte  sind  zu  coordi- 
niren  ,  nicht  zu  subordiniren  .  sie  decken  einander  nicht,  sondern 
durchkreuzen  sich.  Baarverkehr  in  unserem  obigen  Sinne',,  Credit- 
verkehr  und  Lieferungsverkehr  kann  sich  sowohl  in  Tauschvor- 
gängen wie  in   Kauf-Verkauf  vollziehen.      Wie   wir  mm   hieraus 
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ersehen,  dass  es  Tausch-  und  Kauf-Verkauf-Vorgänge  genug  giebt, 
welche  nicht  Creditgeschäfte  sind,  so  haben  wir  auch  die  bestimmte 
Gegenfrage  besonders  zu  beachten:  inwiefern  giebt  es  Credit- 
geschäfte, welche  nicht  zugleich  Tausch-  oder  Kauf- Verkauf- 
geschäfte  sind. 

Eine  nächste  Autwort  liefern  schon  die  vorangestellten  Bei- 
spiele für  allgemein  als  Creditgeschäfte  anerkannte  Vorgänge.  Wenn 
ein  E  (Nr.  3)  100  Centner  Zucker  au  F  mit  der  Bedingung  giebt, 
dass  ihm  F  später  6000  Mark  zahlt,  so  wird  Niemand  den  hiermit 
bewerkstelligten  Verkauf  des  Zuckers  verkennen ;  und  wenn  E  sich 
statt  der  Geldsumme  100  Klaftern  Holz  ausbedungen  hätte,  so 
würde  man  ebensowenig  den  durch  dieses  Creditgeschäft  vollzogenen 
Tauschact  verkennen.  Anders  aber  steht  es  mit  den  beiden  voraus- 
gestellten Fällen. 

Wenn  Nr.  I)  A  dem  B  100  Centner  Getreide  mit  der  Verein- 
barung giebt,  dass  ihm  B  nach  der  nächsten  Erudte  100  Centner 
ebensolchen  Getreides  gebe ,  so  liegt  in  diesem  Vorgang ,  welchen 
wir  ein  natural wirthschaftlicb.es  Darlehn  zu  nennen 
haben .  kein  Tausch  in  dem  bisher  feststehenden  Sinne  des  Wortes 
umschlossen.  Denn  ein  Tausch  wird  —  da  wir  doch  mit  Kinde- 
reien und  sinnlosem  Gebahren  nicht  zu  rechnen  haben  —  immer 
nur  dann  vollzogen,  wenn  irgendwie  verschiedenartige  Güter 
gegeneinander  umgesetzt  werden  sollen.  Nun  sind  aber  die  »ver- 
tretbaren «  Güter ,  wie  Getreide  von  derselben  Art  und  gleich  guter 
Sorte  (»ejusdem  bonitatis«),  wirtschaftlich  als  ganz  gleiche  Güter 
anerkannt.  Unser  Beispiel  gründet  auf  einer  solchen  Voraussetzung 
und  wer  trotzdem  noch  eine  irgendwelche  Einrede  beseitigt  sehen 
möchte,  der  möge  nur  an  beiden  Stellen  statt  der  100  Centner  Ge- 
treides 100  Pfunde  absolut  gleichartigen  feinen  Silbers  oder  Goldes 
u.  dgl.  setzen.  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  dass  das  ganz  gleiche 
Quantum  des  ganz  gleichartigen  Gutes  jetzt  gegeben  und  später 
wieder  empfangen  wird.  Hingabe  und  Gegengabe,  »Leistung  und 
Gegenleistung «  würde ,  wenn  für  dieselbe  Zeit  angenommen 
»Baarverkehr «) ,  nicht  auftreten,  sie  vollzieht  sich  dagegen  auf 
Grund  der  Differenzirung  der  Zeitmomente. 


II 

Ea  ergiebisich,  dass  wir  entweder  des  hergebrachten  Begriff 
des  Tausches  festhalten  können .  wonach  nur  die  entgeltlichen 
Uebertragungeu  verschiedenartiger  Güter  in  Frage  kommen 
dürfen  —  dann  ist  die  im  naturalwirthschaftlichen  Darlehn  verein- 
barte Hingabe  und  Rückgabe  von  Mengen  vertretbarer  Güter  nicht 
als  ein  Tauschact  anzuerkennen.  Oder  wir  miissten  jenen  Begriff 
des  Tausches  umbilden  ,  erweitern  und  neben  die  eine  Gruppe  ,  in 
welcher  verschiedenartige  Güter  gleichzeitig  gegen  einander  umge- 
setzt werden,  eine  zweite  stellen,  in  welcher  gleichartige  Güter 
gegen  einander  zu  verschiedenen  Zeitmomenten,  d.  h.  so  übertrageil 
werden,  dass  die  Leistung  des  Einen  in  eine  gegenwärtige,  die  Gegen- 
leistung des  Andern  in  eine  zukünftige  Zeit  fällt.  Zu  einer  Neue- 
rung in  diesem  letzteren  Sinne  (wie  sie  von  dem  Verf.  selbst  früher 
einmal  ■ —  Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswiss.  1859.  S.  ")G8  —  ge- 
handhabt wurde  ist  jedoch  gar  keine  Nöthigung  vorhanden.  Wie 
Vieles  dagegen  dringlich  von  ihr  abmahnt .  und  dass  insbesondere 
durch  sie  eine  Umbildung  der  gesammten  Lehre  vom  Tausche  pro- 
vocirt  werden  würde,  werden  wir  demnächst  sehen. 

Betrachten  wir  das  unter  2)  bezeichnete  Creditvorkoinmniss 
dass  C  1000  Mark  an  J)  giebt,  welcher  ihm  nach  einem  Jahre  eben- 
solche 1000  Mark  geben  wird,  so  erkennen  wir  hierin  ein  sogen. 
Ge  ld-Darlehu ,  welches  geldwirthschaftlieh  formirte  Darlehn  in 
unserer  Zeit  gewöhnlich  ausschliesslich  als  ein  Darlehn  gekannt 
ist.  Es  scheint  bei  der  ersten  Erwägung  gleichfalls  einfach  und 
unbedingt  gewiss  zu  sein  ,  dass  ein  solches  Gelddarlehn  nicht  als 
Kauf-Verkauf  angesehen  werden  kann.  Ein  Kauf  setzt  ja  Hingabe 
von  Geld  gegen  eine  (» gewöhnliche a]  Waare,  »pretium  für  rnerx\ 
voraus,  die  Gabe  und  Gegengabe  einer  Geldsumme  kann  also  eben- 
sowenig als  ein  Kaufgeschäft  erscheinen,  wie  die  Hingabe  einer 
Waare  für  eine  andere  Waare.  Auch  würden  wir  wol  von  einer 
besonderen  Beachtung  der  entgegengesetzten  Auffassung  des  Dar- 
lelins  im  Moslemischen  Rechte  hier  absehn  dürfen.  Denn  dieses 
erklärt  allerdings  wie  das  Darlehn  überhaupt ,  so  auch  das  Geld- 
darlehn .  für  eine  Handlung  des  Kaufs  und  Verkaufs  auf  bestimmte 
Frist  mit  Zahlung  des  Kaufpreises  im  Voraus,  wobei  der  Creditor  als 
der  Käufer  und  der  Debitor  als  der  Verkäufer  der  späteren  Gegen- 
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leistung  angesehen  wird  v.  Tornauw,  das  Moslemische  Recht, 
Leipzig  1S55.  S.  103  fiV  .  Dagegen  zeigt  die  lange  Andaner  des 
Streites  unter  den  abendländischen  Juristen  über  die  Frage  :  »an 
emi  p os sit  pecunia«,  ob  eine  Geldsumme  «gekauft«  werden 
könne,  dass  die  Sachlage  doch  nicht  so  ganz  einfach  sein  kann, 
beziehungsweise  noch  eine  besondere  Bedingung  umschliessen  muss, 
welche  keine  Analogie  im  Tauschvorgange  hat.  Wir  müssen  ihr 
desshalb  eine  kurze  Betrachtung  widmen. 

Die  richtige  Entscheidung  ist  natürlich  von  der  zutreffenden 
Beachtung  zweier  Dinge  abhängig:  was  gekauft  werden  (»emi«] 
bedeutet,  und  was  Geld  (»pecunia«    ist. 

Geld  wird  man  mit  Geld  ebensowenig  »kaufen«  wollen,  als 
man  Getreide  gegen  Getreide  derselben  Art  und  Güte  tauschen 
wird.  Der  Verkehrswerth  des  einen  Centners  Getreides  ist  —  wenn 
er  durch  ein  Quantum  anderweitiger  Körner  bezeichnet  werden 
müsste  —  eben  wiederum  ein  Centner  und  ebenso  der  Geldpreis 
eines  Pfundes  Silber,  wo  Silber  als  Geld  fungirt ,  wiederum  jedes 
andere  eine  Pfund  Silber.  Wie  der  »Tausch«  denkbarer  Weise  nur 
eintritt,  insofern  sich  verschiedenartige  Güter  gegenüber- 
stehen, so  auch  ein  Kauf,  d.  h.  die  Verwendung  von  Geld  statt 
der  einen  gewöhnlichen  Waare  für  die  Güterübertragung,  nur  dann, 
wenn  der  zu  kaufende  Gegenstand  verschiedenartig  ist  von  dem 
Kaufmittel.  Geld  ist  also  gegen  Geld  weder  zu  »tauschen« 
noch  zu  »kaufen«;  es  ist  ein  indifferenter,  wissenschaftlicher  Be- 
sprechung unwerther  Vorgang,  wenn  das  eine  Geldquantum  gegen 
das  andere  gleichgrosse  Geldquantum  gegeben  werden  sollte. 

Diese  Sachlage  mit  ihrer  selbstverständlichen  Einfachheit  wird 
jedoch  dadurch  verändert,  dass 

1)  zwei  Güter,  Gold  und  Silber,  das  eine  hier,  das  andere 
dort,  als  Geld  gebraucht  werden : 

2)  in  Folge  der  Münzung  des  Edelmetalles  Werth-Unter- 
schiede  gleich  grosser  Geldstücke  wegen  eines  zum  Stoff- 
Werth  für  mancherlei  Gesichtspuncte  hinzukommenden 
Form-Werthes  zur  Geltung  gelangen,  und 

3)  besondere  Ergebnisse  aus  der  Handhabung  eines  Geldes  im 
Rechtssinne,  des  Währungsgeldes,  erwachsen. 
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In  dem  interlocalen  Verkehr  zwischen  Goldgeld-  und  .Silber- 
geldbezirken zu  1  ist  dasselbe  Edelmetall ,  welches  für  den  Einen 
die  Functionen  des  Geldgates  verrichtet,  für  den  Andern  eine 
Waare,  die  er  kauft.  Keiner  von  beiden  kauft  das  Edelmetall  des 
Andern  als  ein  Gut,  das  auch  für  ihn  in  diesem  l'ebertragungsvorgang 
Geld  wäre,  und  es  vollzieht  sich  für  Keinen  ein  (naturalwirthschaft- 
lieber,  Tauschvorgang,  weil  wirklich  Jedem  das  Gut  .  welches  er 
hingiebt,  ebenso  Geldfunctionen  leistet,  wie  wenn  er  mit  ihm  ander- 
weitige —  »gewöhnliche^  —  Waaren  kaufen  würde. 

Die  Münzung  der  Geldstücke  aber  (zu  2)  bringt  Verschieden- 
heiten auch  für  Geldstücke  hervor,  welche  ganz  gleiche  Mengen 
desselben  ßdelmetalles  in  gleichem  Feingehalt  repräsentiren.  Es 
ist  also  nicht  absurd,  mit  einem  Kilogramm  Silber,  welches  in  Mün- 
zen des  einen  Landes  enthalten  ist,  ein  ebensolches  Kilogramm 
innerhalb  anderswo  geprägter  Münzen,  sei  es  einzutauschen,  sei  es 
zu  kaufen,  weil  ja  das  letztere  von  dritten  Abnehmern  aus  irgend 
einem  Grunde  entschieden  vorgezogen,  höher  gewertbet  werden 
kann. 

Die  gesetzliche  Einführung  bestimmter  Landes-  (ieldmünzen 
als  Geld  im  Rechtssinne  zu  ;5  lässt  eigenthümliehe  Verum- 
ständungen  hervortreten.  Versteht  man  alle  Worte  des  Satzes  im 
j  uristischen  Sinne ,  so  muss  meines  Erachtens  die  Frage  .  ob 
Geld  gekauft  werden  könne,  an  emi  possit  peeunia  verneint 
werden.  Denn  juristisch  genommen  darf  bei  »Peeunia«  (Geld)  so- 
wohl in  Betreft*  des  hingegebenen,  als  des  empfangenen  Quantums 
von  Peeunia  nur  an  Währungsgeld  gedacht  werden.  Dieses 
legal  circulirende  Währungsgeld  untersteht  der  gesetzlichen  W'er- 
thung  publica  aestimatio  .  Diese  aber  gestattet  dem  Richter  nicht, 
etwaige  im  freien  Verkehr  wirksame  wirtschaftliche  Werthdiffe- 
renzen  für  Stücke  innerhalb  derselben  Münzensorte  zu  beachten  und 
ebensowenig  eine  irgendwelche  dort  zur  Geltung  gebrachte  Abwei- 
chung von  der  gesetzlichen  Werthrelation  zwischen  Münzen  von  ver- 
schiedener Sorte,  einschliesslich  auch  der  Scheidemünzen. 
Es  lässt  sich  desshalb  vor  dem  Richter  ein  auf  die  Verneinung  dieser 
Sachlage  begründetes  »Interesse«  ebensowenig  zur  Geltung  bringen, 
wie  wenn  Einer  in  Betretfeines  »Tausches«  des  einen  Pfundes  Silber 
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gegen  ein  anderes,  oder  eines  »Kaufes«  von  10  Thalern  vollwich- 
tiger Landesmünze  durch  10  Thlr  ebensolcher  Geldstücke  Gerichts- 
hilfe beanspruchen  wollte.  Der  freie  wirtschaftliche  Verkehr  wird 
zutreffend  von  einem  »Tausch«  reden  können  und  ihn  aus  guten 
Gründen  zwischen  verschiedenen  Münzensorten  oder  auch  verschie- 
denen Geldstücken  derselben  Sorte  zu  bewerkstelligen  suchen  ,  so- 
bald er  bezügliche  Werthunterschiede  für  den  nicht  rechtsgültigen 
Gebrauch  wahrnimmt,  und  die  für  »die  Welt«  höherwerthigen  Stücke 
unter  Benützung  der  legalen  Gleichstellung  mit  der  minderwerthigen 
zu  erlangen  vermag.  Und  er  spricht  von  einem  Kaufen  und  Ein- 
kaufen .  Zusammenkaufen  einzelner  Landesgeldmünzen  durch  an- 
dere, wenn  er  die  ersteren  so  »erhandelt«,  dass  er  von  den  letzteren 
mehr  giebt  als  den  legal  gleichgestellten  Betrag.  Die  Gerichte  da- 
gegen können  jene  Unterschiede  nicht  anerkennen.  Sie  werden  nur 
ein  »Wechseln«,  »Umwechseln«  dereinen  (legalen)  Geldstücke  gegen 
andere  legale  vorliegend  finden  ,  dessen  vereinbarter  Vollzug  mög- 
licherweise durch  eine  verabredete  Conventionalstrafe  ebenso  ge- 
sichert werden  kann  .  wie  das  Eintreten  anderer  Vorgänge  ,  bei  de- 
nen für  das  Auge  des  Richters  ein  Vermögensinteresse  nicht  auf  dem 
Spiele  steht.  Andererseits  ist  es  gewiss  ein  Kauf  im  juristischen 
Sinne,  wenn  die  Uebergabe  von  »Geld«  im  wirthschaftlichen  Sinne 
gegen  Währungsgeld  ausbedungen  ist.  Um  einen  solchen  »Kauf« 
würde  es  sich  z.  B.  bei  uns  handeln,  wenn  ./'französische  20-Franken- 
stücke  gegen  y  deutsche  20-Markstücke  vereinbart  wären,  anch 
wenn  die  französischen  Goldstücke  noch  so  häufig  im  freien  Ver- 
kehr zu  Geldesdiensten  verwendet  würden  und  auch  wenn  in  den 
x  französischen  und  den  y  deutschen  Goldstücken  ein  ganz  gleiches 
Quantum  Goldes  enthalten  sein  sollte. 

Unter  allen  Umständen  kommt  nun  aber  in  dem  Geld -Dar- 
lehn ,  dieses  an  und  für  sich  genommen  ,  ein  irgendwelcher 
Unterschied  in  Betreff  von  Geld-Sorten  nicht  in  Betracht.  Es 
kann  desshalb  auch  nicht  —  soweit  es  sich  um  die  (jetzige)  Hingabe 
und  (spätere)  Rückgabe  desselben  Geldquantums  handelt  — 
von  Tausch  oder  Kauf  die  Rede  sein.  Der  Gläubiger  will  soweithin, 
also  abgesehen  von  jeder  weiteren  Vereinbarung  über  Zinsen  für 
die  Nutzung  u.  dgl..  das  nämliche  Geldquantum  später)  wiederhaben. 
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nicht  mehr,  nicht  weniger,  nichts  Andersartiges.  Selbst  in  der  Zwi- 
schenzeit Weibi  dieses  Geldquantum  ein  liestandtheil  seines  VermöV 
gens.  Die  Gebergabe  dieser  Geldsumme  in  «las  Eigenthum  des 
Schuldners,  wie  die  spätere  Uebergabe  einer  gleichen  Geldsumme  in 

das  Eigciithum  des  Gläubigers  ist  also  Zahlung'  einer  Geldsumme, 
nicht  Kauf  und  nicht  Tausch.  Das  Geld  fungirt  hier  als  Zahlungs- 
mittel, nicht  als  .Tausehmittel«  oder  Kaufmittel  '  . 

Da  nun  aber  in  dieser  Zahlung  und  Rückzahlung  der  gleichen 
Geldsumme  eines  Darlehns  auch  noch  der  volle  Begriffeines  Creddt- 
geschäftes  umschlossen  ist,  und  dieser  durch  die  blosse  Gegenüber- 
stellang  eines  J  et  zt  und  eines  Später  ausgiebig  repräsentirt  bleibt, 
so  müssen  wir  auch  in  allen  denjenigen  Vorgängen  .  wo.  wie  in 
unserem  Beispiel  Nr.  3,  ausserdem  noch  ein  wirkliehe)-  Kauf-  oder 
Tausrli-Act  ersichtlich  wird,  diesen  hinzutretenden  Vorgang 
als  eine  Sache  für  sich  betrachten,  ihn  als  einem  anderwei- 
tigen Wirtschaftsgebiete  angehörig,  von  Dem  sondern,  was  das 
s  p  e  c  i  fi  s  c  h  Creditinässige  ist .  Wenn  ein  /:'  jetzt  einem  F 
I  iio  i  lentner  Zucker  mit  der  Bedingung  übergiebt,  dass  ihm  /•'  in  einer 
späteren  Zeit  6000  Mark  giebt.  so  hat  geben  auch  seine  100  ('ent- 
ner Zucker  verkauft.  Dieser  Vorgang  gehört  als  solcher  dem 
»Tausch-  und  Kauf- Verkehr  an  und  wird  sich  dort  so  gut  wie  alle 
anderen  Verkäufe  zur  Geltung  bringen.  So  weithin  würde  ein 
Anlaas  zu  besonderen  eigenartigen  Erörterungen  um  so  weniger  vor- 
handen sein,  als  der  Waarenverkanf  auf  Credit  ebensowohl  wie  der 
Baarverkauf  das  Eigenthum  der  verkauften  Waare  schon  jetzt  von 
dem  Verkäufer  auf  den  Käufer  überträgt.  Jene  100  Centuer  Zucker 
gehören  von  jetzt  an  nicht  mehr  dem  E,  sondern  dem  F.  /-.'kann 
von  F  keinen  Zucker  zurückfordern ,  dagegen  ist  gleichzeitig  seine 
Forderung  auf  6000  Mark  entstanden  und  ihr  Werthbetrag  ist  ein 
Bestandteil  seines  Vermögens  geworden.  Eben  desshalb  steht  das 
speeifisch  Creditmässige  des  Vertrages  daneben,  und  besteht  nur  in 
dem  Theile  dieses  Vorgangs ,  dass  E  ein  Geldquantum .  das  er  als 
Gegengabe  bekommen  soll  und  das  jetzt  sofort  seinem  Vermögen 


»)  Vgl.  Weiteres  hierüber  I  Abtheüang:  das  üel.l  s.  l'.H  9.  and  »Weltgeld 
und  Welimünzen  S.  0  fi. 
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zugerechnet  wird,  erst  in  einer  späteren  Zeit  in  sein  Eigenthuni 
erlangen  wird.  Die  Art  und  Weise,  wie  »Forderung  und  Schuldig- 
keit« zur  Entstehung  gelangte,  ist  freilich  eine  andere  wie  im  Dar- 
lehn, der  wirthschaftliche  Character  des  entstandenen  Verhältnisses 
aber  im  Uebrigen  der  gleiche.  Für  den  Gläubiger  wäre  es  auch  ganz 
einerlei,  ob  er  den  Kaufpreis  der  Waare  jetzt  empfangen  und  jetzt 
auch  wieder  dem  Schuldner  als  Darlebn  geben  würde,  oder  ob  er  ihn 
ohne  solche  Manipulation  gleich  bei  dem  Schuldner  belässt.  Und  der 
Schuldner  seinerseits  empfängt  in  dem  einen  Falle  eine  Geldsumme, 
die  er  ausgeben,  ja  mit  welcher  er  auch  wol  eben  jene  100  Centner 
Zucker  vom  Gläubiger  kaufen  würde ,  und  in  dem  andern  Falle  so- 
fort dieses  Zuckerquantum,  das  er  verbrauchen  oder  verkaufen  will. 

Unsere  bisherige  Analyse  hat,  um  einer  Irrung  über  den  eigent- 
lichen Gegenstand  für  Erörterungen  über  den  Credit  vorzubeugen, 
das  Darlehn  und  den  Waarenverkauf  gegen  spätere  Bezablung  der 
Beobachtung  unterstellt.  Denn  darüber,  dass  diese  beiden  Vorgänge 
Creditgeschäfte  seien,  berrscht  eine  ganz  allgemeine  Uebereinstim- 
mnng. 

Die  nächste  Frage  ist :  sind  die  »Credit«-Erscbeinungen  auf  jene 
beiden  Vorgänge  ausschliesslich  beschränkt? 

Die  Behandlung  dieser  weiteren  Frage  ist  keine  willkür- 
liche. Sie  ist  dadurch  instruirt,  dass  wir  nachzusehen  haben,  ob  es 
noch  anderweitige  wirthschaftliche  Vorgänge  giebt.  welche  gleich- 
falls dasjenige  Merkmal  an  sich  tragen ,  in  welchem  das  speciliseh 
Creditmässige  auch  in  jenen  beiden  besprochenen  Vorgängen  belegen 
ist,  während  sie  sich  in  anderen  Puncten  von  ihnen  unterscheiden, 
wie  sich  ja  auch  Darlehn  und  Waarenverkauf  auf  Credit  selbst  unter 
einander  in  solchen  anderen  Puncten  unterscheiden.  Hiebei  werden 
wir  also  alle  Bestandtheile  jener  beiden  Vorgänge,  in  denen  nicht  das 
speciliseh  Creditmässige  belegen  ist,  als  »neutrale  Agentien«  und  als 
ersetzbar  durch  andere  »Aequivalente«  anzusehen  haben,  um  an  ihnen 
unsere  »Versuche«  anzustellen. 

Fassen  wir  demgemäss  zunächst  den  besprochenen  Waarenver- 
kauf auf  Credit  ins  Auge. 

Der  verkaufte  Zucker  ist  ein  »bewegliches«  Gut,  ein  Consum- 
tionsgut,  eine  »kaufmännische  Waareo   u.  s.  w.  uud  es  ist  möglich, 
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andersgeartete  Güter  an  seine  Stelle  zu  setzen.  In  der  Thal ,  für 
eine  unbefangene  Forschung  ist  absolut  kein  Grund  ersichtlich,  wess- 
balb  nicht  auch  der  analoge  Verkaaf  anderweitiger  wirtschaftlicher 
Güter  gleichinässig  ein  »Creditgeschäft«  herbeiführen  sollte.  Setzen 
wir  an  die  Stelle  der  100  Centner  Zucker:  Diu  Pferde,  eine  Ma- 
schine, 1000 Bücher,  ein  Haus,  10 Morgen  Landes  u.s.w.,  so  kann 
dies«'  Aenderang  keine  anderweitige  Folgerung  nach  sich  ziehen, 
weil  daraus,  dass  gerade  Zucker  verkauft  wurde,  ja  auch  gar  keine 
besondere  Folgerung  gezogen  worden  ist.  Ein  Kauf-Verkauf  ist 
jedesmal  vorhanden,  und  das  Creditmässige  des  Vorganges,  die  Be- 
ladung des  Kaufpreises  bei  dem  Käufer,  bleibt  unberührt.  Dass  wir. 
namentlich  wenn  die  Uebertragung  unbeweglicher  Güter  in  Frage 
steht,  gern  die  besondere  Bezeichnung  "Stundung  des  Katifschillings. 
für  diesen  Vorgang  gebrauchen,  ist  selbstverständlich  ohne  allen 
Belang. 

Ebensowenig  kann  aber  auch  darüber  ein  Zweifel  obwalten, 
dass  die  G  e  1  d  -  Gab  e  u  n  d  d  i  e  W  a  a  reu-  G  a  b  e  in  Betreff 
der  Zeitmomente  umgestellt  werden  kann.  Nicht  blos 
wenn  man  jetzt  den  Zucker  und  später  das  Geld  giebt  und 
nimmt,  sondern  auch  wenn  man  jetzt  das  Geld  und  später  den 
Zucker  giebt  und  nimmt,  sind  alle  Elemente  eines  Creditgeschäftes 
zutreffend  vorhanden.  Eine  Bestreitung  dieses  Satzes  hätte  eine 
vollständige  Verkennnng  der  wirtschaftlichen  Aufgabe  des  Geldge- 
brauebes  und  der  Natur  des  geldwirthschaftlichen  Verkehrs  zur  Vor- 
aussetzung. Dass  wir  diesen  Vorgang  als  »Vorausbezahlung  des 
Kaufschillings«  oder  sonstwie  besonders  bezeichnen  ,  ist  wiederum 
durchaus  belanglos.  Natürlich  gehört  dann  auch  jede  ovorschüss- 
liche  <  Theilzahlung  des  Kaufpreises  hierher. 

Es  giebt  fernerhin  ebensowohl  wie  einen  »Waaren-Kauf  auf  Cre- 
dit« auch  einen  Waare  n-Tau  seh  auf  Credit  wie  auch  ein 
naturalwirthsehaftliclies  Darlehn  '.  .  Wenn  der  Ackersmann  A  dem 
Waldbesitzer  H  im  Monat  August  ./■  Centner  Getreide  unter  der  Be- 
dingung giebt,  dass  er  von  ihm  im  nächsten  Januar  y  Centner  Holz 
erhalt,  so  ist  dieser  Vorgang  ein  oWaarenc-Tausch  auf  Credit,  wie 
es  ein  naturalwirthsehaftliclies  Darlehn  ist,  wenn  .1  im  Frühling  dem 
B  x  Centner  Getreide  geben  winde,   um  von  Ihm  x  Centner  eben- 

K  nies,  Credit.  2 
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solchen  Getreides  nach  der  nächsten  Erndte  zu  erhalten.  Es  hat 
Bedeutung  für  uns.  besonders  hervorzuheben  ,  dass  wir  hier  ,  in  der 
Constatirung  der  creditmässigen  Entstehung  des  Forderungsrechtes 
eines  »Gläubigers«  auf  späteren  Empfang  einer  Waare  (nicht  einer 
Geldsumme)  von  seinem  Schuldner,  in  keiner  Weise  an  jenes  Ver- 
hältniss  denken,  in  welchem  der  sogen.  Warrant  in  Gebrauch  kommt. 
Der  Inhaber  eines  solchen  Lagerscheines  bekommt  ja  nur  die  in  seinem 
Eigenthum  bereits  stehende  Waare  von  irgend  Jemand  ausgeliefert, 
in  dessen  Obhut  sie  dem  Eigenthümer  aufbewahrt  wurde.  In  unserem 
Beispiel  erhält  der  Gläubiger  eine  bis  zum  Moment  der  Uebergabe  in 
fremdem  Eigenthum  stehende  »gewöhnliche  Waare«,  genau  so, 
wie  er  im  anderen  Falle  die  Geldsumme  erhalten  wird.  Weiteres 
hierüber  folgt  später. 

Wenden  wir  uns  hiernach  mit  einem  gleichen  Verfahren   der 
Betrachtung  des  Darlehns  zu. 

Für  den  hier  gemeinten  Vorgang  hat  die  lateinische  Sprache  die 
besondere  Bezeichnung:  »Mutuum«,  und  die  deutsche  :  »Darlehn«.  Die 
meisten  anderen  neueren  Sprachen  stellen  ihn  dagegen  durch  dasselbe 
Wort  tolendetc.  preter,  prestare  etc.;  mit  einem  anderweitigen 
Vorgang  des  »Leiheais«  und  Borgens«  zusammen.  Ueber  den  eigen- 
thümlichen  Oharacter  des  als  Darlehn  (Mutuum  besonders  bezeich- 
neten Vorganges  kann  keine  üngewissheit  bleiben ,  weder  für  die 
Wirthschaft  noch  für  das  Recht .  was  wir  in  dem  Abschnitt  II  der 
ersten  Abtheilung  dieses  Werkes  klarzustellen  gesucht  haben.  Bei 
dem  Darlehen  steht,  wie  auszuführen  war,  eine  Uebertragung  ein- 
mal von  v  e  r  b  r  a  u  c  h  1  i  c  h  e  n  Gütern  in  Frage  :  »res  consumtibiles« 
»res  quae  usu  tolluntur«) .  Das  sind  solche  Güter,  welche  durch 
den  wirtschaftlichen  Gebrauch  entweder  verschwinden  wie  Ge- 
treide, das  wir  essen,  beziehungsweise  als  Saat  im  Boden  keimen 
lassen,  und  wie  Wein,  den  wir  trinken),  oder  von  uns  in  das  Eigen- 
thum Anderer  »ausgegeben«  werden  müssen,  wie  Geldstücke.  So- 
dann Güter,  welche  —  wie  die  genannten  —  zugleich  vertret- 
bare Güter  (»res  fungibiles«)  sind,  d.  h.  solche  Güter,  von  denen 
—  unter  der  Voraussetzung  gleicher  Sorte  und  Güte  (»ejusdem  bo- 
nitatis«  —  gleiche  Quantitäten  .r  ('entner,  Hectoliter,  Markstücke, 
für  den   Inhaber  gleichen  wirtschaftlichen   Werth   haben.     Solche 
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Güter  werden  natürlich  ebenso  wie  alle  andersartigen  fortwährend 
.null  durch  Tausch  und  Kauf-Verkauf  übertragen,  sei  es  in  der 
Form  des  Bargeschäftes  Baartansch,  I  »aarkauf  ,  sei  es  in  der  Form 
des  I  Irßditgeschäftes  (mit  Stundung  oder  unter  Vorausgabe  des  Kauf- 
Schillings,  beziehungsweise  der  im  Tausch  fraglichen  gewöhnlichen 
Warne  .  Im  Darlehn  handelt  es  sich  aber  nicht  um  Verkauf  oder 
Tausch  dieser  Güter,  denn  wer  sie  jetzt  hergiebt,  will  eben  sie,  nicht 
andere  Güter  auch  später  halten  und  gebrauchen.  Vielmehr  will  der 
Gläubiger  dem  Schuldner  nur  einen  zeitweiligen  Gebrauch  zuge- 
stehen und  später  seine  Güter  wieder  bekommen.  Da  nun  jeder 
G  eb  r  a  u  c  h  verbrauchlicher  Güter,  also  auch  der  nur  z  e  i  t  w  e  i  1  i  g e 
die  Ausübung  der  vollen  »Verbrauchsgewalt«  des  Eigenthümers  vor- 
aussetzt ,  so  würde  diese  geschäftliche  Intention  des  Darlehns  gar 
nicht  zu  verwirklichen  sein  .  wenn  nicht  die  verbrauchlichen  Güter 
eben  auch  zugleich  vertretbare  wären.  Denn  hierdurch  wird  es  ja 
nun  möglich ,  dass  bei  dem  späteren  Empfang  jedes  andere  aber 
gleichgrosse  Quantum  derartiger  Güter  für  das  früher  hingegebene 
und  vom  Schuldner  verbrauchte  substituirt  werden  kann. 

Aus  Alledem  ergeben  sich  sofort  und  ganz  offenbar  höchst  be- 
deutsame Eigentümlichkeiten  grade  des  Darlehns,  und  es  kann  für 
uns  unter  keinen  Umständen  die  Aufgabe  entstehen ,  diese  Eigen - 
thümlichkeiten  unbeachtet  zu  lassen,  zu  verhüllen  oder  zu  verklei- 
nern. Hier  indessen  handelt  es  sich  zunächst  um  eine  durchaus 
andere  Frage,  d.  h.  darum,  ob  diese  Eigentümlichkeiten  das 
Wesentliche  für  die  Kennzeichnung  nicht  des  Darlehns  als  einer 
besonderen  Art  von  Creditgeschäften  gegenüber  anderen  Arten, 
sondern  des  Creditgeschäftes  repräsentiren .  so  dass  eine  irgend- 
welche anderweitige  »Leihe«  kein  Creditgeschäft  wäre. 

Letzteres  muss  entschieden  verneint  werden.  Diese  Besonder- 
heiten des  Darlehns  können  nicht  die  generelle  Basis  für  den  credit- 
mässigen  Verkehr  überhaupt  abgeben,  weil  sie  nur  ein  partieulares 
Ergebniss  aus  der  besonderen  Natur  der  —  verbrauchlichen  und 
vertretbaren  —  Güter  sind,  welche  in  diesem  Falle  creditirt  werden 
sollen.  Dieser  Unterschied  zwischen  jenen  Gütern  und  den  »unver- 
tretbaren« Gütern  d.  li.  Gütern  nicht  generischer,  sondern  »spe- 
cialer',    individueller   Werthfonn     sowie    den     >iinverbraucldichen« 

2' 
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Gütern  (d.  h.  den  Gütern  die  während  und  trotz  des  Gebrauches 
mehr  oder  weniger  lang  fortbestehen)  bringt  sich  ja  überall  zur 
Geltung,  nicht  blos  im  Creditgeschäft ,  sondern  auch  im  Kauf- 
Verkauf  und  Tausch,  und  nicht  blos  bei  Uebertragungen,  son- 
dern auch  im  Eigengebrauch  !  Wir  sahen  vorher,  dass  es  für 
die  Entstehung  eines  Creditgeschäftes  aus  einem  »Waarenverkauf« 
absolut  gleichgiltig  ist,  ob  ein  Quantum  verbrauchlichen  und  ver- 
tretbaren Zuckers  oder  ein  »unvertretbares  und  unverbrauchlicb.es« 
Pferd.  Instrument,  Haus  u.  s.  w.  »auf  Credit«  verkauft  wird.  Ist  es 
einmal  ausgemacht,  dass  das  Wesen  des  Tausches  und  Kaufes  in 
dem  Umsatz  zweier  verschiedenartiger  Güter  gegen  einander 
besteht,  so  ist  auch  die  Constatirung  des  Tausches  im  einzelnen  Falle 
nicht  mehr  abhängig  von  irgend  welchem  Eigenartigen  in  dieser  oder 
jener  einzelnen  Gattung  von  Gütern.  Die  gleiche  Folgerung  haben 
wir  hier  zu  ziehen.  Wenn  das  Oreditmässige  eines  Vorganges  darin 
besteht,  dass  sich  eine  jetzige  Leistung  und  eine  spätere  Gegen- 
leistung gegenüberstellen ,  so  können  Unterschiede  in  dem  Eigen- 
artigen der  Güter ,  welche  von  dem  Gläubiger  dem  Schuldner  zum 
(Gebrauch  übergeben  werden,  das  Merkmal  des  Creditgeschäftes  nicht 
aufheben.  Mit  anderen  Worten  :  wie  es  einen  Tausch  und  Kauf- 
Verkauf  beweglicher  und  unbeweglicher,  verbrauchlicher  und  unver- 
brauchlicher,  vertretbarer  und  unvertretbarer  Güter  giebt,  so  giebt 
es  auch  eine  creditmässige  Uebertragung  und  Rückerstattung  für  alle 
diese  Gütergruppen.  Die  entscheidenden  Merkmale  einer  Verwen- 
dung derselben  in  dem  letzteren  Vorgange  können  für  sie  alle  zum 
Vorscheine  kommen,  während  Das,  was  als  unterscheidbare  Beson- 
derheit innerhalb  der  generisehen  Gemeinschaft  hervortritt ,  eine 
Folge  aus  der  überhaupt  verschiedenen  Gebrauchsweise  dieser 
und  jener  Güter  ist.  Will  der  Eigenthümer  verbrauchlicher  und 
vertretbarer  Güter,  z.  B.  einer  Geldsumme  von  1000  Mark,  diese  für 
sich  »gebrauchen«,  so  wird  er  sie  vor  Allem  auch  im  Kaufund  für 
Zahlungen ,  also  unter  Hingabe  derselben  in  das  Eigenthum  eines 
Andern  verwerthen  wollen.  Soll  also  ein  »Gebrauch«  dieser  Geld- 
stücke creditmässig  einem  Schuldner  eingeräumt  Averden  ,  so  muss 
dieser  die  gleiche  Befugniss  erhalten.  Wenn  dagegen  der  Eigen- 
thümer eines  unvertretbaren  und  unverbrauchlichen  Gutes,    z.   B. 
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eines  besonderen  Pferdes-,  dieses  für  sich  gebrauchen  will,  so  wird 
er  ea  zum  Reiten,  Fahren  u.  s.  w.  verwenden,  nach  welchem  Ge- 
braucfa  er  jedoch  dasselbe  Pferd  hat.  Genau  denselben  Gebrauch 
dieses  Pferdes  kann  also  auch  ein  Anderer  von  diesem  Pferde  haben, 
wenn  es  ihm  jetzt  nicht  verkauft,  sondern  ereditweise  übergeben 
wird,  und  er  später  dasselbe  Pferd  wieder  abzuliefern  hat.  Wegen 
der  Natur  des  Gebrauches  eines  unverbrauchliehen  Gutes  ist 
hier  die  Uebertragung  eines  Eigentumsrechtes  nicht  erforderlich 
und  wegen  der  Natur  eines  unvertretbaren  Gutes  vertragsmässig  aus- 
geschlossen. Das  Uebrige  bleibt.  Das  wirtschaftliche  Leben  baut 
hier  für  unsere  Erkenntniss  des  Characterischen  sozusagen  noch  eine 
besondere  Brücke,  indem  es  ja  auch  »unverbrauchliche«  aber  doch 
vertretbare  Güter  giebt.  Wenn  ich  einem  Andern  ein  Buch  —  nicht 
verkaufen  oder  schenken,  sondern  zu  zeitweiligem  Gebrauch  über- 
geben habe,  so  bin  ich  eventuell  nicht  minder  zufriedengestellt,  wenn 
er  mir  später  ein  anderes .  .deichgutes  Exemplar  derselben  Auflage 
u.  s.  w.  zurückgiebt. 

Die  Uebertragung  der  »anvertrauten  Güter«  zu  vollem  Eigen- 
thumsrecht  des  Schuldners  gehört  also  nicht  zum  Wesen  der 
Creditgeschäfte  im  Allgemeinen  .  sondern  ist  nur  Eigentüm- 
lichkeit einer  Gattung  derselben.  Die  Uebertragung  unverbrauch- 
licher  Güter  zum  Gebrauch  derselben  mit  Erhaltung  und  Rücker- 
stattung des  Gutes  selbst  erfüllt  ein  ganz  paralleles  Verkehrsbedürf- 
niss  auf  dem  gleichen  Wege.  Dieses  muss  grade  die  Nationalökonomie 
um  so  mehr  zur  Anerkennung  bringen,  als  es  sich  für  sie  in  erster 
Linie  nicht  um  die  Betonung  abstract  rechtlicher  Machtbefugnisse 
des  Menschen  über  die  seinen  Willensäusserungen  unterworfenen 
Sachen  handelt.  Vielmehr  steht  hier  der  naturgemässe  Gebrauch 
wirtschaftlicher  Güter  zur  realen  Befriedigung  menschlicher  Be- 
dürfnisse im  Vordergrund ,  wodurch  es  sich  auch  so  viel  leichter 
erklärt,  wesshalb  die  Mehrzahl  der  modernen  Volkssprachen  das 
Darlehn  einer  Geldsumme  u.  s.  w.  und  das  Ausleihen  eines  Pferdes. 
Buches  u.  s.  w.  mit  einer  und  derselben  Benennung  zusammenfasst. 
Immerhin  mag  es  nicht  unerwähnt  bleiben,  in  welcher  Weise  grade 
hier  die  unvermeidlich  vorhandene  Recht s Ordnung  für  Credit- 
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Vorgänge  sich  als  eine  in  dem  Wirtschaftsleben  wirksame  That- 
sache  zur  Geltung  bringen  kann. 

Durch  diese  staatliehe  Rechtsordnung  muss  ja  die  friedliche 
Lösung  auch  eines  Streites  darüber  vorgesehen  werden  ,  dass  Einer 
ein  geborgtes  unvertretbares  und  nicht  verbrauchliches  Gut,  wie  jenes 
Pferd,  zurückstellen  sollte  ,  aber  nicht  kann,  weil  das  Pferd  durch 
sein  Verschulden  zu  Grunde  gegangen  ist.  Aus  sachlichen  Gründen, 
die  früher  ausführlich  dargelegt  sind,  wird  dann  eine  Stellvertretung 
der  zu  Grunde  gegangenen  Sache  (des  Pferdes  ,  durch  eine  Summe 
Währungsgeldes  angeordnet,  welche  der  Eine  zu  entrichten  und  der 
Andere  anzunehmen  hat.  Ein  anderweitiges  Pferd  braucht  weder 
der  Eine  zu  geben,  noch  der  Andere  zu  nehmen.  Die  Zubilligung 
einer  Summe  Währungs-Geldes  oder  Geldes  im  Rechtssinne  erledigt 
nicht  nur  jeden  Streit  über  eine  Geldforderung ,  sondern  eventuell 
eben.-o  auch  jeden  Streit  über  Ansprüche  auf  Empfang  »specielleiv 
Güter.  Im  Hinblick  auf  diese  sachlich  unvermeidliche  Function  des 
Währungsgeldes  als  des  gesetzlichen  Werthmaasses,  Preismaass.stabes 
und  »zwangsweise  letzten  Solutionsmittels«  für  Werthforderungen 
überhaupt,  ist  mithin  auch  jede  Leihe  eines  speciellen  und  unver- 
brauchlichen  Gutes  von  vorn  herein  als  ein  Creditgeschäft  zu  erach- 
ten, das  eventuell  eine  Beendigung  finden  kann,  wie  wenn  es  als 
eine  Geldleihe  oder  als  Warenverkauf  auf  Credit  begründet  worden 
wäre. 

Hiernach  erhebt  sich  nun  noch  die  Frage  :  ob  das  Auftreten 
einer  wirthsehaftswerthigen  »Leistung«  für  den  Creditverkehr  auf 
denjenigen  Kreis  von  Vorgängen  zu  beschränken  ist ,  welcher  uns 
bisher  in  dem  engeren  Anschluss  an  die  Creditvorgänge  des  Waaren- 
verkaufs  auf  Credit  und  des  Darlehns  begegnet  ist.  Es  könnte  sich 
natürlich  nur  um  eine  wirkliche  Erweiterung  handeln,  innerhalb 
deren  eben  auch  Darlehn  und  Warenverkauf  ihren  Platz  unver- 
kümmert  behalten.  In  diesem  Sinne  ist  jene  Frage  zweifellos  zu 
•  bejahen?  &? »w~^^~^~-^  ■ 

Gehen  wir  zunächst  von  dem  Darlehn  und  den  an  es  angeschlos- 
senen Vorgängen  aus. 

Hier  ist  die  entscheidende  Hauptsache ,  dass  ein  Schuldner  A 
das  dem  Gläubiger   B  gehörige  Gut  zu  zeitweiligem  Gebrauch   für 
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Beine  Bedürfnis:>e  bat  Dagegen  wird  der  Vorgang,  dass  .1  das  Gut 
des  B,  z.  15.  LOUQ  Mark,  aus  der  Hand  des  />'  bekommt,  als  peben- 
Bächlich  erscheinen,  wenn  ex  mit  dem  anderen  Vorgang  verglichen 
wird,  dass  der  Schuldner  I  diese  dem  ß  gehörigen  1000  Mark 
hat  and  behält,  statt  dass  er  sie  etwa  dem  li  zuerst  ausliefert 
und  hernach  wiederbekommt.  Wohl  wird  man  nur  den  einen  Vor- 
gang ein  eigentliches  Darlehn,  den  anderen  vielleicht  darlehnaitig 
nennen,  aber  jedenfalls  docb  die  für  ein  Cieditgescbäft  zu  legitimi- 
rende  »Leistung«  ausgiebig  erbracht  linden.  Wir  haben  schon  ge- 
sehen,  dass  auch  der  Warenverkauf  auf  Credit  unter  die  gleiche 
Beleuchtung  eines  darlehnartigen«  Vorganges  gestellt  werden  kann. 
Ferner  i»t  des  so  häufigen  Vorkommnisses  der  »Prolongation«  fällig 
gewordner  Geldforderungen  hier  zu  gedenken.  Weitere  Beispiele 
bieten  Vorgänge,  wie  der,  das.-,  gelegentlich  einer  Erbtheilung  elter- 
lichen Vermögens  Geschwister  die  ihnen  zugefallenen  Quoteu  bei 
Einem  von  ihnen  »stehen  lassen  .  dass  ein  Eidam  ein  hei  den  Schwie- 
gereltern vorhandenes ,  aber  in  sein  Vermögen  durch  »Mitgift«  über- 
gegangenes Güterquantum  bis  auf  eine  spätere  Zeit  hin  bei  den 
Schwiegereltern  belässt  u.  s.  w.  In  allen  diesen  Creditgeschäften 
besteht  also  die  «Leistung  des  Gläubigers  darin,  dass  er  dem  Schuld- 
ner zu  dessen  Gebrauch  ein  Werthquantum  belässt.  welches  seinem, 
des  Gläubigers  ,  Vermögen  angehörig  ist  und  dessen  Träger  ohne 
diesen  Creditvorgaug  schon  jetzt  -einem  Eigenthum  einverleibt  wer- 
den würden. 

Gehen  wir  sodann  von  dem  Waarenverkauf  auf  Credit«  ans, 
so  begegnen  uns  gleichfalls  weitere  «Leistungen«,  die  wTir  ohne  jeden 
Zweifel  hier  schon  um  desswillen  zulassen  müssen,  weil  sie  als  solche 
anbestritten  auch  im  Baarverkehr  fortwährend  anerkannt  sind. 

In  unseren  Beispielen  eines  Waaren- Verkaufes  handelte  es 
sich  um  den  Verkauf  von  »Sachgütern  .  Wir  haben  also  aus- 
drücklich hinzuzufügen,  dass  auch  alle  jene  »Verhältnisse«,  »Dienste«, 
Arbeitsleistungen  von  Menschen,  welche  innerhalb  der  wirthsebaft- 
lichen  Gesellschaft  vertragmässig,  »bezahlt'  werden,  als  »Leistungen" 
auch  in  dem  Creditverkehr  zur  Geltung  kommen.  In  diesen  erfolgt 
Bezahlung  eben  nur  nicht  sofort,    sondern  in  einer  späteren  Zeit. 

Bisher  hat  sich  unsere  Untersuchung  eiuestheüs  auf  die  Gegen- 
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stände,  gerichtet,  deren  Hingabe  und  Gegengabe  Belassung  und 
Empfang  zwischen  Gläubiger  und  Schuldner  in  Frage  kommt,  ande- 
rentheils  darauf,  dass  das  Eine  in  der  Gegenwart,  das  Andere  in  der 
Zukunft  erfolgt.  Wie  selbstverständlich  ergab  sich  dabei:  der  Ge- 
brauch des  jetzt  von  dem  Schuldner  Empfangenen,  einer  Geldsumme, 
eines  Zuckerquantums,  eines  Pferdes  u.  s.  w.  zur  Befriedigung  von  Be- 
dürfnissen seiner  Haushaltftihruwg.  Wenn  .1  z.  B.  ein  ihm  gehöriges 
Gespann,  Wagen  und  Pferde,  dem  B  unter  der  Bedingung  übergiebt, 
dass  ihm  ß  dieselben  nach  sechs  Wochen  zurückstellt,  so  wird  li 
»selbstverständlich«  inzwischen  das  Gespann  z.  B.  für  eine  von  ihm 
beabsichtigte  Reise  gebrauchen.  Immerhin  müssen  wir  nunmehr  die- 
sen zeitweiligen  Gebrauch  der  Güter  eines  Anderen  einer  besonderen 
Beobachtung  unterwerfen  und  auch  frühere  Einzelnbemerkungen  über 
den  Gebrauch  verbrauchlicher  und  unverbrauchlicher  Güter  u.  dgl. 
in  einem  anderweitigen  Zusammenhang  zur  Geltung  bringen. 

Nehmen  wir  beispielsweise  ein  ( 'reditgeschäft,  wie  das  Darlehn 
und  die  Leihe  eines  Gespannes  in  Betracht,  so  haben  wir  sofort  zu 
constatiren .  dass  es  nur  dieser  Gebrauch  eines  fremden  Gutes  zur 
Befriedigung  eigner  Bedürfnisse  ist,  welcher  den  Schuldner  über- 
haupt zur  Vereinbarung  des  Oreditgeschäftes  veranlassen  kann.  Eine 
blosse  Ortsversetzung  des  Gutes  eines  Andern  wäre  für  ihn  ohne 
jeden  Zweck  .  und  eine  in  diesem  Sinn  sich  vollziehende  Uebergabe 
eines  fremden  Gutes  in  seine  Hand  würde  jenes  wesentliche  Merkmal 
einer  — jetzigen  —  »Leistung«  zu  seinen  Gunsten  dun  haus  ent- 
behren. Dagegen  sind  ja  allerdings  hunderterlei  Anlässe  möglich, 
auf  Grund  deren  Jemand  sein  Gut,  ohne  dass  ein  Gebrauch  desselben 
stattfinden,  beziehungsweise  zur  Befriedigung  von  Bedürfnissen  eines 
Andern  eintreten  soll,  doch  der  Hand,  der  Obhut  u.  s.  w.  eines 
Andern  zeitweilig  »anvertrauen«  muss.  Geschieht  dieses  nur  zu  dem 
Zwecke,  dass  die  andere  Person  dem  Eigenthümer  des  Gutes  einen 
Dienst  leisten  soll,  so  wird  jene  für  diese  ihre  Dienstleistung  von  dem 
Auftraggeber  u.  s.  w.  ein  Entgelt  zu  beanspruchen  haben.  Wie 
besonders  geartet  also  auch  im  Uebrigen  das  hier  fragliche  »Anver- 
trauen« des  Gutes  des  Einen  zu  Händen  eines  Andern  sich  gestalten 
möge,  diese  Vorgänge  gehören  dem  Gebiete  der  von  uns  zu  betrach- 
tenden »Credits;eschäfte"  nicht  an.    Der  Unterschied  tritt  nach  jeder 
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anderen  Richtung  bin  sofort  breit  hervor.  Denn  anvertrauen  muss 
ja  eben  auch  der  Landwirth  sein  Gespann  dem  Dienstkneeht,  wenn 
dieser  die  Erndte  von  dein  Acker  holen  soll;  der  Handwerksmeister 
und  der  Fabrikant  seinen  Rohstoff  dem  Gesellen  und  dem  Fabrikarbei- 
tern, s.  w.,  wenn  diese  ihn  in  oder  ausser  dem  Hause«  i'ormiren  sollen, 
anvertrauen  muss  Jeder  sein  Gul  dem  Diener,  dem  Fuhrmann,  dem 
Schiffern,  s.  w.,  wenn  diese  dasselbe  irgendwohin  überbringen  sollen. 
wie  jeglicher  Werkstätte,  wenn  in  dieser  etwas  »reparirt«  weiden 
soll.  Anvertrauen  muss  auch  der  abwesende  Grundbesitzer  sein 
Landgut  dem  Administrator,  der  für  ihn  wirtschaften  soll:  der 
Aotionär  sein  »Geschäft«  dem  Betriebsdirector ,  welcher  den  Reiner- 
trag erzielen  muss:  Jeder  seine  »Wertpapiere  dem  Bankier,  wenn 
dieser  das  Incasso  0.  s.w.  besorgt  (»Deposit  zur  Verwaltung-  .  An- 
vertrauen muss  man  auch  sein  Gut  selbst  Demjenigen,  der  gar  nichts 
mit  demselben  vornehmen,  es  nur  aufbewahren  soll,  bis  wir  es  wie- 
der abholen  (»Deposit  zur  Aufbewahrung«,  Aufbewahrung  vonWaa- 
ren  in  Niederlagehäusern,  Docks  u.  s.  w.  .  In  allen  diesen  Fällen 
handelt  es  sich  doch  nur  um  die  Ausführung  eines  Auftrags,  den 
Vollzug  einer  Dienstleistung,  Bewerkstelligung  einer  Stellvertretung 
u.  dgl.  im  Interesse  und  nach  der  Disposition  des  Eigentümers i 
Wenn  sich  dann  aber  auch  wiederum  an  den  Vollzug  solcher  Auf- 
träge —  wegen  einer  voraufgehenden  oder  nachträglichen  Bezah- 
lung der  Dienstleistung  —  ein  Creditgeschäft  anschliesst .  so  ist 
das  ein  für  sich  zu  betrachtendes  Vorkommniss.  Dieses  Creditge- 
schäft erwächst  dann  eben  aus  einem  ganz  anderen  Grunde,  als  aus 
der  Uebergabe  des  anvertrauten  Gutes. 

Sodann  wäre  zu  constatiren  ,  dass  es  der  von  dem  Gläubiger 
dem  Schuldner  eingeräumte  zeitweilige  Gebrauch  seines  Gutes  ist, 
auf  welchen  sich  die  wissenschaftliche  Beurtheilung  des  »Zinses 
oder  welchen  besonderen  Namen  sonst  das  bezügliche  Entgelt  fuhren 
mag,  verwiesen  findet.  Da  wir  jedoch  diesen  »Zinsen«  eine  beson- 
dere und  ausführlichere  Erörterung  widmen  müssen  .  so  können  wir 
uns  hier  auf  ein  paar  Bemerkungen  beschränken. 

Der  Eigenthümer  z.  B.  eines  Gespannes  hat  dieses  ja  nicht 
nur,  um  es  jetzt  und  auch  später  zu  besitzen,  sondern  um  es  in 
einem  jeweils    präsent   gewordenen    Zeitmomente    und    durch   eiue 
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irgendwann  laufende  Zeit  hindurch  zu  gebrauchen.  Ohne  Dieses 
anzuerkennen,  würde  sich  ja  für  eine  nationalökonomische  Beurthei- 
lung  jenes  Gespann  überhaupt  nicht  als  ein  wirthschaftlicb.es  Gut 
behandeln  lassen.  Ueberlässt  also  der  Eigeuthümer  einen  jetzigen 
und  zeitweiligen  Gebrauch  seines  Gespannes  einem  Andern,  so  lässt 
er  ihn  solange  hin  statt  seiner  Dasjenige  entgegennehmen,  worin  für 
ihn  selbst  die  wirtschaftliche  Substanz  des  Eigentumsrechtes  an 
dem  Gespann,  so  lauge  er  dieses  behalten  will,  belegen  ist.  Der 
»Zins«  soll  ihm  dann  ein  Entgelt,  ein  Aequivalent  für  den  ihm  ent- 
gehenden zeitweiligen  Gebrauch  seines  Gutes  bringen.  Empfängt  er 
eine  solche  Vergütung  nicht ,  so  bleibt  doch  im  Uebrigen  die  Natur 
dieses  Vorganges  dieselbe  d.  h.  es  vollzieht  sich  auch  dann  eine 
UeberlasBung  der  zeitweiligen  Nutzung  eines  Gutes  des  Einen  an 
einen  Andern. 

Indem  wir  innerhalb  des  Creditgeschäftes  einmal  die  jetzige 
Hingabe  und  spätere  Rückgabe  eines  Gutes  und  sodann  den  dazwi- 
schen liegenden  zeitweiligen  Gebrauch  desselben  für  den  Bedarf  des 
Empfängers  unterschieden,  ergab  sich,  dass  die  erstere,  wo  sie  ohne 
Einräumung  der  letzteren  vorkommt,  kein  »Creditgeschäft«  in  dem 
für  uns  fraglichen  Sinne  ist. 

Es  kann  die  Gegenfrage  erhoben  werden :  Was  bleibt  übrig, 
wenn  zwar  ein  zeitweiliger  Gebrauch  eingeräumt  —  ;>eine  Nutzung 
übertragen«  —  werden  sollte,  eine  Uebergabe  und  Rückgabe  des 
Gutes  hingegen  ,  welches  als  der  Nutzungsträger  bezeichnet  worden 
ist,  nicht  stattfindet  ? 

Wie  man  sieht,  würde  ein  solches  Vorkommniss  den  graden 
Gegensatz  zum  Deposit  zur  Aufbewahrung  bilden,  wo  ein  Gut  über- 
geben wird,  aber  ohne  Einräumung  eines  irgendwelchen  Gebrauches 
desselben.  Es  ergiebt  sich  indessen  alsbald,  dass  es  eben  nicht 
möglich  ist,  den  zeitweiligen  Gebrauch  eines  Gutes  einem  Andern  zu 
überlassen,  ohne  den  Nutzungsträger  selbst  dem  Nutzmesser  zu 
übergeben  und  ihn  in  demselben  Sinne  von  Jenem  zurückzubekom- 
men, d.  h.  ohne  ihn  zeitweilig  fremder  Hand  «anzuvertrauen«. 

Um  diese  Thatsache  anzuerkennen,  darf  man  freilich  nicht 
unter  dem  »Uebergebeu'  (tradere,  eines  Gutes  nur  eine  »Uebertra- 
guflg«  desselben  in  dem  Sinne  einer  Uebergabe  des  Gutes  mit  Ein- 
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räumnng  des  E igen thumar echtes  an  demselben  verstehen 
wollen!  Diese  bildet  j;i  nur  das  äusserste  Maass  von  Einräumung 
naeh  erfolgter  »Uebergabe  eines  Gutes*  .  welche  unter  bestimmten 
Uniständen  erforderlich  wird.  Unter  anderen  Umständen  kann  es 
vollkommen  genügen,  wenn  nur  ein  bestimmter  Gebrauch  andern 
ßute  eingeräumt,  also  das  bezügliche  Gebrauchsrecht  über- 
tragen wird.  Es  muss  immerhin  auch  in  diesen  Fällen  Derjenige, 
welcher  eine  fremde  Sache  für  sieh  gebrauchen  soll,  diese  Sache 
selbst  soweithin  zu  seiner  Verfügung  haben  die  Sache  kann  inso- 
lange  nicht  zugleich  bei  dem  ."Eigenthümer"  für  den  gleichen  Ge- 
brauch verbleiben.  Die  in  diesem  Sinne,  wegen  der  l  ebertragung 
eines  beschränkteren  Gebrauchsrechtes,  sieh  vollziehende  Hingabe 
und  Rückgabe  eines  Gutes  erfolgt  natürlich  auch  dann  .  wenn  der 
für  die  Zwischenzeit  eingeräumte  Gebrauch  aus  irgend  einem  Grunde 
thats.ichlieh  unterbleibt  ,  und  gleichviel  ob  für  den  eingeräumten 
Gebrauch  ein  Entgelt  vereinbart  wurde  oder  nicht. 

Die  besondere  Gestaltung  und  beziehungsweise  Begrenzung  des 
Gebrauchsrechtes  an  einer  von  dem  Eigenthümer  einem  Anderen  an- 
vertrauten Sache  ist  keineswegs  das  Ergebnis«  willkürlicher  Gombi- 
nationen.  Sic  wird  vielmehr  durch  die  regelrechten  Erfor- 
dernisse für  den  bezüglichen  Gebrauch  der  Sache 
bestimmt,  wie  sich  diese  für  Jedermann,  insbesondere  auch  fin- 
den Eigenthümer  selbst  herausstellen  würden .  wenn  er  seine  Sache 
zu  dem  gleichen  Gebrauch  in  seiner  Hand  behalten  würde.  Auf 
Grund  dessen  schliessen  sich  auch  alle  Unterschiede  zwischen  den 
einzelnen  Gruppen  dieser  Vorgänge  ganz  einfach  an  die  von  vorn 
herein  gegebenen  Verschiedenheiten  in  dem  naturgemässen  Gebrauch 
der  einen  und  der  anderen  Arten  von  Gütern.  Ein  classischer  Be- 
weis für  die  wirthschaftliche  Zusammengehörigkeit  dieser  Vorgänge. 

Wir  dürfen  uns  hier  —  nachdem  der  »Uebeiteagung  der  Nutzun- 
gen schon  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  worden  ist  ;Das  Geld 
S.  :>7  fl.)  —  auf  wenige  Bemerkungen  beschränken,  die  nns  jedoch 
auch  Gelegenheit  zu  einer  nachträglichen  Ergänzung  bieten. 

Sachlich  betrachtet  lassen  sich  hier  vier  Gruppen  von  Vorgängen 
unterscheiden,  zu  deren  besonderter  Benennung  in  unserer  Sprache 
die  Ausdrücke    Sachen-     Miethe,   Pacht,     Gebrauchs-)   Leihe 
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und  Dar  lehn  zur  Verfügung  stellen  würden.  Wir  unsererseits 
wollen  diese  Terminologie  handhaben ,  legen  im  Uebrigen  natürlich 
das  Hauptgewicht  auf  die  Unterscheidung  der  Verhältnisse,  die  wir 
an  diese  Bezeichnungen  anlehnen. 

Bei  »Miethe«,  »Pacht«  und  »Gebrauchs-Leihe«  handelt  es  sich 
um  die  Ueberlassung  des  zeitweiligen  Gebrauches  unvertretbarer  und 
nicht  verbrauchlicher  Güter,  welche  während  der  Zeit  ihres  Ge- 
brauches durch  den  Empfänger  in  dem  Eigenthum  des  sie  Ueber- 
gebenden  verbleiben.  Ihre  Verschiedenheit  unter  einander  kenn- 
zeichnet sich  in  folgenden  Vorgängen. 

Ein  Eigenthümer  vermiethet  sein  Haus,  wenn  es  von  einem 
Andern  bewohnt  werden  soll.  Dem  Nutzniesser  Miether  ist  hier 
eine  Einwirkung  auf  den  Nutzungsträger  (das  Haus  versagt,  er  hat 
die  Nutzung  (den  Wohngebrauch:  hinzunehmen,  wie  sie  einfach 
durch  den  andauernden  Bestand  des  Nutzungsträgeis  dargeboten 
ist.  Dieser  Nutzungsträger  ist  ein  von  seinem  Standort  nicht  ent- 
fernbares unbewegliches)  und  (»in  conspectu  omniuni «'  »offenbares« 
Gut,  wesshalb  der  Eigenthümer  einen  »Missbrauch«  mit  seinem  Gute 
leicht  und  bald  zu  constatiren  vermag. 

In  der  »Verpachtung«  eines  Grundstückes  an  einen  Land- 
wirth  ist  das  letztere  Verhältniss  (unbewegliches  und  offenbares 
Gut,  mögliche  Ueberwachung  gegen  Missbrauch)  ein  gleiches,  da- 
gegen das  erstere  verschieden,  die  »Einräumung«  ist  eine  andere  und 
weitere.  Hier  sollen  Erträgnisse  (»fruetus«)  des  Bodens  er- 
wirthschaftet  werden.  Diese  Erwirthschaftung  kann  sich  auf 
eine  blosse  »Separation«  des  Bodeuerträgnisses  beschränken ,  wie 
wenn  der  Pachter  den  »natürlichen«  Graserwuchs  einer  Fläche  ein- 
heimst oder  durch  eine  Heerde  abweiden  lässt.  Aber  ebenso  uin- 
schliesst  sie  die  »Bearbeitung«  der  Bodenoberfläche  und  Kapitalver- 
wendungen in  dieselbe. 

Anders  steht  es  mit  der  Gebrauchs-Leihe,  wenn  wir  dieses 
willkommene  besondere  Wort  unserer  Sprache  in  zutreffender  Weise 
für  einen  dritten  eigenthümlichen  Vorgang  ausschliesslich  verwenden. 

Hier  handelt  es  sich  um  die  Uebergabe  wohl  auch  unvertret- 
barer und  nicht  verbrauchlicher ,  aber  beweglicher  und  nicht  »offen- 
barer' Güter  zu  zeitweiligem  Gebrauch  in  »fremder  Hand«.     Wem 
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man  einen  Rock,  eine  Uhr.  ein  Arbeitsgeräthe,  ein  Buch  u.  a.  w. 
zu  zeitweiligem  Gebranch  geliehen  hat,  dem  muss  man  auch  gradeans 
den  abgesonderten  Besitz  dieser  Güter  einräumen.  Da  dieselben 
von  ihrem  zeitweiligen  Besitzer  an  jeden  anderen  Ort  hinweggetra- 
gen, an  jedem  heimlichen  Ort  verborgen  werden  können ,  so  Bind 
sie  einer  den  Gebrauch  derselben  controlirenden  Aufsicht  des  Eigen- 
thümers  vollständig  entrückt.  Immerhin  wird  auch  hier  die  rnög- 
Licherweise  auch  gegen  ein  »furtum  usus  besonders  vorweisbare 
Idee  des  Vertrags  in  Betreff  der  Art  und  des  Umfanges  des  einge- 
räumten Gebrauches  durch  diejenige  Verwendung  bestimmt .  welche 
sieh  als  der  sachgemässe  und  regelrechte  Gebrauch  der  fraglichen 
Güter  für  jeden  ehrlichen  Borger  ohne  Weiteres  von  selbst  versteht. 
beim  ein  Buch  z.  B.  gebraucht  man  natürlich  dazu .  es  zu  lesen  ; 
ein  Pferd,  um  zu  reiten  oder  zu  fahren.  Kleidungsstücke,  um  sie  zu 
tragen,  Instrumente.  Geräthe,  um  mit  ihnen  entsprechend  zu  han- 
diren  u.  s.  w.  Insofern  ist  dieser  »Gebrauch«  also  auch  für  sich 
betrachtet  ein  äusserst  mannigfaltiger.  Aber  man  findet  doch  immer 
wieder,  dass  es  sich  bei  ihm  um  eine  Einräumung  in  einem  mitt- 
I  e  i  e  u  Umfang  und  ( Irad  handelt.  Sie  ist  grösser  als  in  derjenigen 
Nutzung,  welche  in  der  Miethe  während  des  gleichmässigen  Fort- 
bestandes  des  Natzungsträgers  einfach  hingenommen  wird .  und 
kleiner  wie  bei  derjenigen,  welche  in  der  Pacht  als  eine  Frucht  aus 
dem  Nutzungsträger  erwirtschaftet  weiden  muss.  Man  soll  nichts 
von  dem  Nutzungsträger  separiren  .  nicht  umgestaltend  auf  ihn 
einwirken .  darf  und  muss  ihn  selbst  jedoch  in  einen  körperlichen 
Gebrauch  nehmen,  ihn  herumtragen  ,  » Strapaziren «,  mit  ihm  hau - 
diren  u.  s.  w. .  wodurch  allerlei  besondere  Folgen  herbeigeführt 
werden  können. 

In  welcher  Weise  sodann  hier  d  a  s  L)  a  r  lehn  anzureihen  i>t.  hat 
schon  oben  festgestellt  werden  müssen.  Wenn  auch  bei  dem  Dar- 
lehn der  —  von  der  üebertragung  des  zeitweiligen  Nutzungsrechtes 
zu  unterscheidende  —  Nutzuugsträgcr  nicht  verkauft  oder  ver- 
tauscht, sondern  nur  übergeben  und  zurückgegeben  werden  soll,  so 
muss  doch  volles  Eigentumsrecht  über  ihn  eingeräumt  werden, 
weil  es  sich  um  einen  Gebrauch  verbrauchlicher  Güter  handelt,  und 
es  kann  dieses  geschehen,   insofern  diese  Güter  zugleich  vertretbare 
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sind,  die  auch  für  den  Gläubiger  mit  keinem  speciellen,  sondern  nur 
mit  gegnerischem  Werth  in  Betracht  kommen. 

Indem  sich  aus  dieser  letzten  Reihe  von  Beobachtungen  ergeben 
hat,  dass  insbesondere  auch  in  dem  Darlehn  und  in  jener  Gebrauchs- 
leihe ,  also  in  zwei  Geschäften ,  welche  vor  allen  anderen  von  alter 
Zeit  her  als  »Credit«-Geschäfte  angesehen  worden  sind,  ein  zeitwei- 
liger Gebrauch  des  dem  Einen  gehörigen  Gutes  durch  einen  Ändern 
erfolgt ,  so  drängt  sich  die  Frage  auf :  ob  nicht  eben  auch  genau  in 
diesem  Vorkommniss  das  Wesen  des  Credits  überhaupt  besteht. 
Wäre  es  nicht  vielleicht  richtiger,  könnte  man  einwenden,  statt  von 
jetziger  Leistung  und  späterer  Gegenleistung  zu  reden ,  die  Credit- 
geschäfte  insgemein  als  Vorkommnisse  des  «leihweise n  Ge- 
brauches einer  fremden  Sache«  zu  definiren,  wie  dieses  ja 
auch  schon  geschehen  ist? 

Diese  Schlussfolgerung  ist  jedoch  als  irrig  abzulehnen.  Es 
würde  damit  eine  principale  Scheidelinie  zwischen  Vorgängen  auf- 
gerichtet ,  welche  im  Uebrigen  und  zwar  auf  die  wesentlichsten  Ge- 
sichtspuncte  hin,  eine  engste  Verwandtschaft  zeigen. 

Jene  Erklärung  schliesst  ja  eigentlich  selbst  den  »Waarenvrr- 
kauf  auf  Credit«  aus  den  Creditgeschäften  aus  !  Wir  hatten  schon 
zu  bemerken  :  der  Verkauf  des  Zuckers  gegen  eine  später  zah- 
lungsfällige Geldsamme  bewirkt  sofortige  Uebertragung  des  Eigen- 
thiimes  an  dem  Zucker.  »Si  is,  qui  vendidit  fidem  emtoris  secutus 
est.  dicentlum  est,  statim  rem  emtoris  fieri.«  Der  Zucker  in 
der  Hand  des  Schuldners  ist  nicht  mehr  die  Sache  eines  Anderen, 
er  ist  seine  Sache,  die  er  auch  nicht  zurückgiebt.  Die  Geld- 
summe dagegen,  die  den  Kaufpreis  bildet,  ist  möglicherweise  noch 
nicht  bei  ihm  vorhanden  ,  soll  vielleicht  erst  durch  Wiederverkauf 
des  Zuckers  erlangt  werden.  Ganz  dasselbe  wäre  auszuführen,  wenn 
wir  an  die  Stelle  jenes  »Waarenverkaufs  auf  Credit«  der.  Verkauf 
eines  Hauses  mit  »Stundung  des  Kaufschillings«  setzen.  In  helles 
Licht  tritt  die  Sachlage  .  wenn  wir  —  was  ja  gar  nicht  zurückge- 
wiesen werden  kann  —  die  Reihenfolge  umkehren  und  dann  z.B.  zur 
Vorausbezahlung  des  Kaufschillings  für  ein  Haus  gelangen,  das  von 
dem  Empfänger  des  Geldes  erst  im  Laufe  des  bevorstehenden  Jahres 
gebaut  werden  wird.     Hier  gehört  der  Kaufschilling  dem  Gläubiger 
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nicht  nur  nicht  mehr  .  er  bekommt  ihn  auch  nicht  mehr  zurück, 
kann  ihn  also  auch  nicht  bl08  leihweise  dein  Schuldner  zu  zeitweili- 
gem Gebrauch  überlassen.  Ebensowenig  aber  lässt  sich  von  einer 
leiliweiM'n  Ueberlaasung  in  Betreff  des  Hauses  reden,  das  noch  gar 
nicht  vorhanden  ist.  Noch  schärfer  stellt  sieb  das  Irrige  in  jener 
Definition  heraus,  wenn  wir  auf  Vorgänge  dr^  naturalwirthschaft- 
lichen  Creditverkehres  und  auf  die  \"(»rausbezahlung  des  Kaufpreises 
für  ein  Quantum  vertretbarer  Güter  blicken. 

Wenn  .1  für  sein  Pferd  ein  Getreidequantum  eines  B  unter  der 
Bedingung  eintauscht,  dass  er  das  Pferd  jetzt  übergiebt  und  das 
Getreide  nach  4er  nächsten  Erndte  empfängt,  so  bleibt  das  Pferd 
nicht  mehr  sein  Pferd  und  kehrt  auch  nicht  in  sein  Eigentbuin  zu- 
rück,  während  ebensowenig  von  einem  leihweise  überlassenen  Ge- 
brauch des  noch  gar  nicht  vorhandenen  Getreides  die  Rede  sein 
kann.  Hat  in  einem  anderen  Falle  der  Eine  100  Centner  Getreide 
so  gekauft,  dass  er  jetzt  den  Kaufpreis  mit  3000  Mark  überliefert, 
das  Getreide  aber  erst  nach  der  nächsten  Erndte  bekommen  soll,  so 
würde  in  einem  wegen  ausbleibender  Gegenleistung  entstandenen 
Streite  keineswegs  der  Käufer  des  Getreides  nach  der  Kategorie 
eines  Darlehugebers  behandelt  werden.  Der  Darlehngeber  würde  die 
ilim  gehörigen  und  in  seinem  Vermögen  verbleibenden  3000  .Mark  sei- 
nem Schuldner  mit  der  Vereinbarung  überlassen  haben,  dass  er  diese 
3OO0  Mark  abgesehen  von  Zinsen  für  den  zeitweiligen  Gebrauch 
später  zurückempfange.  Der  Gläubiger  in  unserem  Bei- 
spiel aber  will  seine  3000  Mark  weder  behalten  noch  wiederbekom- 
men, sondern  für  sie  das  Getreide  kaufen,  wenn  er  dieses  auch  erst 
an  dem  späteren  Termin  empfangen  wird.  Wenn  er  schliesslich 
gleichwol  nach  einem  angestrengten  Process  kein  Getreide,  sondern 
doch  eine  Geldsumme  bekommt .  so  erfolgt  dies  aus  einem  ganz  an- 
deren Grande.  Edelmetallstüeke  und  nicht  Getreide  werden  von  uns 
als  Werthmaas.s  für  die  Bestimmung  der  Grösse  von  Werthforde- 
rungen  in  irgend  einer  Gestalt .  also  auch  für  Werthforderungen  in 
der  Gestalt  eines  Quantums  Getreide  verwendet,  und  ebenso  als 
»zwangsweise  letzten  Gegenleistung,  wenn  diese  so,  wie  sie  (z.  B.  in 
Getreide  vereinbar!  wurde,  ausbleibt.  Daher  wird  dann  auch  die 
Grösse  der  unserem  obigen  Gläubiger  zugebilligten  Geldsumme  kei- 
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neswegs  durch  die  Grösse  der  von  ihm  früher  hingegebenen  Kauf- 
summe bestimmt  werden  ,  sondern  nach  dem  Preisstand  des  Quan- 
tums gekauften  Getreides  au  dem  späteren  Zeittermin.  Sie  kann 
dessh'alb  in  unserem  Fall  sowohl  mehr  wie  weniger  betragen  als 
3000  Mark  — •  eventuell  natürlich  auch  genau  3000  Mark. 

Wir  dürfen  mithin  ganz  sicherlich  jenes  Merkmal :  dass  Jemand 
leihweise  ein  ihm  gehöriges  Gut  einem  Andern  zu  zeitweiligem  Ge- 
brauch mit  der  Bedingung  späterer  Rückerstattung  dieses  Gutes 
überlässt,  nur  als  ein  für  einen  Theil,  nicht  für  die  Gesammtheit  der 
Creditgeschäfte  zutreffendes  Merkmal  ansehen.  Dagegen  erwährt 
sich  die  Erklärung,  dass  es  sich  im  Credit  um  die  Gegenüberstellung 
einer  jetzigen  Leistung  des  Einen  und  einer  zukünftigen  Gegen- 
leistung des  Andern  handelt,  für  alle  Creditgeschäfte.  Es  wird  sich 
auch  jeweils  zeigen,  dass  es  der  Gegensatz  zum  Baarver- 
k  e  h  r  ist ,  welcher  auch  unausgesprochen  die  stichhaltigen  Erörte- 
rungen über  Creditvorkommnisse  immer  beherrscht  hat. 

Um  aber  schon  an  dieser  Stelle,  ganz  im  Allgemeinen,  die 
durchschlagende  Wichtigkeit  dieses  Zeitmoinentes  für  die  Characte- 
risirung  einer  besonderen  Gruppe  von  Verkehrsvorgängen  ausser 
Zweifel  zu  stellen,  genügt  es.  an  die  Begründung  unseres  Vorschla- 
ges für  die  Begriffsbestimmung  des  »Kapitales«  zu  erinnern.  Die 
gesammte  wirtschaftliche  Thätigkeit  des  Menschen  —  mussten 
wir  erklären  —  ist  entweder  auf  die  Befriedigung  des  laufenden, 
präsenten  Bedarfs,  oder  vorsorglich  auf  Verhältnisse  in 
einer  zukünftigen  Zeit  gerichtet.  Jede  menschliche  Haushaltung 
—  mag  man  es  in  einer  Robinsonade  sich  schildern  lassen  ,  oder  an 
»Wilden«  und  einsiedlerischen  Colonisten  beobachten  —  kann  sich 
nur  so  aus  der  Aehnlichkeit  mit  der  Lebensweise  der  Thiere  erhe- 
llen, dass  sie  Vorräthe  über  den  laufenden  Bedarf  hinaus,  Güter  mit 
einer  in  die  Zukunft  hinein  andauernden  Nutzung  und  Güter,  welche 
Gennssgüter  in  der  Zukunft  erst  beschaffen  helfen  sollen,  zu  gewin- 
nen vermag.  Allerdings  kann  von  Credit  ebensowenig ,  wie  von 
Tausch  und  von  Kauf- Verkauf  die  Rede  sein  ,  sofern  und  so  lange 
eine  Wirtschaftsführung  des  Einzelhaushaltes  für  sich  allein  in  l!e- 
traeht  kommt.  Credit  ist  jedenfalls  eine  Erscheinung  des  wirth- 
schaftlichen  Verkehres  zwischen  verschiedenen  von  einander  ver- 
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selbständigten  Haushaltungen,  und  auch  bei  ihm  handeil  es  sich  um 
eine  (Jebergabe  von  Gütern,  welche  der  Eine  hat,  zur  Befriedigung 
der  Bedürfnisse  eines  Andern.  Allein  jenes  vorgewiesene  Grund- 
verhältniss  menschlicher  Wirthschaftsflihrang  besteht  ja  ebenso- 
gut nach  wie  vor  dem  Eintritt  der  »Arbeitstheihing«  und  des  entgelt- 
lichen Verkehres.  Letztere  bewirken  nur,  dass  die  Befriedigung  der 
wirtschaftlichen  Bedürfnisse,  wie  diese  einmal  vorhanden 
sind,  auch  durch  entgeltliehe  Güterübertragungen  an  Stelle  aus- 
schliesslicher "Eigenproductiouu  erfolgt.  Es  können  also  dann  zwei 
Einzelhaushaltungen  ihre  verschiedenartigen  Güter  im  Tauschverkehr 
gegeneinander  Hinsetzen,  entweder  zu  dem  Zwecke,  das  zu  empfan- 
gende Gut  znr  Befriedigung  präsenten  Bedarfs  zu  gebrauchen,  oder 
um  es  für  die  Befriedigung  zukünftiger  Bedürfnisse  schon  jetzt  an 
sich  zu  nehmen.  Im  letzteren  Falle  kämen  sie  durch  den  Tausch 
in  dieselbe  Lage ,  wie  wenn  sie  selbst  dieses  Gut  durch  Eigenpro- 
duction  hergestellt  hätten,  um  in  ihm  ein  Kapital -Gut  zu  haben. 
Sobald  und  so  oft  nun  aber  auf  der  einen  Seite  ein  für  den  prä- 
senten Bedarf  überschüssiges  Kapital-Gut  vorhanden  ist,  so  dass  sein 
Inhaber  erst  in  einer  zukünftigen  Zeit  entweder  dieses  Gut  selbst 
oder  ein  dafür  gewolltes  Tauschgut  gebrauchen  will,  so  oft  eröffnen 
sich  auch  zwei  Wege  zur  Durchführung  einer  entgeltlichen  Ueber- 
tragung.  Sie  kann  erfolgen  entweder  als  Baarverkehr ,  oder  als 
Creditverkehr,  entweder  »Zug  um  Zug«,  oder  »jetzige  Leistung  für 
spätere  Gegenleistung«.  Der  durch  jenes  Zeitmoment  characterisirte 
Creditverkehr  Byimnetrisirt  sich  dem  Baarverkehr  als  zweite  Grund- 
form des  gesammten  wirtschaftlichen  Verkehrs.  Er  ist  das  Product 
der  Wirksamkeit  jenes  Zukunft  elementes  für  die 
menschliche  Wirtschaftsführung  überhaupt,  wie  sich  dasselbe  in 
dem  Verkehre  verschiedener  Haushaltungen  unter- 
einander ausgestalten  muss.  Eben  an  dieses  Zeitmoment  knüpfen 
sich  desshalb  auch  in  der  That  die  besonderen  Vorbedingungen,  wie 
die  besonderen  Wirkungen  der  ( Kreditgeschäfte.  Die  umfassende 
—  wirtschaftliche  ,  politische  ,  sociale  ,  ethische  —  Bedeutung  des 
Creditverkehrs  führt  sich  immer  wieder  darauf  zurück  ,  dass  die 
Creditgeschäfte  den  wirtschaftlichen  Verkehr  zwischen  Gegenwart 
und  Zukunft  für  die  Individuen  und  ihre  Gemeinschaften  darstellen. 

I\  Tl  ,  .■  -  .     I    I'.-.lit.  •} 
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Dass  diejenigen  wirtschaftlichen  Vorgänge,  welche  dieses  Merk- 
mal gemeinsam  erkennen  lassen,  eine  eigeuthümliche  und  besonders 
zu  betrachtende  Gruppe  von  Erscheinungen  bilden,  ist  ebenso  natür- 
lich, wie  die  Folgerung,  dass  jenem  durchgreifenden  Hauptmerkmal 
der  Gemeinschaft  anderweitige  Souderzüge  im  Einzelneu  untergeord- 
net werden  müssen. 

In  dem  naturalwirthschaftlichen  Tauschgeschäft  Permutatio, 
'>ge wohnliche  Waare«,  merx,  gegen  gewöhnliche  Waare)  lassen  sich 
die  beiden  Paciscenten  wegen  ihrer  so  ganz  gleichen  Stellung  nicht 
dureh  besondere  Bezeichnungen  unterscheiden.  Anders  steht  es  bei 
den  Vorgängen  des  Kauf- Verkaufes  und  der  natural-  oder  geld- 
wirthschaftlichen)  »Zahlungen«  Auch  in  dem  Creditverke.hr  ist  natür- 
lich die  Lage  Dessen,  der  jetzt  giebt,  um  später  zu  empfangen,  von 
der  des  Andern,  der  jetzt  empfängt,  und  später  geben  wird,  genau  zu 
unterscheiden.  Doch  ist  die  Bezeichnung  für  den  Ersteren  als  den 
Gläubiger  Creditor  und  für  den  Letzteren  als  den  Schuldner  Debitor 
nur  in  einem  Theil  derCreditgeschäfte  in  ganz  allgemeinen  Gebrauch 
gekommen.  Auch  werden  wol  von  uns  Worte  wie:  leihen  oder  bor- 
gen bald  von  der  einen  und  bald  von  der  anderen  Person  gebraucht 
Einem  leihen,  von  Einem  leihen  u.  s.  w.  .  Jedenfalls  aber  wird 
man  es  als  eine  ganz  selbstverständliche  Forderung  aussprechen 
dürfen,  dass  —  wie  man  auch  sonst  das  Wesen  der  Creditgeschäfte 
auffassen  möchte  —  eine  ausschliessliche  oder  bevorzugende  Cha- 
racterisirung  Dessen,  was  nur  die  Stellung  des  einen  Theiles,  sei  es 
des  Gläubigers,  sei  es  des  Schuldners,  bezeichnen  würde,  durchaus 
unzulässig  ist.  Unserer  Erklärung  des  Creditgeschäftes  ist  jede 
Spur  eines  solchen  Missgriffes  fern  gebliebeu. 

Wir  haben  in  der  bisherigen  Darlegung  sehr  oft  das  Wort: 
Creditgeschäft  und  Credit  verkehr  gebraucht,  weil  der  Leser 
seinerseits  bald  geneigt  sein  wird,  mit  uns  bei  jenen  Worten  an  den 
t  hatsächlichen  Vorgang  einer  bezüglichen  Güter  üb  er- 
tragung, Güterbelassung,  Güterzusage,  Nutzungs- 
einräumung u.  dgl.  zu  denken  also  an  sachliche  Vorkommnisse, 
welche  auf  dein  Gebiet  der  äusseren  Erscheinungen  des  Wirthschafts- 
lebens  in  greifbarer  Gestalt  auftreten  und  desshalb  allgemein  zu- 
gängliche Objecto  sowohl  einer  historisch-statistischen  Beobachtung 
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als  einer  controlirbaren  Analyse  werden  können.  Für  das  Wort 
Credit  an  »ich  wäre  dagegen  die  gleiche  Voraussetzung  weniger  am 
Platze.      Zwar   der   Kaufmann   und  Fabrikant    will .    wenn   er   das 

( 'redit«  gegenüber  dem  »Debet«  schreibt,  nur  einen  solchen  realen 
Vorgang  vermerken.  Dagegen  i<t  zumal  in  der  neueren  Zeit  und 
zwar  nicht  blos  im  Brauche  des  gewöhnlichen  Lebens,  sondern  auch 

-  wie  wir  gleich  nachher  näher  z.t  betrachten  haben  —  für  viele 
Männer  der  Wissenschaft  das  Wort :  der  Credit«  il  credito,  le  cre- 
dit, the  credit  u.  s.  w.  die  Bezeichnung  für  eine  Art  wirtschaft- 
lichen Leumundes  im  Reiche  der  Vorstellungen  und  Stimmungen 
geworden,  welcher  von  sachlichen  »äusseren«  Vorgängen  abgelöst 
ist.  Man  hat  auch  wol  ausdrücklieh  hervorgehoben  und  der  allge- 
meinen Anerkennung  empfohlen  .  dass  zwischen  dem  Begrift'  des 
< 'rechtes  und  dem  der  Creditgeschäfte  ein  wesentlicher  Unterschied 
bestehe  .  weil  man  es  eben  das  eine  Mal  mit  einer  subjeetiven  Vor- 
stellung und  Stimmung,  das  andere  Mal  mit  einem  objeetiven  Vor- 
gang zu  thun  habe.  Auch  diese  Stellung  ist  jedoch  unzulässig.  Den 
eigentlichen  Gegenstand  unserer  Untersuchungen  müssen  jene  realen 
Vorgänge  abgeben  und  für  die  Sprache  der  Wissenschaft  kann  das 
Verhältniss  zwischen  Credit  und  Creditgeschäft  nur  dasselbe  sein, 
welches  wir  unter  allgemeiner  Zustimmung  zwischen  Tausch  und 
Tauschgeschäft  u.  dgl.  vorzuweisen  gewohnt  sind.  Demgemäss  wird 
ans  Credit»  die  Bezeichnung  für  jene  Gattung  von  Güterübertra- 
gungen sein  müssen,  weiche  in  der  Art  bewerkstelligt  werden,  dass 
der  gegenwärtigen  Leistung  des  Einen  sich  eine  zukünftige 
Leistung  des  Andern  gegenüberstellt. 


In  einem  allgemeinen  Rückblick  wird  —  so  hoffe  ich  —  erkannt 
werden,  dass  jener  für  die  wissenschaftliche  Arbeitsleistang  so  hoch 
bedeutsamen  Forderung:  sachgemäss  zu  unterscheiden  und  sach- 
gemäsa  zusammenzufassen  ,  Genüge  geleistet  worden  ist.  Man  er- 
wäge möglichst  genau  die  folgenden  Sätze  : 

1)  Gewiss  ist  der  Unterschied  zwischen  natural wirthschaft- 
licbem  und  geldwirthsehaftlicliein  Verkehr  ein  weit-  und  tiefgreifen- 
der   —    aber    es    wäre   ganz    falsch    ihn    zur  Scheidelinie    zwischen 
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Creditgeschäften  und  andersartigen  Geschäften  zumachen. 
Vielmehr  giebt  es  einen  naturalwirthschaftlichen  und  einen  geld- 
wirthschaftlichen  Creditverkehr.  Dabei  liegt  unserer  Beobachtung 
vor : 

a)  ein  Geld-Darlehn  und  z.  B.  ein  » Früchte  «-Darlehn  — 
aber  beide  sind  Darlehn  ; 

b)  ein  Waaren-Kauf  auf  Credit  jetzt  x  Centner  Zucker 
gegen  spätere  y  Mark  wie  ein  Waaren -Tausch  auf 
Credit  (jetzt  x  Centner  Getreide  für  spätere  y  Steren  Holz  , 
aber  beide  sind  Güterumsätze  auf  Credit. 

Beide  tatsächlichen  Vorkommnisse  erweisen  unwidersprechlich  den 
Irrthum  Derjenigen  ,  welche,  den  Creditverkehr  auf  die  Entstehung 
von  Forderungen  einer  später  zu  bezahlenden  Geldsumme  beschrän- 
ken wollen. 

2)  Gewiss  ist  bei  den  geld wirtschaftlichen  Güterübertragnngen 
zu  unterscheiden  zwischen  dem  Verkäufer  mit  seiner  gewöhn- 
lichen Waare  und  dem  Käufer  mit  seinem  Gelde.  Gewiss  ist 
also  auch  bei  den  geldwirthschaftlichen  Güterübertragnngen  auf 
Credit  diese  Unterscheidung  nicht  ausser  Acht  zn  lassen.  Aber  es 
wäre  ganz  falsch,  sie  als  Grenzlinie  zwischen  er edit artigen  und 
andersartigen  Güterübertragungen  zu  machen,  der  Art,  dass  nur 
dann  ein  Creditgeschäft  vorliegen  soll ,  wenn  der  Verkäufer  jetzt 
giebt  und  später  empfangt,  nicht  aber  auch  dann,  wenn  der  Käufer 
jetzt  giebt  und  später  empfängt !  Das  ist  ja  im  Grunde  genommen 
ebenso  thöricht,  wie  wenn  wir  urtheilen  wollten,  dass  in  einem  Falle, 
wo  Getreide  gegen  Holz  creditmässig  umgesetzt  werden  soll ,  ein 
Creditgeschäft  zwar  dann  vorliege ,  wenn  jetzt  das  Getreide  und 
später  das  Holz  gegeben  werde,  nicht  aber  auch  dann,  wenn  jetzt 
das  Holz  und  später  das  Getreide!  Es  giebt  also  einen  credit-  . 
massigen  Waaren -Kauf- Verkauf  sowohl  mit  Stundung  des  Kauf- 
preises ,  als  mit  Vorausbezahlung  desselben. 

3)  Gewiss  ist  der  Unterschied  zwischen  unbeweglichen  Gütern, 
wie  einem  Hause,  einem  Grundstücke,  und  beweglichen  Gütern,  wie 
z.  B  den  gewöhnlichen  » Kaufmannsgütern«,  für  den  Verkehr  be- 
deutsam und  in  vieler  Beziehung  zu  beachten.     Aber  es  wäre  ganz 
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falsch,  ihn  zur  Scheiduugslinie  an  der  für  uns  fraglichen  Stelle  zu 
machen.     Vielmehr  ist  doch 

a  der  Verkauf  z.  B.  eines  Hauses,  wenn  eine  Stundung  des 
Kaufschillings«  eintritt,  ebensogut  als  »creditmässign  voll- 
zogen anzusehen,  wie  der  Verkauf  von  x  Centnern  Zucker 
mit  Stundung  des  Kaufpreises.  Der  »Erwerb  einer  Forde- 
rung auf  eine  später  zu  zahlende  Geldsumme«  findet  ganz 
gleichmäßig  statt.     Ebenso  klar  ist  aber  auch 

I)  die  Verwandtschaft  der  beiden  Vorgänge,  wenn  einerseits 
ein  Haus  oder  ein  Grundstück,  andererseits  ein  Pferd,  ein 
Geräthe,  ein  Buch,  von  dem  Eigenthümer  einem  Anderen 
zu  zeitweiligem  Gebrauch  übergeben  wird. 

1  Gewiss  ist  der  Unterschied  zwischen  verbrauchlichen  Gü- 
tern.  wie  Getreide  oder  Geld,  und  nicht  verbrauchlichen  Gütern, 
wie  ein  Reitpferd  oder  ein  Buch  .  ein  hochbedeutsamer.  Aber  es 
wäre  ganz  falsch,  wegen  der  Wirkuhgen  dieser  Thatsache  die  ebenso 
unleugbaren  Wirkungen  der  anderen  Thatsache  zu  verneinen  oder 
zu  ignoriren  ,  dass  es  auch  vertretbare  neben  unvertretbaren  Gütern 
giebt.  Vielmehr  giebt  es  ja  (a)  unverbrauchliche  Güter,  die  auch 
vertretbare  sind,  wie  es  (b)  verbrauchliche  giebt,  die  nicht  vertretbar 
sind.  Von  den  letzteren  kann  der  Eigenthümer  einen  irgendwelchen 
Gebrauch  Andern  nur  bo  überlassen,  dass  er  sie  ihnen  (durch  Ver- 
kauf oder  Schenkung  »auf  Nimmerwiedersehen«  übergiebt.  Dagegen 
können  c  verbrauchliche  Güter,  welche  zugleich  vertretbare  Güter 
sind ,  von  dem  Eigenthümer .  der  Dieses  will ,  allerdings  einem  An- 
dern zu  einem  nur  zeitweiligen  Gebrauch  überlassen  werden,  inso- 
fern er  seine  Güter  zurückempfängt,  wenn  er  gleichviel  und  gleich 
Gutes  Tantumdem  ejusdem  bonitatis  empfängt.  Es  wäre  desshalb 
ganz  falsch  .  mit  der  für  uns  fraglichen  Folgerung  zwischen  dem 
Darlehn  und  der  Leihe  die  Scheidelinie  aufzurichten  dass  das  Dar- 
lelm  und  nur  es  einen  Kauf  oder  einen  Tausch  mit  der  hingegebe- 
nen Geldsumme,  Getreidemenge  u.  s.  w.  darstelle.  Vielmehr  will 
auch  der  Darlehngeber  weder  tauschen  noch  kaufen  und  verkaufen, 
sondern  sein  Getreide,  sein  Geld  wieder  haben,  sogut  wie  jener 
Andere  sein  Buch  oder  sein  Pferd. 
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Noch  gestatten  wir  uns ,  einer  eigentümlichen  Belehrung  in 
Betreif  bezüglicher  Zusammenhänge  zu  gedenken,  welche  sich  der 
an  sich  widerspruchsvollen  und  sachlich  misslungeneu  Systematik 
der  alten  römischen  Juristen  mit  ihrem  so  scharfen  Blicke  für  cha- 
racteristische  Einzelheiten  entnehmen  lässt.  Pacht  und  Miethe  wer- 
den —  so  durchgreifend  machte  sich  das  Gemeinsame  geltend  — 
gar  nicht  unterschieden  ,  » Locatio - conductio «  umfasst  beide  Vor- 
gänge. Diese  Locatio  -conductio  ist  ganz  verselbständigt  von  dem 
Creditmn  und  den  res  creditae.  Aber  --  die  Gebrauchsleihe 
in  unserem  Sinne  bildet  eine  Brücke  .  welche  mit  je  einem  Fusse 
die  beiden  geschiedener!  Ufer  berührt :  die  verzinsliche  Leihe  wird 
der  Locatio-conductio  angeschlossen,  die  zinslose  (das  »Commodatum« 
dem  Creditum  !  Dieses  Creditum  ist  der  Gattungsbegriff  (»Genus«) 
für  das  Darlehn  Mutuum  und  für  die  zinslose)  Leihe  (Com- 
modatum  .  In  dem  erstereti  handele  es  sich  um  den  Wiederempfang 
einer  gleichen  Menge  vertretbarer  und  verbrauchlicher  Güter,  in 
dem  letzteren  um  den  Rückempfang  desselben ,  unvertretbaren  und 
unverbrauchlichen  Gutes.  Diese  Zusammenstellung  des  Darlehns 
und  der  Leihe  unter  denselben  Gattungsbegriff  des  Creditums  erfolgt 
unter  nachdrücklicher  Hervorhebung  des  Urnstandes,  dass  im  Dar- 
lehn volles  Eigenthumsrecht  übertragen  werde,  in  der  Leihe  ein 
blosses  Gebrauchsrecht.  Andererseits  wird  das  Darlehn  genau  auch 
von  j  edem  natu  f  a  1  w  i  r  t  h  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  n  T  a  u  s  c  h  unterschieden , 
sowohl  verschiedener  Gattungen  vertretbarer  Güter  gegeneinander, 
wie  Wein  gegen  Getreide  (»vinurn  pro  tritico  non  erit  mutuum«)  als 
auch  zwischen  verschiedenen  Sorten  derselben  Gattung,  wie  neuer 
Wein  für  alten  Wein  »non  vinum  novum  pro  vetere«  .  Vgl.  insbe- 
sondere L.  2  und  3  Dig.  XII.   1 . 

Es  würde  ein  grober  Fehler  sein  ,  wegen  der  vorgewiesenen 
Zusammenhänge  das  Besondere  zu  übersehen  oder  zu  unterschätzen, 
was  einzelnen  Creditgiscliiiften,  wie  namentlich  etwa  dem  Darlehn 
oder  dem  -Waarenverkauf  auf  Credit«,  eignet.  Aber  es  giebt  meines 
Erachtens  kein  besseres  Mittel,  um  sich  gegen  die  gefährlichen 
Walingebilde  einer  Credit -Phantasmagorie  zu  schirmen,  als  eine 
klare  Einsicht  in  jene  Zusammenhänge ,  welche  uns  auch  hier  »die 
Kunst  des  wirklichen  Lebens«  in  Herstellung  allmäliger  Uebergänge 
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zwischen    breit    und    stark    ausgeprägten    Gegensätzen   erkennen 

lassen. 

Die  gleiche  Stellung  ist  geboten,  soweit  es  sich  wo  Auseinander- 
setzungen zwischen  dem  primären  und  specifischcn  Vorgang  des 
Creditgeschäftes  und  anderen  Erscheinungen  handelt .  die  sich  als 
hegleitende  Ereignisse  und  als  secundärer  Nachwuchs  einstellen. 
Die  letzteren  können  für  sieli  genommen  sehr  bedeutsame  Vorkomm- 
nisse sein.  IVbeisicht  man  jedoch  den  Zusammenhang,  der  ihr  Auf- 
treten überhaupt  bedingt  und  ermöglicht,  so  muss  man  ihr  Wesen 
von  vornherein  unrichtig  auffassen  und  kann  unvermerkt  weiter  in 
die  Irre  gehen.  In  der  Sache  selbst  sind  einige  Erörterungen  hier 
noch  anzureihen. 

Das  Baargeschäft  ist  wegen  der  Gleichzeitigkeit  von  Hingabe 
des  einen  und  Empfang  des  anderen  Gutes  ein  sofort  vollendeter 
Vorgang.  In  dem  Creditgeschäft  sondert  sich  von  einem  ersten  Ab- 
schnitt des  vereinbarten  Vorganges  mit  seiner  jetzigen  Leistung  des 
Gläubigers  ein  zweiter  mit  der  späteren  Gegenleistung  des  Schuld- 
ners. Beide  sind  getrennt  durch  eine  Zwischenzeit,  die  eine  kürzere, 
eine  längere,  auch  eine  recht  lange  Dauer  haben  kann.  Nur  in  Folge 
dessen  werden  hier  besondere  Vorkehrungen  erforderlich,  und  kön- 
nen sich  weitere  Handlungen  als  Zwischenacte  einschieben,  oder 
neue  Personell  zu  einer  Stellvertretung  bereit  rinden  lassen,  wozu 
im  Baargeschäf't  kein  Anlass  und  keine  Möglichkeit  vorhanden  ist. 

Im  Oreditgeschäft  muss  die  Gegenleistung  des  Schuldners  zu 
einer  Zeit  erfolgen,  in  welcher  der  Gläubiger  seine  Lei- 
stung nicht  mehr  vorweisen  und  nicht  mehr  zurück- 
halten oder  zurücknehmen  kann.  Eben  dieser  zeitliche 
Zwischenraum  kann  Irrungen  erwachsen  lassen  ,  aber  auch  bösem 
Willen  zur  Stütze  dienen,  auf  Seiten  des  Gläubigers,  wie  auf  Seiten 
des  Schuldners ,  und  bezüglich  der  früheren  Leistung,  wie  der  spä- 
teren Gegenleistung.  Selbst  die  thatsächlich  vollzogene  Uebergabe 
eines  Faustpfandes  würde  nur  den  Anspruch  auf  eine  Gegenleistung 
ausser  Frage  stellen,  nicht  aber  welcher  Art  diese  sein  soll.  Ja. 
eigentlich  nicht  einmal  Dieses,  weil  die  Einräumung  des  Gläubigers 
dass  er  eine  fremde  Sache  besitzt,  nicht  zugleich  erweist,  dass  er  sie 
als  Faustpfand  besitzt. 
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Es  macht  sich  demzufolge  im  Creditverkehr  sofort  und  immer 
wieder  das  Bedürfniss  nach  einer  später  unanfechtbaren  Feststel- 
lung des  Vertrages  und  nach  Beweismitteln  zur  Erhärtung  der 
Thatsachen  und  ihrer  besonderen  Art  geltend.  Man  konnte  überein- 
kommen, die  Vereinbarung  mündlich  vor  mehreren  Zeugen ,  in 
der  Volksversammlung,  vor  einem  Gerichtshöfe  u.  s.  w.  zu  verkün- 
digen und  sich  auf  das  Gedenken  der  Hörer  zu  verlassen.  Bald  aber 
musste  die  schriftliche  Aufzeichnung  in  dieser  oder  jener  beson- 
deren Form  allgemeine  Verbreitung  finden.  Das  Alles  ändert  an  der 
sachlichen  Natur  des  fraglichen  Creditgeschäftes  nicht  das  Geringste, 
so  wenig  wie  der  Baarverkauf  eines  Hauses  oder  Grundstücks  da- 
durch eine  irgend  welche  Veränderung  erfährt,  dass  derselbe  öffent- 
lich verkündigt ,  oder  irgendwo  und  wie  schriftlich  eingetragen 
wird. 

Da  die  schriftliche  Beurkundung  nur  wegen  des  Bedürfnisses 
des  Credit veskehres  auftritt,  so  gestaltet  sie  sich  auch  im  Einzelnen 
so  verschieden,  wie  es  nach  besonderer  Lage  der  Umstände  er- 
spriesslich  oder  nöthig  ist. 

Wie  weithin  schon  einfachste  schriftliche  Aufzeichnungen  auch 
nur  von  Seiten  des  Gläubigers  das  Erforderliche  leisten  können, 
zeigt  der  »Bücher  edi tu ,  wie  er  z.  B.  im  Handelsverkehr  für  den 
»Waarenverkauf  auf  Credit  <  in  Uebung  ist.  Freilich  werden  die 
fraglichen  Einträge  des  Gläubigers  in  seine  Geschäftsbücher  keine 
unbedingte  Geltung  gegen  Einreden  des  Buchschuldners  haben  kön- 
nen, wie  denn  auch  ihre  nur  bedingte  Beweiskraft  noch  davon  ab- 
hängig gemacht  werden  musste  ,  dass  die  bezüglichen  kaufmänni- 
schen Bücher  nach  bestimmten  Vorschriften  geführt  werden.  Immer- 
hin genügen  die  derartigen  Einträge  dem  Handelsverkehr  zur  an- 
dauernden Bewerkstelligung  zahlloser  Creditvorgänge ,  für  deren 
umständlichere  Beurkundung  jedenfalls  schon  die  Zeit  fehlen  würde. 

Für  andere  Gruppen  von Creditgeschäften  haben  sich  behörd- 
liche Einträge  in  öffentliche  Bücher  als  zweckdienlich  erwiesen, 
für  wieder  andere  fühlten  rieh  Documente  ein,  welche  von  beiden 
Parteien  unterzeichnet  wurden.  Auch  im  ersten  Falle  kann  der 
Gläubiger  eine  »Abschrift  des  Vertrags«,  oder  sonst  einen  »Brief« 
oder  »Schein»  in  seine  Hand  bekommen. 
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Die  grosse  Mass*  derjenigen  Scheine,  welche  der  Schuldner 
ausstellt,  und  in  denen  er  etwa  den  creditmässigen  Empfang  der 
Leistung  bekennt,  oder  das  Versprechen  seiner  späteren  Leistung 
ausdrückt  .  werden  wenn  sie  nielit  in  einzelnen  Fällen  einmal  an 
einer  dritten  Stelle.  l>ei  einer  Behörde  u.  s.  w.  niedergelegt  werden 
selbstverständlich  zu  Händen  des  Gläubigers  gegeben.  Inner- 
halb der  Entwicklung  des  modernen  Verkehr  sind  —  wie  später  zu 
besprechen  sein  wird  —  insbesondere  solche  Scheine'  und  »Briefe« 
massenhaft  in  Gebrauch  gekommen,  durch  welche  dem  Gläubiger 
der  Empfang  einer  bestimmten  Geldsumme  verbürgt  wird.  Die 
derartigen  Scheine  b legitimiren •«  also  eine  Geldforderung  des  Gläu- 
bigers an  den  Schuldner .  sie  beurkunden  sein  bezügliches  Geldfor- 
derungsrecht. 

Natürlich  werden  dann  bei  der  späteren  Leistung  des  Schuld- 
ners correspondirende  Vorgänge  erforderlieh  Tilgung  der  Einträge, 
schriftliche  Quittungen,  Vernichtung,  Auslieferung  der  Schuld- 
scheine u.  dgl." . 

Die  Ausgestaltung  von  allerhand  besonderen  Veruitiständungen 
für  eine  möglichst  gute  Befriedigung  der  Crediiverkehrsbedürfnisse 
hat  besonders  innerhalb  der  Geldforderungsscheine  mancherlei  Spe- 
cies  und  Varietäten  entstehen  lassen,  und  die  öffentliche  Rechtsord- 
nung hat  die  für  ihren  Gebrauch  nöthige  Sicherung  nicht  versaut. 
Von  den  Gruppirungen,  die  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
wahrnehmen  lassen ,  mag  die  folgende  auch  hier  besonders  erwähnt 
werden.  In  den  einen  Scheinen  (wie  auch  in  der  Banknote  und  in 
dem  eigenen  Wechsel  verspricht  der  Schuldner  die  Zahlung  seiner- 
seits selbst  zu  bewerkstelligen :  Scheine  mit  »Zahlungsversprechen« ; 
in  den  anderen  wie  auch  in  den  gezogenen  Wechseln  und  in  den 
Checke]  wird  eine  dritte  Person  bezeichnet,  welche  die  Zahlung  be- 
werkstelligen soll :  »Zahlungsanweisungen«. 

Ueberblickt  mau  den  einfachen  ,  im  Vorstehenden  dargelegten 
Zusammenhang,  aus  welchem,  wie  unvermeidlich,  der  Gebrauch 
solcher  Scheine  wegen  dr>  Creditgeschäftea  mit  seinem  zeitlichen 
Zwischenraum  für  Leistung  und  Gegenleistung  erwächst,  so  erscheint 
die  Behauptung  schwer  begreiflich,  dass  derartige  Scheine  Geld  und 
eine  ebenbürtige  zweite  Art  von  Geld  neben  dem  Metallgeld  seien. 
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Hierauf  musste  jedoch  schon  an  früherer  Stelle  (das  Geld  HI,  - 
näher  eingegangen  werden.  Weitere  Erörterungen  werden  unten 
folgen,  insbesondere  gelegentlich  der  Beurtheilnng  der  Law-; 
Macle od' sehen  Credittheorie  II.  2)  und  in  der  Besprechung  der  in 
der  Rechtsordnung  belegenen  Bedingungen  für  den  Creditverkehr 
VI.  2  . 

Auch  eine  zweite  Gruppe  für  sich  genommen  höchst  bedeut- 
samer Vorkommnisse  ist  nur  eine  Folge  des  Auftretens  jener  Zwi- 
schenzeit, kann  im  Baarverkehr  sich  nicht  einstellen  und  im  Credit- 
verkehr  kaum  ausbleiben  :  die  Ue bertrag ungen  der  Ansprüche 
des  Gläubigers  eines  »Forderungsrechtes«),  von  der  einen  Person 
auf  eine  andere  ,  während  die  sachliche  Verbindlichkeit  des  Schuld- 
ners fortbesteht.  Natürlich  muss  eine  solche  Uebertraguug  für  zu- 
lässig erklärt ,  die  » Uebertragbarkeit «  der  Forderung  von  dem 
Schuldner  zugestanden  und  durch  die  Rechtsordnung  eingeräumt 
worden  sein.  Denn  es  wird  ja  allerdings  ersichtlich  ,  sowohl  dass 
möglicherweise  ein  Schuldner  nur  die  Person  des  A  und  nicht  die  des 
B  und  des  X  als  Gläubiger  haben  will,  als  auch  dass  die  Rechtsord- 
nung ein  Creditgeschäft ,  wie  z.  B.  ein  Darlehn,  als  einen  Vertrag 
nur  zwischen  den  bestimmten  zwei  Personen  .1  und  H  anerkennt. 
Sobald  und  soweit  dagegen  dieses  Hemmniss  nicht  vorlag  .  konnten 
die  Uebertragungen  von  Forderungen  grösste  Bedeutung  erlangen. 
Wenn  es  für  den  Schuldner  sachlich  gleich  bleibt .  ob  er  später  au 
A  oder  an  \  die  bestimmte  Leistung  zu  machen  hat ,  so  ist  dem 
Gläubiger  die  Uebertragbarkeit  seiner  Forderung  so  wichtig,,  dass  er 
leicht  nur  gestützt  auf  sie,  überhaupt  auf  Creditgewährung  eintreten 
kann.  In  Folge  dessen  ist  selbstverständlich  dann  auch  das  Interesse 
des  Schuldners  an  ihr  betheiligt.  Da  der  aus  dem  Creditgeschäft 
ausscheidende  Gläubiger  die  Befriedigung  seiner  Ansprüche  von  dem 
Nachfolger,  der  in  seine  Stellung  tritt,  erlangt,  so  kann  dieses  auch 
in  einer  anderen  Weise  geschehen ,  als  wie  sie  ihm  gegenüber  für 
den  Schuldner  festgestellt  war.  Der  zweite  Gläubiger  kann  ihm 
z.  B.  ein  anderweitiges  Forderuugsrecht  in  Tausch  für  das  über- 
lassene  geben .  oder  sich  für  eine  Forderung ,  die  er  an  deu  ersten 
Gläubiger  hat,  nunmehr  bezahlt  erklären  u.  s.  w.  Es  hat  sich  dann 
auch  .  was  später  zu  besprechen  ist ,    die  positive  Rechtshilfe  des 


43 

Staates  zur  Beseitigimg  verschiedener  Hemmnisse  eines  solchen  Ver- 
kehres in  umfassendster  Weise  eingestellt  .  so  dass  eine  wahre 
Stufenleiter  von  Formen  mit  ansteigend  leichterer  Uebertragbarkeil 
zur  Auswahl  vorliegt.   Es  kommt  hinzu    dass  Schuldner  wie  Staaten, 

Ge inden,    Actiennnternehmungen ,   welche  sehr  grosse  Darlehen 

aufnehmen  wollten,  die  Uebertragbarkeil  ihrer  Schuld  Urkunden  auch 
dadurch  sehr  verstärkt  haben,  dass  sie  gewöhnliche  Obligationen, 
Prioritäts- Obligationen,  Anlehen-Löose  u.  s.  w.  auf  kleinere  Theil- 
beträge  mit  abgerundeten  Summen  stellten  und  ganze  »Serien«  von 
Urkunden  l'ür  gleich  grosse  Beträge  ausgehen.  In  Folge  alles  Hessen 
hat  dieser  Verkehr  eine  80  grosse  Bedeutung  für  das  moderne  Wirth- 
scliaftsleben  gewonnen,  dass  man  wohl  veranlasst  ist.  die  Ueber- 
tragnng  der  Forderungsrechte,  als  eine  besondere  Gruppe  von 
Uebertragungen,  neben  den  L'ebertragungen  des  Eigenthuinsreehtes 
und  denen  des  Nutzungs-  oder  Gebrauchs -Rechtes  aufzuführen. 
Alier  trotz  alledem  ist  und  bleibt  Auftreten  und  Gebrauch  dieser 
Seheine  und  auch  einer  "circulationsfähigsten«  Art  derselben  das  Er- 
gebnis* jener  primären  Thatsache ,  dass  nach  der  Natur  jedes  ein- 
zelnen Creditgeschäftes  zwischen  »Anfang  und  Ende"  ein  zeitlicher 
Zwischenraum  liegt,  innerhalb  de^sell  ein  Wechsel,  eine  Stellver- 
tretung der  zunächst  betheiligten  Personen  willkommen  oder  nöthig 
werden  kann.  Alle  diese  Scheine  sind  .  wenn  von  Hand  zu  Hand 
gegeben,  nicht  Geld,  und  auch  nicht  Circulationsmittel  für  Gehl, 
sondern  Circulationsmittel  für  Geld  -  Forderungen 
(vgl.  das  Geld  111.  1  .  ihre  Uebertragung  bewerkstelligt  die  Ueber- 
tragung  des  Rechtes  auf  einen  zur  Zeit  in  fremdem  Gebrauch  stehen- 
den Vermögenstlieil. 

Der  zweite  Vorgang,  dass  während  der  Dauer  eines  Credit- 
gesehäftes ein  Wechsel  in  der  Person  des  Schuldners  eintritt 
und  die  von  dem  Einen  zugesicherte  spätere  Leistung  mittelst  Ueber- 
nahme  der  Schuldverbindlichkeit  von  einem  Andern  bewerkstelligt 
wird,  ist  zwar  viel  weniger  häufig  und  belangreich,  aber  doch  als 
Parallele  sehr  geeignet,  um  einer  unrichtigen  Auffassung  der  Ueber- 
tragung von  Forderungen  vorzubeugen. 


II. 


Jus  ist  aus  mancherlei  Gründen  geboten,  der  vorstehenden  Be- 
obachtung' .  Erörterung  und  Schlußfolgerung  zunächst  die  prüfende 
Betrachtung  des  abweichenden  Urtheils  anderer  Schriftsteller  über 
Credit  folgen  zu  lassen.  Auch  wenn  wir  uns  dabei  auf  Gegensätze 
von  grösserer  Bedeutung  beschränken ,  ergiebt  sich  Gelegenheit, 
einige  sachliche  Fragen  in  Behandlung  zu  nehmen,  die  wir  ohnedies 
zu  erörtern  haben  würden,  aber  am  besten  in  diesem  Zusammenhang 
zu  erledigen  suchen.  Und  wie  oft  zeigt  es  sich,  dass  weitklatfende 
Gegensätze  in  der  Beurtlieilung  wichtigster  Einzelerscheinungen 
schon  in  den  allgemeinsten  Ausgangspuncten  der  Streitenden  ihren 
Ausgangspunct  haben  Ebeudesshalb  wird  es  gerechtfertigt  erschei- 
nen .  dass  wir  der  (Law-  Macleod'schen  Theorie  eine  besondere 
längere  Besprechung  widmen. 

1. 

Eine  erste  Gruppe  von  Schriftstellern  bekennt  sich  zu  einer 
Auffassung  des  Credites,  welche  insbesondere  auch  durch  das  Werk 
von  Nebenins  Der  öffentliche  Credit.  CarEruhe  und  Baden.  2. 
Aufl.  1S29  eine  weitverbreitete  Aufnahme  gefunden  hat  Nebenius 
sagt  im  Beginn  seiner  Ausführungen  :  »Credit  bezeichnet  das  Ver- 
trauen .  das  man  in  die  Wirksamkeit  eines  Versprechens  setzte  wo- 
durch eine  physische  oder  moralische  Person  gegen  empfangene 
Werthe  zur  künftigen  Leistung  von  Gegenwerthen  sich  verpflichtet, 
sowie  die  Fähigkeit,  vorhandene  Werthe  gegen  ein  solches  Ver- 
sprechen in  freiwilliger  U"ebereinkuuft  von  andern  Personen  sich  zu 
verschaffen.«  Man  sieht,  das  sind  eigentlich  zwei  Definitionen,  von 
denen  die  erstere    das  Vertrauen^  nur  auf  den  Gläubiger,  die  zweite 
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(die  Fähigkeit  '  aar  auf  den  Schuldner  pa-st  Immerhin  wird  in 
dieser  Weise  wenigstens  der  bei  so  vielen  Anderen  nachweisbare 
Fehler  vermieden  .  dass  unter  Credit  etwas  verstanden  werden  soll, 
was  überhaupt  nur  auf  die  eine  Seite  bezogen  werden  kann.  Das 
hier  bemerkbare  Verhältniss  tritt  sehr  durchsichtig  in  der  Ausfüh- 
rung Raus  hervor,  welcher  Volkswirtschaftslehre.  8.  Aufl.  1  Sil'.) 
§  ■] 7 8  im  Anschluss  an  X  e  ben ins  erklärt :  Credit  ist  überhaupt  das 
Vertrauen  .  in  welchem  Jemand  in  Hinsieht  auf  die  Erfüllung'  von 
vertragsmässigen  Verbindlichkeiten  im  wirtschaftlichen  Verkehre 
bei  Andern  steht.  Durch  den  Credit  wird  man  in  den  Stand  gesetzt, 
sieh  im  Verkehre  Güter  zur  Benutzung  oder  zum  Eigenthum  oder 
andere  Leistungen  zu  verschaffen  ,  ohne  dass  man  den  bedungenen 
Gegenwerth  sogleich  erstatten  müsste.«  Dieser  nur  auf  den  Schuld- 
ner beziehbaren  Erklärung  hatte  Kau  früher  vgl  5.  Aufl.  IS  12)  in 
einer  Note  c  jenen  zweiten  —  nur  auf  den  Gläubiger  passenden 
Theil  angereiht:  »Das  Wesen  des  Credits  besteht  darin  .  dass  man 
statt  einer  gegenwärtigen  Leistung  des  Zahlungspflichtigen  sich  mit 
der  Wahrscheinlichkeit  einer  künftigen  begnügt.«  Auf  diesen  Mis- 
stand aufmerksam  gemacht  vgl.  meine  Erörterungen  über  den 
Credit  in  der  Tüb.  Ztschrft.  1859.  S.  577  u.  580)  hat  Kau  später 
ein  befriedigenderes  Ergebniss  auf  einem  Wege  zu  gewannen  gesucht, 
den  auch  ('-.  Colin  (in  der  Tüb.  Ztschrft.  1868,  S.  57  2  fl.  einge- 
schlagen hat:  er  machte  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
Credit,  der  als  eine  Stimmung  des  Vertrauens  aufzufassen  ist,  und 
den  Creditge Schäften.     »Verträge«,   setzte  Ran  nunmehr  hinzu. 

vul.  s.  Aufl.  a.  a.  0.),  »in  denen  der  eine  Theil,  weil  er  Credit  ge- 
niesst .  von  dem  andern  Theil  eine  Leistung  empfängt ,  die  er  erst 
später  zu  vergüten  hat,  sind  Creditgeschäfte.  Sie  bilden  die  in 
Zahlen  ausgedrückten  (!  Wirkungen  des  Credites.  Der  E  ine  giebt 
oder  leistet  auf  Credit,  der  Andere  empfängt  zufolge  seines  Credits. 
es  entsteht  auf  der  einen  Seite  ein  Guthaben    Forderung  ,  auf  der  an- 


')  Diese  Erklärung  der  »Fähigkeit«  ist  allerdings  für  sich  genommen  ent- 
schieden besser.,  wie  wenn  man  (vgl.  nachher  gesagt  hat,  »Credit  ist  die  Fähig- 
keit, einen  Darleiher  zu  linden",  oder  '»Credit  ist  die  Macht  zu  borgen»  (the  power 
of  borrowing),  womit  ja  nur  eine  weitere  Frage  veranlasst  und  nicht  eine  Ant- 
wort gegeben  ist. 
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dein  eine  Verbindlichkeit  Schuld) .  Jede  von  diesen  beiden  Seiten 
eines  vertragsmässigen  Creditverhältnisses  wird  bisweilen  Credit  ge- 
nannt.« Auch  Samuel  Oppenheim  i  Die  Natur  des  Kapitales  und 
des  Creditesl.  Mainz  1S68.  S.  58)  erklärte  :  »Der  Credit  ist  der  gute 
Glaube ,  welchen  man  in  das  Zahlungs-  oder  Lieferungsversprechen 
einer  Person  setzt«  —  und  fügte  dann  einfach  hinzu  :  »Geschäfte, 
welche  den  Credit  zur  Voraussetzung  haben,  heissen  Creditgeschäffe. 

Auch  abgesehen  von  allem  Uebrigen  ist  es  m.  E.  durchaus  unzu- 
lässig, jenes  Vertrauen  zum  fundamentalen  Moment  des  Credit- 
begrift'es  zu  machen.  Die  Wissenschaft  hat  es  —  und  darauf 
gründen  sich  alle  ihre  überhaupt  bedeutsamen  Aus- 
führungen über  Credit  —  mit  einer  in  das  wirthschaftliche  Volks- 
leben  real  hinaustretenden  Erscheinung  zu  thun ,  nicht  mit  einer 
Gemüthsstimmung  im  Innern  der  Menschen ;  mit  der  Verkehrsthat- 
sache  als  solcher,  nicht  mit  einer  blossen  Vorbedingung  derselben, 
die  obendrein  nur  e  i  n  e  Vorbedingung  ist  neben  andern  und  selbst  nur 
eine  eventuelle;  auch  wo  das  Vertrauen  wirksam  ist,  ist  es  nicht 
die  bedingende  Ursache  des  Creditgesehäftes ,  sondern  nur  eine  Be- 
dingung dafür,  dass  diese  Ursache  sich  in  Wirksamkeit  setzt.  Eine 
solche  Vorbedingung  mnss  man  gewiss  auch  beachten  .  soweifhin  in 
vollem  Umfang  beachten,  selbstverständlich  ohne  zu  übersehen, 
dass  das  Vertrauen  unter  anderweitiger  Verumständung  auch  in 
den  anderen  Verkehrsgeschäften  wie  im  ganzen  AVirthschaftsleben 
der  Gesellschaft  eine  wichtige  Holle  spielt.  Jenes  Vertrauen  kann 
Jemand  reichlich  finden  ,  der  nie  ein  Creditgeschäft  abschliesst ,  hat 
abschliessen  wollen ,  so  dass  es  hier  bei  einer  latenten  Fähigkeit 
bleibt.  Ein  Anderer  kann  dieses  Vertrauens  gänzlich  baar  und  ledig 
sein,  während  er  doch  —  als  Schuldner  —  inmitten  einer  Menge  ab- 
geschlossener Creditgeschäfte  sich  befindet.  Auch  mit  dem  grössten 
Vertrauen  hüben  und  drüben  kann  eventuell  ein  Creditgeschäft  doch 
ganz  unmöglich  sein,  denn  ein  solches  Vertrauen  kann  Jemand  ge- 
währen, der  gar  keine  Güter  creditweise  hinzugeben  vermag,  und 
Jemand  gemessen,  der  gar  keine  Güter  hinnehmen  kann ,  weil  keine 
für  ein  Creditgeschäft  bei  Anderen  disponibel  sind !  Welchen  Sinn 
hat  es,  das  Verdauen  auf  das  Thun  einer  wirthschaftenden  Persön- 
lichkeit sogar  ausschliesslich  characteristisch  zu  finden .  wenn  wir  in 
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so  vielen  Creditgeschäften  im  Oegentheil  uns  nur  auf  »volle  Sicher- 
heit« und  die  Zwangshilfe  des  Staates  verlassen.    Das  »Vertrauen« 
bedeutet  ja  doch  da  gar  nichts  Anderes     als  ;   die  Gegenleistung  ist 
eben  eine  zukünftige,  wie  denn  auch  umgekehrt  in  dem  Worte:  zu- 
künftig an  sieh  alles  Das  umschlossen  ist,  was  als  eventuell  beglei- 
tende Stimmung  des  Gläubigers  in  Betreff  des  »Vertrauens' .  »Erwar- 
tens«   u.  s.  w.    in   Frage    kommen  kann.     Ist   kein  Creditgeschäfl 
abgeschlossen,  wenn  der  Faustpfandgläubiger  mit  ajf acher  Sicherheit 
geliehen  hat?  wenn  er  vielleicht  sogar  Hoffnung  und  Vertrauen  hegt, 
tlas>  sein  Schuldner  in   dem   vereinbarten  Termin    nicht    bezahlen 
werde.'    Ran  selbst  sagt  ausdrücklich    a.  a.  0.  X.  d.   :  »Vollkom- 
mene Sicherheit  findet  sieh  bei  Faustpfändern  .  aber  nicht  ganz  bei 
Unterpfändern   von  Liegenschaften«  u.  s.  w.    So  wenig  die  Schlnss- 
folgerung  zu  billigen  ist ,    so  belehrend  ist  doch  die  Begründung, 
wenn  der  Jurist  Dankwardt   Nationalökonomie  und  Jurisprudenz. 
Rostock  ISIS.  \M't  III.  S.   Hl    erklärt:    »Der  sogenannte  Renh-redit 
ist  kein  Credit.   Wer  einen  Werth  nur  gegen  Realsicherheit  weggiebt, 
der  will  eben  nicht  creditiren  ;  er  will  den  Werth,  den  er  giebt,  nicht 
anvertrauen'.    Die  unannehmbare  Schlussfolgerung  Dankwardt's 
erklärt  sich  aus  jener  weitverbreiteten  falschen  Auflassung  der  Be- 
deutung von  Creditum    und  Credere)   bei  den    alten  Römern ,    ans 
welchem  Worte  das  moderne  Wort  »Credit«  gebildet  ist.    Jene  latei- 
nischen Worte  werden  keineswegs  zur  Bezeichnung  eines  Ver- 
trauens, einer  subjeetiven  Stimmung  einer  Person  gegenüber  einer 
andern  Person  gebraucht,  und  wohlbemerkt  weder  in  Betreff  eines 
späteren  W  o  Ileus,  noch  bezüglich  eines  späteren  Könnens  dieser 
zweiten  Person.    Dieses  Vertrauen,  wie  es  ja  gerade  auch  in  Credit- 
geschäften  seine  Rolle  spielt,   heisst  fides  und  fidueia   (»fidem 
habere,  fidem  sequi!«      Man  stellte  auch  ein  solches  auf  die  Staats- 
verwaltung in  Creditgeschäften  gesetzte  Vertrauen  als  fides  publica 
der  fides  privat  a  gegenüber;   sprach  auch  mit  ausgiebigster  Deut- 
lichkeit im  Falle   der  Nichterfüllung  dieses  Vertrauens   durch   den 
Schuldner  nicht  etwa  von  Zahlungsunfähigkeit,  Bankerott  desselben, 
sondern  von  seiner  »perfidia«,  die  als  Täuschung  eines  dem  gesamihten 
Verkehr  nöthigen  »Vertrauens*  strafwürdig  sei!    (Anlas  Gellius: 
Noct.att.  XX.  1.    Vielmehr  wird  Creditnmvon  unserer  einer  fremden 
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Hand  übergebenen,  einer  anderen  Person  »anvertrauten,«  Sache 
gebraucht.  Es  wird  dabei  an  das  eingetretene  objective  Verhältniss, 
an  den  sachlichen  Vorgang  gedacht,  dass  der  Eine  die  Sache  bekom- 
men (oder  behalten  hat,  mit  der  Verpflichtung .  sie  in  einer  spätem 
Zeit  zurückzugeben.  Darum  bildet  dieses  Credere  des  Gläubigers, 
der  später  seine  Sache  wieder  haben  (»möx  recipere«]  will,  den  Ge- 
gensatz zu  donare ,  vendere  u.  dgl.,  wo  Letzteres  nicht  der  Fall  ist. 
Es  bedeutet  durchaus  nicht  eine  Gesinnung,  sondern  eine  Hand- 
lung des  Gläubigers.  Für  eine  Erklärung  wie  diese:  Creditum  ist 
das  Vertrauen,  welches  man  in  die  Zahlungsfähigkeit  eines  Anderen 
setzt,  oder  dgl.  giebt  es  gar  keine  Spur  eines  Beleges  in  der  »Mutter- 
sprache« des  »Credites«.  Ebenso  ist  es  durchaus  unzulässig,  unser 
•intensiveres«  (»Credit"-)  Vertrauen,  wie  es  im  Darlehn  und 
Waarenverkauf  —  auf  Credit  gegenüber  der  Uebertragung  von 
Nutzungen  an  unverbrauchlichen  und  unvertretbaren  Gütern  erkenn- 
bar sei,  an  das  in  altrömischer  Zeit  bemerkliche  »Anvertrauen«  irgend- 
wie auzuschliessen.  Ein  »Creditum«  war  ja  für  die  Römer  nicht  blos 
auch  die  (zinslose,  Leihe ,  das  Cominodatum ,  sondern  sogar  das  von 
dem  Empfänger  in  keiner  Weise  für  sich  zu  benutzende  Depositum 
zur  Aufbewahrung!  —  Wenn  G.  Colin  (a.  a.  0.  S.  572  sagt: 
»Credit  bedeutet  eine  Stimmung ,  eine  Eigenschaft  der  Menschen  in 
ihren  wirtschaftlichen  Beziehungen.   Das  Grimm' sehe  Wörterbuch 

kennt  nur  den  >^iun  :   Glaube  ,   Vertrauen  'j Credit  ist  das 

Vertrauen  in  die  wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  eines  Andern,« 
so  kann  ich  mich  darauf  beschränken,  die  Worte Ro seh  er' s  (Grund- 
lagen der  Nationalökonomie,  §42  n.  1)  anzuführen,  welcher  von 
einem  anderen  Fremdwort,  dem  »Kapital«,  bemerkt:  »die  Geschichte 
dieses  Begriffes  bietet  ein  merkwürdiges  Beispiel  dar ,  wie  es  die 
Wissenschaft  verwirren  kann ,  wenn  ihre  Terminologie  auch  im  ge- 
wöhnlichen Leben  gebraucht  wird.  Das  Wörterbuch  der  französi- 
schen Akademie  hatte  bis  vor  Kurzem  alle  anderen  denkbaren 
Bedeutungen  des  Wortes  capital  zusammengestellt  und  die  wissen- 


r|  Uebrigens  wird  dort  auch  angeführt:  »einem  credit  geben  ,  creditieren ; 
auf  credit  borgen,  kaufen:  nehmen  sie  noch  zweimal  soviel  auf  credit«.  Und  im 
Wörterbuch  von  Sanders  wird  verwiesen  auf:  »Credit  verlieren  =  Bankerott 
spielen«. 
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schaftlich  natioualökouomische  weggelassen !  o  Uebrigens  ist  es  doch 
ein  schon  seit  manchem  Jahr  ganz  allgemein  geübter  Brauch  ,  dass 
wir  von  den  einer  Landesregierung  u.  s.w.  bewilligten  »Crediteu« 
(von  einem  Supplementarcredit,  einem  Administrativcredit  u.  s.  w.) 
reden,  worunter  wir  dann  nicht  eine  Stimmung,  sondern  zur  Verfü- 
gung gestellte  Geldsummen  verstehen.  Also  ähnlich,  wie  noch  J.  Law 
und  neuerdings  wieder  Macleod  von  dem  Credit  als  einem  Werth- 
gegenstand  spricht.    Wenn  auch  ein  Jurist  wie  Thöl  (Handelsrecht. 

4.  Aufl.,  §  100)  erklärt:  »Credit  ist  das  Vertrauen,  dass  ein  Ver- 
sprechen erfüllt  werde« ,  so  darf  man  wohl  fragen  ,  was  denn  das 
Handelsrecht  mit  solchem  Credit  zu  thun  haben  soll.  Niemand  wird 
darauf  verfallen,  dort  auch  verschiedene  Grade  der  Festigkeit  dieses 
Vertrauens,  den  Verdacht,  das  Misstrauen  u.  s.  w.  in  Behandlung  zu 
nehmen.  Das  Ehe-Recht  wird  sich  mit  dem  Vorgang  der  gegebenen 
Zusage  einer  Mitgift  beschäftigen  können,  aber  mit  der  Glaubwürdig- 
keit von  Schwiegereltern  in  den  Augen  der  Eidame  wird  es  sich  nicht 
bemühen  wollen.  Ende  mann  (Handelsrecht,  §  S7  hat  mir  »Credit 
im  weitesten  Sinne  das  Vertrauen  ,  dass  eine  nicht  sofort  realisirte 
Verbindlichkeit  demnächst  erfüllt  werde«  genannt.  Ohne  jenen  Zu- 
satz definirt  er  Credit  (wie  wir  früher  ausgeführt  haben ,  zu  eng  als 
den  leihweisen  Gebrauch  fremder  Werthe.  Das  sind  aber  eben  doch 
zwei  ganz  verschiedene  Begriffe,  nicht  ein  weiterer  und  ein 
engerer.  Einige  Schriftsteller  haben  jenes  Vertrauen  zwar  als  we- 
sentlich für  die  Characterisirung  des  Credites  festgehalten  ,  zugleich 
jedoch  theils  eigenthümliche  Ausdehnungen,  theils  eine  Verbiuduug 
mit  anderweitigen  Momenten  eintreten  lassen.  So  erklärt  James 
Steuart  An  inquiry  into  the  principles  of  pol.  econ.  Bas.  1796, 
VI,  l) ,  »Credit  ist  die  vernünftige  Erwartung  dessen,  der 
seinerseits  einen  Contract  erfüllt,  dass  der  andere  Contrahent  eben- 
falls seine  Verpflichtungen  erfüllen  werde;  Credit  ist  daher  nicht 
mehr  als  das  wohlbegründete  Vertrauen  unter  den  Men- 
schen in  Bezug  auf  ihre  Verbindlichkeiten«;  Bruno 
Hildebrand  erklärt    Jahrbücher  für  Nation,  und  Statistik,  B.  II, 

5.  19  :  »Credit  ist  das  Vertrauen  in  die  Erfüllung  eines  gegebenen 
Versprechens,  und  zugleich  die  Summe  von  Eigenschaften, 
welche  dieses  Vertrauen  begründen«  u.  s.  w.    Adolf  Wagner  hat 

Knies,   Credit.  4 
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zwar  die  wesentliche  Bedeutung  des  besprocheneu  Zeitmomentes  fin- 
den Credit  anerkannt,  will  jedoch  jenes  Vertrauen  als  zugleich  we- 
sentlich anerkannt  wissen.  Dass  jedoch  die  Ausführung  Wagners, 
obwohl  in  derselben  irriger  Weise  das  Tauschgeschäft  und  bezw. 
Kaufgeschäft)  mit  dem  Baargeschäft  identificirt  wird,  ihrerseits 
selbst  nur  bekräftigt,  wie  ganz  überflüssig  jede  Betonung  des  Ver- 
trauens neben  der  Hervorhebung  des  Zukünftigen  der  Gegen- 
leistung ist .  wird  aus  dem  Wortlaut  derselben  ohne  weitere  Bemer- 
kung erkannt  werden  '  .  In  dieser  Beziehung  mag  hier  noch  an 
Schäffle's  Erklärung  in  der  zweiten  Auflage  der  Volkswirth- 


1  I  Vgl.  den  x\rtikel  Wagner' 3  über  den  Credit  im  Handwörterbuch  der  Volks- 
wirtschaftslehre von  Kentzsch,  Leipzig  1866 ,  auf  welchen  Wagner  auch  wieder 
in  dem  »System  der  deutschen  Zettelba?ikgesetzgebung,  unter  Vergleichung  mit 
der  ausländischen«,  Freiburg.  187o.  S.  ij.  N.  13  verweist.  Dort  heisst  es  unter 
I.  Begriff  und  Wesen  des  Credites :  »Das  Wesen  des  Credites  wird  durch  die  Er- 
örterung der  Natur  des  Creditgeschäftes  und  die  Fe>tstellung  des  Unterschiedes 
zwischen  Credit-  und  Tauschgeschäft  am  einfachsten  erkannt  werden.  Im 
Tauschgeschäft  (sollte  vielmehr  heissen  »Baargeschäft«)  wird  die  Leistung 

und  Gegenleistung sofort  Zug  um  Zug,  gegen  einander  ausgewechselt. 

Zwischen  beiden  Leistungen  liegt .  genau  genommen,  kein  zeitliches  In- 
tervall, sie  finden  gl  ei  ch  z  e  itig  statt.  Mithin  besteht  darüber,  dass  die  Ge- 
genleistung wirklich  erfolgt,  keine  Ungewissheit,  wesshalb  auch  beim  Tausch- 
geschäft keine  der  beiden  contrahirenden  Parteien  in  der  Lage  ist,  der  andern  in 
Betreff  der  Erfüllung  der  Leistung  Vertrauen  gewähren  oder  von  ihr  beanspruchen 
zu  müssen.  Dasselbe  gilt  vomKauf  geschäft,  der  besonderen  Form,  in  welche 
sich  das  Tauschgeschäft  in  der  Geldwirthschaft  kleidet. 

Beim  Cre  di t geschäft  liegt  zum  Unterschied  vom  Kaufgeschäft  (sollte 
heissen  Baarkaufgeschäft")  zwischen  Leistung  und  Gegenleistung  stets  einzeit- 
liches 1  nt  er  vall.  Da  die  Gegenleistung,  wie  alles  Zukünftige  (wie  alles 
Zukünftige  ).  während  dieser  Zwischenzeit  ungewiss  ist,  so  muss  derjenige, 
welcher  bereits  geleistet  hat,  z.  B.  der  Gläubiger  aus  dem  Darlehn  dem  Schuld- 
ner Vertrauen  gewähren,  dass  er  wirklich  leisten  werde.  Demnach  sind  die 
beiden  dem  Creditgeschäft  characteristischen  und  wesentlichen  Merkmale :  Die 
Nichtgleichzeitigkeit  von  Leistung  und  Gegenleistung,  und  das  Ge- 
währen, resp.  Empfangen  von  Vertrauen,  dass  die  Gegenleistung  auch 
wirklich  erfolgen  werde.  Das  Vertrauen  äussert  sich  dabei  immer  nothwendig 
auf  Seiten  des  Leistenden  oder  des  Gläubigers  gegenüber  dem  Gegenleistenden 
oder  dem  Schuldner,  weil  nur  bei  letzterem  das  »Ob«  der  Leistung  fraglich  ist. 

Hiernach  kann  man ,  analog  dem  Tausch  und  Kauf  und  Verkauf  (sollte 
heissen:  dem  Baarverkehr)  den  Credit  deflniren  als  das  freiwillige  Gewäh- 
ren oder  Empfangen  von  Leistungen  im  Vertrauen  auf  die  ge- 
gebene Zusicherung  künftiger  Gegenleistungen.   Statt  der  unmit- 
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schaftslehre    isiiT.  S.  112    erinnert  worden:  »der  Credit 

ist  allerdings  von  dem  moralischen  Elemente  des  Vertrauens  ge- 
tragen, da  die  Gegenleistung  eine  erst  künftigeist,  allein  diese 
moralische  Seite  ist  Begleiterin,  nicht  das  ökonomische  Wesen  des 
Credites«.  Uebrigens  haben  auch  andere  Schriftsteller  ausdrücklich 
gegen  jene  Bedeutung  des  Vertrauens  für  die  Begriffsbestimmung 
des  Credites  polemisirt.  Vgl.  ausser  Macleod ,  Roesler  in  der  Zeit- 
schrift für  das  ges.  Handelsr.  von  Goldschmidt  u.  A.  Band  XII. 
1  s r, s .  S.  337  fl.     Dühring  :  Cursus  der  Naf.  u.  Soc.Oekon.  I.  2,  •  '«. 

Dem  »Vertrauen«,  welches  nur  der  Gläubiger  haben  kann, 
steht  eine  »Fälligkeit«  analog  gegenüber,  welche  nur  vom  Schuld- 
ner ausgesagt  werden  kann,  wie  dieses  ja  so  deutlich  in  der  Bestim- 
mung des  Credites  durch  Nebenius  symmetrisirt  ist.  Man  wird 
sofort  gewahren,  dass  ein  grosser  Theil  dessen,  was  vorher  in  Betreff 
des,  Vertrauens  gesagt  worden  ist.  hier  in  Betreff  jener  »Fähigkeit« 
zu  wiederholen  wäre.  Diese  blosse  Fähigkeit  kann  gar  kein  Beobach- 
tungsobjeet  für  nns  werden,  man  kann  sie  haben,  ohne  jemals  ein 
Creditgeschäft  abzuschliessen  u.  s.  w.  ,  u.  s.  w.  Wir  dürfen  uns 
desshalb  wol  darauf  beschränken,  noch  ein  paar  hierhergehürige  Ur- 
theile,  welclie  zugleich  gewisse  Modifikationen  darstellen,  anzureihen. 

So  erklärt  J.  B.  Say,  daneben,  dass  er  öfter  Credit  mit  Confi- 
ance  wie  gleichbedeutend  betrachtet  doch  auch  ausdrücklich :  »Der 
Credit  ist  die  Fähigkeit  eines  Mensehen ,  einer  Körperschaft .  einer 
Nation,  Darleiher  zu  finden.  Er  gründet  sich  auf  die  Ueberzeugung 
der  Darleiher,  dass  die  Werthe.  welche  sie  herleihen,  ihnen  zurück- 
gegeben .  und  dass  die  Bedingungen  der  Leihe  treulich  erfüllt  wer- 
den Traite  d'econom.  politique.  II,  .  Schaffte  sprach  sich  in  der 
ersten  Auflage  seines  Handbuches  1561.  S.  180,  dahin  aus:  »das 
Wesen  des  Credites  ist  die  Fähigkeit,  die  Productivmittel  fremder 
Einzelwirtschaften  gegen  das  Versprechen  des  Gegenwerthes  und 
eines  Nutzungspreises  für  eine  Unternehmung  heranziehen  zu  kön- 
nen.« In  der  zweiten  Auf  läge  (1S67.S.  112)  heisst  es  jedoch  :  »den 
Credit  erfassen  wir  als  ein  Verhältniss  des  Tausches  in  der  Zeit, 


telbaren  «Jegenleistung  beim  Tausche  oder  Zahlung   beim  Kaufe  und  Verkaufe 

erfolgt  also  beim  Credit  einstweilen  nur  ein  Versprechen  auf  eine  Leistung 

oder  Zahlung«. 

4* 
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als  eine  eigentümliche  Art  des  Tausches,  als  einen  Verkauf  von  ge- 
genwärtigem Vermögen  des  Gläubigers  gegen  künftiges  Vermögen 
Seitens  des  Schuldners.«  Das  ist  gewiss  eine  Verbesserung ,  trotz- 
dem, dass  der  Credit  nicht  ein  Vorgang  des  Tausches  und  Kaufes  ist 
und  der  Begriff  des  Vermögens  mit  dem  Begriff  des  Eigenthums  ver- 
wechselt ist. 

Helferich  stellt  Götting.  gelehrte  Anzeigen,  1S64.  S.  1699) 
der  präsenten  Zahlungsfähigkeit  des  Käufers  im  Baargeschäft)  »den 
Credit  als  die  erwartete  Zahlungsfähigkeit  des  Käufers«  gegenüber. 

Den  Theoretikern ,  welche  eine  Vorbedingung  für  den  Credit- 
verkehr  zum  Kern  des  Creditbegriffes  gemacht  haben  .  stehen  alle 
Diejenigen  gegenüber,  welche  die  in  das  äussere  Leben  hinausge- 
tretene Verkehrsthatsache  zum  Fundament  nehmen. 

Dahin  wäre  auch  Mangoldt  zu  rechnen,  insofern  er  Grund- 
riss  der  Volkswirtschaftslehre,  Stuttgart  1S63,  §  6)  erklärt:  »Credit 
ist  der  Aufschub ,  den  eine  der  tauschenden  Parteien  für  die  Erfül- 
lung der  Tauschbedinguugen  gewährt  oder  erhält.«  Das  ist  aller- 
dings eine  an  sich  verfehlte  Definition,  da  Credit  nicht  eine  Differenz 
zweier  Zeitpuncte ,  sondern  ein  Vorgang  in  zwei  differenten  Zeit- 
puncten  ist.  Mangoldt  hat  jedoch  den  hier  fraglichen  Gegensatz 
überhaupt  nicht  festgehalten,  erklärt  vielmehr  auch  wieder  §  53)  : 
»Credit  ist  die  Möglichkeit,  über  Werthe ,  welche  Anderen  zu- 
stehen, mit  deren,  auf  das  Vertrauen  späterer  Vergeltung,  bezüglich 
Rückerstattung,  sich  stützender  Zustimmung  zu  verfügen.« 

Dagegen  kann  Röscher  als  ein  hervorragender  Repräsentant 
Derjenigen  gelten,  welche  mit  der  Anschauung  entschieden  gebrochen 
haben,  dass  das  Wesen  des  Credits  für  die  Wirthschaftslehre  als  eine 
innere  Stimmung  und  Meinung  des  einen  Paciscenten  des  Gläubi- 
gers oder  als  eine  blosse  Fähigkeit  und  Möglichkeit  auf  Seiten  des 
andern  des  Schuldners  aufzufassen  ^ei.  »Credit,  sagt  Röscher, 
Grundlagen  der  Xationalökon.  §  89  ist  die  freiwillig  eingeräumte 
Befugniss  über  fremde  Güter  gegen  das  blosse  Versprechen  des  Ge- 
genwerthes  zu   verfügen1.«    Diese  Formel  umschliesst  jedenfalls 


')  Ebenso  Atrial:  Etudes  e'con.  du  credit  et  des  institutions  de  cre'dit. 
Paris  180 f.  p.  33.  —  Roesler  hatte  (Grundsätze  der  Volkswirtschaftslehre, 
Rostockl864.§  51)  die  Definition  Roscher's  an  die  oben  erwähnte  FormelMangoldts 
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eben  dessbalb  einen  sehr  bedeutsamen  Fortschritt,  weil  sie  nur  einen 
tliats-ichliehen  in  dem  wirtschaftlichen  Verkehrsleben  perfect  ge- 
wordenen VorgaMg  in  Betracht  nimmt.  Im  Uebrigen  kann  sie  jedoch 
nicht  als  befriedigend  erscheinen.  Während  von  jener  vorher  be- 
sprochenen Gruppe  von  Schriftstellern  eine  Vorbedingung  für  das 
Auftreten  eines  Creditgeschäftes  zum  Wesen  des  Credites  gemacht 
wird,  hat  Röscher  eine  Folge  des  abgeschlossenen  Creditgeschäftes 
dieselbe  Stelle  einnehmen  lassen.  Um  sich  die  Art  des  Fehlgriffs  an- 
schaulich zu  machen,  parallelisire  man  nur  etwa  so  :  »(Baal-)  Tausch 
und  Kauf  ist  die  freiwillig  eingeräumte  Befugniss  über  fremde  Güter 
gegen  sofortige  Ueb ergäbe  des  Gegenwerthes  zu  verfügen.« 
Man  erkennt  auf  diesem  Wege  auch  die  anderweitigen  Mängel  jener 
Definition,  nämlich  dass  die  eine  Person,  der  Schuldner ,  welche  die 
Befugniss  der  Verfügung  erlangt,  wie  allein  erheblich  in  den  Vorder- 
grund gerückt  ist .  und  dass  »ein  blosses  Versprechen  des  Gegen- 
werthes« nicht  einmal  die  Situation  in  der  Gegenwart  richtig  bezeich- 
net ,  weil  dabei  die  thatsächlich  doch  auch  später  sich  vollziehende 
Uebergabe  des  »Gegenwerthes «  gar  nicht  ins  Gewicht  fällt.  Eben 
dessbalb  würde  die  Formel  erlieblich  verbessert  sein ,  wenn  einfach 
statt  «gegen  das  blosse  Versprechen  des  Gegenwerthes»  gesetzt  wäre 
»gegen  eine  zukünftige  Gegenleistung«. 

Röscher  s  Begriffsbestimmung  des  Credites  steht  —  wie  das 
auch  von  der  anderen  Seite  her  betont  worden  ist  *)  —  in  einer  näheren 
Verwandtschaft  zu  der  langeher  und  weit  verbreiteten  Erklärung : 
Credit  ist  »die  U  eher  tragung  des  Kapitales«  oder  »Ueb  er- 
tragung der  Güter;,  welche  Erklärung  bei  den  Einen  in  der 
Erörterung  über  den  Werth  und  die  Wirkungen  des  Creditgeschäftes 
herangereift,  bei  Andern  von  vorn  herein  wie  ein  besonderes  Priucip 
ausgesprochen  ist. 


angeschlossen :  »Der  freiwillig  gestattete  Aufschub  einer  Schuldtilgung  ist  der 
Credit.  Er  giebt  die  Befugniss,  über  fremde  Güter  gegen  das  blosse  Versprechen 
des  Gegenwerthes  zu  verfügen  und  beruht  auf  dem  stillschweigenden  Vertrauen, 
dass  dieses  Versprechen  auch  zu  rechter  /«it  erfüllt  werde.«  Später  hat  Roesler 
jedoch  diese  seine  Erklärung  ausdrücklich  als  irrig  zurückgenommen.  Vgl.  die 
Zeitschrift  für  allgem.  Handelsr.  a.  a.  0.  S.  354. 

ij  So  tadelt  Dietzel  an  Roscher's  Definition  mir  einen  etwas  unbestimmten 
Ausdruck. 
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Der  Engländer  Made  od  bat  Dictionary  of  political  economy. 
London  1S63.  S.  606)  den  Franzosen  Turgot  dafür  verantwortlich 
gemacht .  dass  mit  ihm  »die  betäubende  Ideenconfusion  bei  so  vielen 
anderen  Schriftstellern  begonnen  l)  habe  ,  die  da  meinen  .  dass  der 
Credit  das  Uebertragen  von  Etwas  sei  that  credit  is  the  transfer  of 
sometbing).«  Die  scbarfen  Vorwürfe  Macleod's  erfolgen  im  Hinweis 
auf  die  Erklärung  Turgot' s  (in  der  Schrift :  sur  le  papier  supplee  ä 
la  monnaie,  Oeuvres  de  Turgot.  Edit.  de  Guillaumin,  Vol.-  I.  p.  94  : 
»En  un  mot :  tout  credit  est  un  emprunt  et  a  im  rapport  essentiel  au 
remboursement.«  Diese  Erklärung  will  eigentlich  mebr  ein  Urtheil 
über  die  Frage  der  Wirkung  und  Nützkraft  des  Credites  präcisiren, 
aber  sie  umsehliesst  natürlich  die  für  Macleod  so  anstössige  Meinung, 
da>s  ein  Creditgeschäft  in  der  Ueb ertragung  eines  schon  bei  einem 
Andern  vorhandenen  Gutes  bestehe.  Handlicher ,  wie  bei  Turgot 
finden  wir  bei  J.  S.  Mill  die  hier  fragliche  Auffassung  formulirt. 
Mill  gelangt  Prineiples  of  polit.  econ.  B.  III.  chap.  19)  inmitten 
einer  scharfen  Polemik  gegen  die  »confusen  Meinungen«  Derjenigen, 
welche  den  Credit  beurtheilen,  als  wäre  er  Kapital  as  if  credit  were 
actually  capital    zu  der  Formel :  »Credit  ist  nur  die  Erlaubniss  ,  das 

Kapital  einer  andern  Person  zu  gebrauchen Credit  ist  niemals 

etwas  mehr,  als  ein  Uebertragen  von  Kapital  aus  der  einen 
Hand  in  eine  andere.«  Zum  grundlegenden  Ausgangspuncte  für 
ein  »System  der  Staatsanleihen  im  Zusammenhang  der  Volkswirt- 
schaft betrachtet«  i Heidelberg  1855)  ist  dann  eine  analoge  Begriffs- 
bestimmung von  0.  Dietzel  genommen  worden,  indem  derselbe 
S.  27)  den  Credit  erklärt  als  »dasPrincip  der  freiwilligen 
U  e  b  e  r  t  r  a  g  u  n  g  der  Kapitale«. 

Diese  Theoretiker  ziehen  also ,  wie  Poscher .  nicht  eine  Stim- 
mung und  Möglichkeiten,  sondern  eine  reale  Erscheinung  in  Betracht, 
und  sie  verfahren  insofern  besser,   als  sie  nicht  eine  Folge  des  Ver-  . 
kehrsvorganges ,   sondern  diesen  selbst  für  den  Begriff  des  Credites 
heranziehen.     Ihr  grosser  Fehler  aber  besteht  darin,  dass  sie  nur 


!)  Die  gleiche  Auffassung  findet  sich  auch  schon  in  der  Schrift :  Discourse 
of  trade,  coyn  and  papercredit  ;London  1691.  S*  T'2  n.J.  Röscher,  Grund- 
lagen §90.  n.  4. 
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die  eine  Hälfte  jenes  Verkehrs  Vorganges  als  das 
Wesen  des  Credit  es  proclamirea ,  und  so  in  die  analoge  Ein- 
seitigkeit verfallen,  wie  Diejenigen,  welche  nur  das  Vertrauen  des 
Gläubigers  u.  s.  w.  in  Betracht  ziehen.  Ja,  der  unabweisbaren  For- 
derung.  dass  der  Credit  als  ein  Vorgang  zu  erkennen  ist,  in  welchem 
eine  erste  Person  und  noch  eine  zweite  Person  etwas  tbut, 
jetzt  etwas  geschieht,  aber  auch  später  noch  etwas  ge- 
schieht, dieser  Forderung  ist  durch  die  Definition  Mills,  Dietzels 
u.  A.  in  gar  keiner  Weise  genügt!  Und  wie  viel  mehr  noch  als  die 
Beschickte  der  Litteratur  zeigt  die  Geschichte  der  Völker,  welche 
verhängnissreiclic  Folgen  sich  eben  an  dieses  Vurkonimniss.  an  das 
Ignoriren  Dessen  ,  was  der  Schuldner  seinerseits  auch  und  zwar 
später  zu  übertragen«  hat.  knüpfen  !  Wir  werden  auf  diesen  Punct 
grade  auch  in  der  Beurtheilung  Dietzels  bezüglich  der  Frage  der 
Kückzahlung  der  Staatsanleihen  zurückzukommen  haben.  Was  aber 
Hill  betrifft,  so  ist  derselbe  ähnlich  wie  J.  B.  Say  für  das  gleiche 
Verfahren,  einer  herben,  freilich  nicht  ganz  unverdienten  Zurecht- 
weisung Macleod's  Dictionary .  S.  61  Oj  verfallen,  obgleich  die 
Sehlassfolgerungen  Maeleöd's  zu  seinen  eigenen  Gunsten  ebensowenig 
richtig  sind,  als  der  positive  Inhalt  der  Polemik  Ph.  Geyers  Theorie 
und  Praxis  des  Zettelbankenwesens,  1867.  S.  310  fl.)  gegen  Still.  Es 
muss  befremden  sagt  Still  B.  III,  eh.  XI,  §  1] ,  dass  es  überall  nöthig 
ist,  darauf  hinzuweisen ,  wie  der  Credit  nur  die  Erlaubniss  ist .  das 
Kapital  eines  Anderen  zu  benutzen.*'  §  2  /'Credit  ist  niemals  etwas 
mehr  als  die  Uebertraguug  eines  Kapitales  des  Gläubigers  von  Hand 
zu  Hand.«  Nach  dieser  immer  wieder  betonten  Grundbestimmung 
des  Credites  kommt  der  Gläubiger  nur  als  Geber,  der  Schuldner  nur 
als  Empfänger  des  »übertragenen  Kapitales«  in  Betracht.  Aber  noch 
in  demselben  Kapitel  wendet  sich  Mill  zu  »dem  verwiekelteivn  Theil 
der  Theorie  des  Credites,  dem  Einfluss  des  Credites  auf  die  Preise, 
die  hauptsächlichste  Ursache  der  meisten  Erscheinungen  in  der  Han- 
delswelt 3  wodurch  die  Beobachter  in  Verwirrung  gebracht  werden«. 
Hier  nun  constatirt  er  sofort  den  starken  und  allgemeinen  Einfluss 
»des  Credites«  auf  die  Preise,  aber  wie'1  »Obschon  Credit  keine  pro- 
duetive  Macht  ist ,  so  gewährt  er  doch  die  Macht  zu  kaufen. 
diese  von  ihm  gewährte  Befähigung  zu  kaufen     purchasing  power  of 
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-credit «)  ist  ganz  unabhängig  von  der  Macht  zu  kaufen  ,  welche  das 
Geld  dem  Besitzer  gewährt«  u.  s.  w.  Drastischer  lässt  sich  kaum 
die  unrichtige  Einseitigkeit  jener  Definition,  dass  »Credit  die  Ueber- 
tragung  eines  Kapitales«  'vom  Gläubiger  auf  den  Schuldner)  sei, 
vorweisen,  als  dadurch,  dass  man  alsbald  hinzufügen  muss  :  Bewirkt 
wird  solcher  »Credit«  durch  die  »Kaufkraft  des  Credites«!'.  Wie 
Müll  neben  seinen  Hauptsatz:  Credit  ist  jetzige)  Uebertragung 
eines  Kapitales,  jenen  zweiten  setzte:  Credit  gewährt  die  Macht  zu 
kaufen,  so  hat  S.  Oppenheim  a.  a.  0.  §  1 1  und  12)  neben  den 
Hauptsatz:  der  Credit  ist  der  gute  Glaube,  welchen  man  (d.  h.  der 
Gläubiger)  in  das  Zahlungs-  oder  Lieferungs versprechen  einer  Person 
*etzt ,  die  weiteren  aufgestellt:  »der  Credit  oder  die  Creditfähigkeit 
ist  eine  Kraft  und  zwar  eine  Circulationskraft.  Durch  den  Besitz  des 
Credites  ist  man  d.  h.  der  Schuldner)  befähigt,  Geld,  Güter  oder 
sonstige  Creditobjecte  aus  dem  Bereiche  Anderer  zu  sich  herüber  zu 
ziehen.  Der  Credit  trägt  daher  insoweit  die  Natur  des  Geldes  an 
sich  ;  er  dient  dazu,  Geld.  Güter  u.  s.  w.  in  Circulation  zu  setzen  und 
ist  eine  Circulationskraft,  wie  das  Geld  ein  Circula- 
tion sgut.  (So  sagt  auch  Storch,  Cours  d'Econom.  pol.  T.  III, 
Part.  I.  Liv.  VI.  Ch.  I,  pag.  150:  Ainsi  le  credit  est  exactement 
cornme  la  monnaie  im  instrument  pour  operer  les  echanges,  une  roue 
dans  le  lnecanisme  de  circulation,  qui  facilite  et  accelere  son  mouve- 
ment.  Der  Credit  kann  folglich  auch  oft  die  Function  des  Geldes 
versehen  und  auch  als  Substitut  für  dasselbe  dienen.  Wer  Credit 
hat.  bedarf  keines  Geldes.«  Genauerer  Aufschluss  über  das  diesen 
zweiten  Sätzen  Mill's) :  Credit  ist  Kaufkraft  und  (Oppenheim's)  Credit 
ist  v'ircLilationskraft  —  zu  Grunde  liegende  Missverständniss  wird 
sich  aus  unseren  Erörterungen  über  Macleod  und  über  die  Leistungen 
des  Creditverkehres  ergeben.  Hier  mag  die  Bemerkung  genügen, 
dasS  der  Zusammenhang  dieser  Irrung  mit  dem  Uebersehen  Dessen, 
was  neben  dem  jetzigen  Vorgang  später  zu  geschehen  hat,  als- 
bald hervortritt ,  wenn  wir  die  für  den  Schlusssatz  Oppenheim's : 
»Wer  Credit  hat,  bedarf  keines  Geldes«  noth wendige  Correctur  vor- 
nehmen: bedarf  jetzt  keines  Geldes,  aber  später.  Uebrigens 
tritt  der  Fehlgriff  des  Milfschen  Hauptsatzes  auch  bei  folgender 
Beobachtung  hervor.     Credit  mag  sich  auch  als  Uebertragung  von 
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Kapital eifweisenkönaen — aber  wie  soll  Credit  die  Uebertragung  des- 
selben  sein?  Was  Anderes  als  eine  ebensolche  Uebertragung  vollzieht 
sich  denn  durch  Schenkung.  Vererbung,  Stiftung  u.  dgl., 
ja  durch  zahllose  Mengen  tagtäglicher  Verkäufe  im  Baarverkehr ? 
Auf  keinen  Fall  dürfen  wir  desshalb  den  Credit  als  die  Uebertra- 
gung  des  Kapitales  erklären,  er  kann  jedenfalls  nur  als  ein  Vorgang 
der  [Übertragung  neben  anderen  erscheinen  und  müsste  z.  B.  von 
der  Schenkung  und  der  Vererbung  durch  die  Entgeltlichkeit .  von 
den  entgeltlichen  Uebertragungen  im  Baarverkehr  durch  die  Be- 
tonung der  zukünftigen  Gegenleistung  unterschieden  werden. 

Es  ist  sehr  belehrend  .  dass  es  neben  der  Gruppe  von  Theore- 
tikern,  welche  das  Wesen  des  Credites  nur  aus  der  jetzigen 
Uebertragung  von  Gütern  (der  Gläubiger  an  die  Schuldner)  darzu- 
legen suchen,  auch  eine  andere  Gruppe  giebt .  für  die  ein  nur  an 
die  Zukunft  geknüpftes  Moment  das  entscheidende  Merkmal  ab- 
giebt.  Denn  Dieses  ist  in  der  Hauptsache  doch  dann  der  Fall,  wenn 
man  das  eigentliche  Wesen  des  Credites  in  der  »Anticipation  zukünf- 
tiger Werthe«  vorweist.  Auf  die  nähere  Betrachtung  dieser  Erklä- 
rung werden  wir  später  zurückkommen. 

Ein  besonderes  Moment  in  mehreren  erwähnten  Definitionen 
haben  wir  bisher  noch  nicht  berührt,  nämlich  die  von  Nebe nius 
berührte ,  von  Koscher  betonte  und  von  Dietzel  und  A .  W  a  g  - 
11er  als  wesentlich  characterisirte  Freiwilligkeit  der  Uebertra- 
gung. Die  sich  im  letzteren  Falle  aufdrängende  Folgerung .  dass 
dann  insbesondere  alle  mittelst  Zwanges  vom  Staate  bewerkstelligten 
»Anleihen«  ans  den  Erscheinungen  des  Credites  auszuschliesseu, 
»Zwangsanleihen  des  Staates  keine  Creditgeschäfte  sind« .  ist  von 
Dietzel  und  Wagner  gezogen  worden.  Dietzel  hat  alle  diese 
Anleihen  gradeaus  als  Steuern  bezeichnet  System  der  Anleihen, 
S.  147  und  nach  Wagner  sind  »für  sie  nicht  massgebend  die  Ge- 
sichtspunete  ,  von  welchen  aus  die  Benutzung  des  Staatscredites  son- 
dern vielmehr  die  Gesichtspuncte,  von  welchen  aus  die  Benutzung 
der  Besteuerung,  resp.  der  Steuer  kraft  des  Landes  beurtheilt 
werden  muss«.  iRentzsch,  Handwörterbuch,  S.  S62.  Die  Fn- 
richtigkeit  der  Behauptung .  dass  Zwangsanleihen  Steuern  seien, 
ist  von  selbst  einleuchtend  und  gewiss  vorab  aus  dem  Einrluss  jenes 
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Irrthuros  zu  erklären ,  welcher  das  Wesen  des  Credites  nur  in  der 
freiwilligen)  Uebertragung  der  Kapitale  (von  dem  nacbherigen 
Gläubiger  an  den  Schuldner  fasst  und  die  Gegenleistung  (des 
Schuldners)  ganz  unbeachtet  lässt !  Röscher  (vgl.  dessen  Gritndriss 
zu  Vorlesungen  über  die  Staatswirthschaft.  Göttingen  1S43,  S.  135) 
und  2s  ebenius  rechnen  dagegen  auch  die  Zwangsanleihen  zu  den 
Anleihen.  Letzterer  erklärt  a.  a  0.  S.  314:  »nur  die  Anlehen  in 
freiwilliger  Uebereinkunft  haben  dem  Credit  d.  h.  für  Nebenius: 
einem  Vertrauen;  ihre  Entstehung  zu  verdanken.  Der  Zusammen- 
hang der  Sache  erfordert  aber,  dass  wir  auch  die  andern  Wege, 
Schulden  mittelst  Zwangsanleihen)  anzuhäufen,  beleuchten.  Be- 
stehen sie  einmal,  so  ist  das  Vertrauen,  womit  man  die  Erfüllung  der 
eingegangenen  Verbindlichkeiten  erwartet ,  ohnehin  gleicher  Natur, 
diese  Verbindlichkeiten  mögen  auf  dem  einen  oder  dem  andern  Wege 
ursprünglich  entstanden  sein!« 

Von  unserer  Seite  her  ist  zuvörderst  wieder  geltend  zu  machen, 
dass  wenn  überhaupt  die  Freiwilligkeit  besonders  betont  werden  soll, 
nicht  blos  die  freiwillig  eingeräumte,  sondern  auch  die  freiwillig 
übernommene  » Befugniss  über  fremde  Güter  zu  verfügen«,  nicht 
nur  die  freiwillige  Uebertragung,  sondern  auch  die  freiwillige  An- 
nahme der  Kapitale  zu  betonen  wäre. 

Das  Eintreten  eines  Zwanges  ist  nicht  blos  gegenüber  dem  Gläu- 
biger, sondern  auch  gegenüber  dem  »Schuldner^  möglich  und  — 
wenn  auch  viel  seltener  —  thatsächlich  vorgekommen.  Ich  erinnere 
daran ,  dass  der  Staat  Kapitale  zu  einem  gewissen  Zinsfuss  Bank- 
instituten aufgeuöthigt  hat,  und  dass  er  immer  wieder  einmal  eine 
Heimzahlung  seiner  Anleihe  zwangsweise  vor  dem  vereinbarten  Ter- 
min durchführen  kann.  Ja  in  der  Vüethe  ist  sogar  die  Analogie  zum 
»Zwangsanlehen«:  die  » Zwangsmiethe  «  erst  in  der  neueren  Zeit 
bemerklicher  geworden ,  während  die  zwangsmässige  Uebertragung 
der  Wohnungsuutzungen  an  Beamtete  zu  festgesetztem  Zinse  schon 
langeher  weit  verbreitet  ist.  Und  wie  viele  Berücksichtigung  ver- 
diente doch  von  vorn  hereiu  auch  jener  Zwang ,  welcher  in  Betreff 
der  (zukünftigem  Gegenleistung  tha t sächlich  eintritt,  wenn  der 
private  Schuldner  seiner  Verbindlichkeit  nicht  nachkommen  kann! 
Es  ist  doch  wirklich  ein  grosser  Unterschied  zwischen  den  sonstigen 
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Anleihen  und  denen,  deren  Heiinzahlung  »mittelst  Zwanirs^-ewalt 
des  Staates,  beschafft  wird  ,  da  wol  der  Bauer  von  Acker  und  Hof 
verjagt  wird,  der  Geschäftsmann  Geschäft  und  (jeschäftsehre  ein- 
büsst  oder  das  Wohnhaus  des  Schuldners  »unter  den  Hammer« 
kommt ! 

Trotz  alledem  ist  allerdings  festzustellen,  dass  die  Erörterungen 
über  Credit  zunächst  von  der  Annahme  ausgeben  und  ausgehen 
müssen,  dass  jene  Uebertragung  des  Kapitales  des  Gläubigers  an 
den  Schuldner  eine  freiwillige  sei.  Was  für  diese  creditmässige 
uebertragung  gilt,  gilt  aber  ebenso  für  anderweitige  Güterübertra- 
gungen, für  unentgeltliche —  Schenkung,  Stiftung,  Legirung — wie 
für  die  entgeltlichen  des  Baarveikehrs  durch  Tausch  und  Kauf-Ver- 
kauf. Tritt  an  die  Stelle  der  Freiwilligkeit  ein  Zwangsmotiv,  so 
vollzieht  sich  immerhin  der  objective  Vorgang  einer  unentgeltlichen 
oder  entgeltlichen  Güterübertragung;  Wenn  eine  unentgeltliche 
Güterübertragung,  aus  Händen  bisheriger  Besitzer  zu  Händen  neuer 
Besitzer  auf  »legalem  Wege«  erzwungen  werden  kann  ,  so  wird  man 
eben  auch  das  Besondere  in  der  Thatsache  einer  solchen  unfrei- 
willigen Schenkung  in  Betracht  zu  nehmen  haben.  Dem  alten  Römer 
mit  seinem  Testaterb  recht  konnte  »die  Güterübertragung  durch  Ver- 
erbung« überhaupt  an  eine  »Freiwilligkeit«  des  Erblassers  gebunden 
erscheinen.  Erst  die  Ausbildung  der  »Ptlichttheile«  und  das  ganze 
germanische  Intestaterbrecht  hat  dann  die  Zwangsmomeute  gebracht, 
so  dass  nun  die  Zwangs-Vererbung  im  Begriff  der  Vererbung  weithin 
die  Oberhand  gewonnen  hat.  Die  »frommen«  Stiftungen  der  Leben- 
den rechnen  wir  auch  den  freiwilligen  Güterüberferagungen  zu  ;  sind 
sie  jedoch  nur  zu  rechtskraftigem  Bestand  gekommen,  so  wirken  sie 
al>  Stiftungen,  auch  wenn  sie  abgenöthigt  oder  »erschlichen«  sein 
sollten.  Naher  berührt  uns  die  Analogie  auf  dem  Gebiete  der  üfcrigeb 
entgeltlichen  Güterübertragungen. 

Auch  filr  Tausch-  und  Kauf- Verkauf  Beizen  wir  die  »Frei- 
willigkeit« voraus.  Immerhin  bleibt  doch  die  Thatsache  eines 
Verkaufes  z.B.  eines  Hauses  für.  /.Mark  vorhanden,  auch  wenn  der 
Verkäufer  durch  Notb  gezwungen  zu  diesem  Verkaufe  geschritten  ist. 
Bestand  die  Nöthigung  darin ,  dass  er  eine  fällige  Schuldforderung 
bezahlen  musste,  so  ist  die  Unfreiwilligkeit  vorhanden,  gleichviel  ob 
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der  Schuldner  noch  »aus  freier  Hand« !  verkauft  oder  es  zur  Zwangs- 
versteigerung kommen  lässt.  Ist  in  einem  anderen  Falle  einmal  der 
Zwang  zur  Veräusserung  an  öffentliche  Behörden  festgestellt,  so 
kann  hernach  der  Preis  des  (zu  »expropriirenden«)  Gutes  sogar 
gütlich  vereinbart,  oder  auch  amtlich  verhältnissmässig  recht  hoch 
festgestellt  werden.  In  allen  diesen  Vorkommnissen  wird  trotz  der 
Unfreiwilligkeit  des  Veräusserers  die  thatsächliche  Folge  herbeige- 
führt, dass  ein  gewöhnliches  Gut  gegen  einen  Verkaufspreis,  ent- 
geltlich, seinen  Besitzer  wechselt. 

In  dem  Creditgeschäft  haben  wir  nun  keineswegs  blos 

1)  die  (jetzige)  Uebertragung  des  Kapitales  von  dem  Gläubiger 

auf  den  Schuldner,  sondern  auch 
'2    die   (spätere    Gegengabe  des  Schuldners  an  den  Gläubiger 

und 
3)  den  dazwischen  liegenden  Gebrauch  des  fremden  Kapitales 
zu  beachten,  während  dessen  eine  Schuldigkeit  des  Schuld- 
ners und  ein  Forderungsrecht  des  Gläubigers  vorhanden  ist. 
An  allen  drei  Stellen  haben  sich  Zwangsmaassregeln  des  Staates 
Geltung  verschafft  fLeih-Verbote  und  Leih-Gebote.  Zinsverbote  und 
Zinstaxen,  Moratorien  und  Seisachtheien  u.  s.  w.  i  und  im  einzelnen 
Falle  soweithin  den  freien  Verlauf  eines  Vorganges  freiwilliger  Güter- 
übertragung gestört  und  gehemmt,  während  im  Uebrigen  die  Structur 
eines  Creditgeschäftes  bestehen  blieb.  Gewiss  kann  bei  einer  Zwaugs- 
anleihe  eben  keine  Kede  sein  von  einer  Freiwilligkeit  des  Gläubigers, 
aber  das  Uebrige ,  was  auch  nach  diesem  Beginn  verbleibt  —  ein- 
schliesslich der  thatsächlich  erfolgten  Uebertragung  des  Kapitales  in 
fremde  Hand!  — ist  hinreichend,  um  die  Entscheidung  zu  begründen, 
dass  die  Zwangsanleihen  nicht  ausserhalb  der  Erörterung  über  Cre- 
ditverkehr  gestellt  werden .  sondern  der  hier  statt  der  regulären 
Freiwilligkeit  wirksame  Zwang  in  zusätzliche  Erwägung  kommt.  Ist 
es  doch  sogar  durchaus  irrig ,  dass  bei  Zwaugsanleihen  von  einem 
Vertrauen  des  Gläubigers  keine  Rede  sein  könne !  Die  Gläubiger 
können  im  Gegentheil  und  aus  bestem  Grunde  das  grösste  Vertrauen 
in  die  Zahlungsfähigkeit  u.  s.  w.  des  fraglichen  Staates  haben,  wäh- 
rend sie  —  wie  oft !  —  ohne  solches  Vertrauen  sich  zu  freiwilligem 
Anleihen  herbeilassen .  weil  sie  auf  einen  gewinnbringenden  Verkauf 
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ihrer  Forderungen  au  Andere  speculiren !  Wenn  heutzutage  die  Ke- 
gierung  eines  grossen,  wohlbemittelten  Staates  eine  massige  Summe 
Papiergeldes  mit  Zwangscurs  ausgeben  wurde,  so  könnten  alle  Die- 
jenigen, welche  diese  Scheine  annehmen  müssten,  ein  ganz  festes 
Vertrauen  in  die  »Creditwürdigkrit  <  dieses  Staates  haben  und  als  vor 
wenigen  Jahren  in  Baden  eine  Zwangssteueranleihe  gemacht  wurde, 
hat  wol  kaum  irgend  Einer  der  Gläubiger  an  der  Erfüllung  der  von 
dem  Schuldner  eingegangenen  Verbindlichkeiten  gezweifelt.  Auch 
ist  es  nicht  einmal  richtig,  dass  es  nur  auf  dem  Gebiete  des  öffent- 
lichen Credites  Zwangsanleihen  gebe.  Denn  es  ist  ja  doch  ein  ganz 
unfreiwilliger  Credit,  wenn  z.  B.  Tausende  von  Handwerkern  u.  s.  w. 
statt  wie  erwartet  baar  Geld  zu  bekommen,  Monate  und  Jahre  lang 
auf  die  dringlich  begehrte  Bezahlung  ihrer  Arbeitsleistungen  u.  s.  w. 
an  Private  warten  müssen. 

Eine  besondere  Beachtung  beansprucht  die  Theorie  A.  Ciesz- 
kowski's  über  Wesen  und  Begriff  des  Credites  Du  credit  et  de  la 
circulation.  Paris  1839;  2  ed.  1S47.  Die  dritte,  vergriffene  Auflage 
habe  ich  nicht  einsehen  können  .  Cieszkowski  erklärt  (2  ed.  p.  6): 
»Le  credit  est  la  metamorphose  des  capitaux  stables  et  engages  en 
capitaux  circulants  ou  degages ;  c'est  ä  dire  le  moyeu,  qui  rend  dis- 
ponibles et  circulables  des  capitaux,  qui  ne  l'etaient  point,  et  leur 
permet  par  consequent  de  se  porter  partout,  oü  leur  besoin  se  fait 
sentir.K  (In  der  1.  ed.,  »le  moyen,  qui  doue  les  valeurs  non  circu- 
lables par  elles-memes  de  la  faculte  de  circuler«  .  Auch  so  hervor- 
ragende Oekonomisten,  wie  der  Franzose  J.  Garnier  Elemens  de 
l'economie  politique  3 ed.  Paris  1857.  eh.  XIX  :  »definition  du  credit 
heureusement  formulee«  und  der  Italiener  G.  Boccardo  (Trattato 
teorico-practico  di  Econ.  polit.  Torino  1553.  S.  188  n.  1:  Ciesz- 
kowski definisce  a  ragione  il  credito  etc.  ;  Dizionario  della  econ. 
polit.  ed  el  commercio.  Torino  1 857  fl.  haben  die  Auffassung  Ciesz- 
kowski's  in  der  Hauptsache  gebilligt. 

Letzterer  will  vor  Allem  dem  Grundirrthum  der  gewöhnlichen 
Theorie  entgegentreten ,  welche  in  dem  Credit  eine  Anticipation  der 
Zukunft  de  l'avenir  erkenne,  was  nur  theilweise  richtig,  im  Allge- 
meinen genommen  durchaus  falsch  sei  und  jedes  pouvoir  produeteur 
du  credit  verneinen  würde.     Er  symmetrisirt  die  Wechsel,   Bank- 
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noteu  u.   dgl.   also  Geldforderungsscheine  ,   Documente  über  »Ein- 
lösungs-Credit«.  mit  den  Lagerscheinen  (Warrants)  u.  dgl.,  also  mit 
»Depositenscheinen«,   Docnmenten.  welche  das  Eigenthimi riecht  des 
Inhabers  an  den  ihm  irgendwo  aufbewahrten  Gütern   beurkunden, 
und  zeigt  an  den  letzteren  d i  e  M e r k  m  a  1  e  des  realen  und 
gesunden  Credites.    Scheine,  welche  —  ungleich  dem  Warrant 
—  keine  Anweisungen  auf  bestimmte,   real  vorhandene  Werthe  sind 
(»le   credit   de   pure   circulation«     sind   »körperlose  Schattengebilde 
einer  industriellen  und  finanziellen  Phantasmagorie,   blosse  Werth- 
zeichen  (signes) ,  »negative  Werthe« ,   die  nur  Belastungen  fcharges) 
darstellen .   welche  niemals  etwas  producirt  haben ,   noch  je  etwas 
produciren  können«.     Die  gewöhnlichen  Warrants  können,    obwol 
durch  sie  in  einer  creditmässigen  Weise  vorhandene  »engagirte  und 
stabile«  Kapitale  frei  und  mobil  gemacht  werden,  doch  dem  Bedürf- 
niss  nach  creditmässigen  Circulationsmitteln  nicht  vollkommen  ent- 
sprechen, weil  ja  die  Kaufmannswaaren  .   auf  welche  sie  lauten,  die 
Bestimmung  haben,  consumirt  zu  werden.    Wohl  aber  könnte  dies 
geschehen  durch  »Warrants«,  welche  auf  anderweitige  Güter  in  einer 
allgemeineren  Form  ausgegeben  würden  ,   als  wie  das  jetzt  mit  den 
titres  de  depöts  reels,  hypotbeques  eugage'es  etc.  der  Fall  ist.    »Les 
warrants-lä  circuleraient  inde'hniment .  puisque leur  circula- 
tion seule  constituerait  leur  usage  et  leur  destiuation.   Ce  serait  donc 
une  monnaie  parfaitement  analogue  ä  la  monnaie  metallique ,   puis- 
qu'elle  porterait  en  elle-meme  sa  garantie  speciale  et  determinee, 
n'e'tant  en  realite  qu'un  fonds  reel  rendu  circulable«  (p.  44). 
Dass  dieser  Vorschlag  auf  das  Mittel  hinausläuft,  wie  J.  Law  in 
seiner   späteren  Bedrängniss   durch   den    französischen  Hof  neues 
Geld  machen  wollte,   hat  schon  Macleod  nachdrücklich  hervorge- 
hoben ;  derselbe  nennt  die  Creditlehre  Cieszkowski's :   a  revival  of 
Lawism,  wobei  an  die  Geld-Theorie  Law's  gedacht  werden  soll. 
Denn  a  revival  of  Lawism  soweit  die  Credittheorie  Law's  in  Frage 
kommt,   will  ja  Macleod  seinerseits  selbst  zu  Stande  bringen.    Das 
allgemeine  so  wegwerfende  Urtheil  des  Engländers  (Diction.  S.  613: 
the  fallacy  of  this  doctrine  is  so  instantly  apparent  to  any  one  hav- 
ing   slightest   knowledge   of  law  and  commerce ,  that  it  would  be 
scarcely  worth  white  to  notice  it  etc.)  ist  übrigens  ungerecht  und  der 
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Abstand  seiner  eignen  ArgumcntirifUg  viel  geringelt  als  es  zunächst 
scheint.  Es  empfiehlt  sich  jedoch  für  uns .  weitere  Bemerkungen 
über  Cieszkowski  der  nachfolgenden  Erörterung  einzureihen. 

2. 
Von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  auch  wieder  für  die  Gegen- 
wart eine  Auffassung  der  Credit-Erscheinungen  geworden,  welche 
nach  dem  l'rtheil  ihres  zeitgenössischen  Hauptvertreters  mit  den  bis- 
her besprochenen  Theorieen  nichts  geniein  hat.  aber  den  Anspruch 
erheben  darf.  Hüterin  der  eben  so  fruchtbringenden  wie  sicheren 
Wahrheit  zu  sein.  "Würde  in  diesem  Abschnitt  das  Interesse  an  der 
geschichtlichen  Aufeinanderfolge  entscheidend  ins  Gewicht  fallen,  so 
hätten  wir  das  Folgende  an  einer  früheren  Stelle  darlegen  müssen. 
Denn  es  handelt  sich  hier  in  der  That  um  Ansichten  ,  welche  gleich 
im  Beginn  der  neuzeitlichen  Erörterungen  über  Credit  hervortreten. 
Ihr  bedeutsamster  Punct  liesse  sich  schon  aus  Schriften  des  17.  Jahr- 
hunderts vonCulpeper's»Tract  against  the  high  rate  of  usurie  1623 
an  bis  zu  dem  anonymen  :  Discourse  of  trade,  coyn  and  papercredit 
London  1097  hin  vorweisen.  In  breiter  Entfaltung  aber  treten  sie 
zu  Anfang  des  ls.  Jahrhunderts  in  den  französisch  geschriebenen 
Darlegungen  John  Law' s  hervor  Vgl.:  »Me'moires  sur  les  Ban- 
ques«  und  »Lettres  sur  les  Banques«  der  Guillaumin'schen  Ausgabe 
der  Economistes  financiers  du  XVIIP  Siede  und  noch  demselben 
Jahrhundert  entstammt  Pinto  :  Tratte"  de  la  circulation  et  du  credit. 
Amsterdam  1771.  S.  33S  das  »geflügelte  Wort«  von  dem  "Mysterium 
der  in  gewissen  Creditgeschäften  »realisirten  Alchymie«.  Immerhin 
hat  auch  für  uns  das  »System«  des  Schotten  Law  '  eine  erneuerte 
und  grössere  Bedeutung  durch  die  Ausführungen  erhalten ,  welche 
im  Laufe  der  letzten  Jahre  von  dem  Engländer  Macleod  ver- 
öffentlicht worden  sind.  Zwar  verwirft  Macleod  Law's  Ansichten  über 
die  Xatur  des  G  e  1  d  e  s .  wie  sie  in  der  Schrift :  Trade  and  money 
1696  ausgesprochen  sind  und  Ursache  der  falschen  Operationen  Law's 
gewesen  seien.  Um  so  mehr  preist  er  jedoch  Law's  Urtheile  über  den 
Credit,  wobei  wir  gleichwol  bemerken  dürfen,  dass  diese  »ganz  richti- 
gen Ansichten  über  Credit  •<  in  jenen  Memoires  und  Lettres  spät  e  r  und 


')  A.  Cochut:  Law,  son  Systeme  et  son  trpoque.  Paris  1853. 
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gleichfalls  noch  vor  der  weltberüchtigt  gewordenen  Bankpraxis  ver- 
öffentlicht sind.  Jedenfalls  handelt  es  sich  bei  der  von  Macleod  auch 
nach  eigenen  trüben  Erfahrungen  l)  zuversichtlich  vertretenen  »Grand 
theory  of  credit«  um  eine  Frage  von  grösster  praktischer  Bedeutung, 
der  wir  eine  ausführliche  Besprechung  widmen  müssen.  Wir  dürfen 
dies  um  so  mehr  thun,  als  wir  bei  diesem  Anlass  eine  sehr  wichtige 
Frage  für  die  allgemeine  Beurtheilung  der  Wirkungen  der  Credit- 
geschäfte  zugleich  zu  erledigen  suchen  können. 

Es  ist  belehrend,  sich  zunächst  an  einige  geschichtliche  That- 
sachen  aus  der  Zeit  zu  erinnern  ,  in  welcher  Ansichten  über  Credit 
wie  die  von  Law  aufkamen. 

Viele  von  jenen  Schriftstellern  und  Staatsmännern  insbesondere 
des  17.  Jahrhunderts,  welche  man  Merkantilisten  zu  nennen  pflegt, 
waren  von  der  theoretischen  Meinung  beherrscht,  dass  das  Metall-) 
Geld  das  Gut  aller  Güter  sei,  und  hielten  eine  praktische  Politik  für 
die  richtige ,  welche  die  grosse  Industrie  in  bestimmten  Bahnen  zu 
erhalten  und  den  interlocalen  Handelsverkehr  nach  vielen  Richtungen 
hin  zu  behindern  bemüht  war.  Eine  Reaction  hiegegen  erhielt  um 
die  Wende  des  17.  und  des  18.  Jahrhunderts  die  erforderliche 
wissenschaftliche  Vertiefung.  Man  gelangte  zu  der  praktischen  For- 
derung einer  freien  Ausfuhr  selbst  der  nothwendigen  Lebensmittel 
und  industrieller  Robstoffe  ,  indem  man  von  einer  neuen  Auffassung 
über  »die  Natur  des  Geldes«  ausging.  Hervorragender  Repräsentant 
dieser  Reaction  ist  Boiguillebert  Le  detail  de  la  France  1697. 
Factum  de  la  France  1707.  Dissertation  sur  la  nature  des  rechesses, 
de  largent  et  des  tributs  .  Er  kommt  zu  dem  Ergebniss  Disserta- 
tion c.  11),  dass  das  Geld  (als  solches^  absolut  nichts  Anderes  sei, 
als  ein  Bindemittel  zu  erleichterter  Durchführung  eines  Umsatzes 
wirklicher  Güter  (»En  effet,  l'argent  nest  absolument  d'un  aucun 
usage  par  lui  meine,  il  n'est  qu'un  moyen  de  recouvrer  les  denrees, 


!)  »Wie  Law  in  Folge  seiner  Irrlehren  seine  Bank-  und  seine  Actien-Com- 
pagnie  zusammenstürzen  sah  und  selbst  nur  mit  Mühe  das  Leben  und  die  Frei- 
heit durch  schnelle  Flucht  rettete,  so  hat  Macleod  die  Folgen  seiner  falschen 
Theorie,  als  einer  der  Directoren  der  insolvent  gewordenen  Royal-British-Bank, 
nach  dem  Ausspruch  einer  Jury  und  dem  Urtheil  des  Oberrichters  Lord  Campbell 
mit  Gefängnissstrafe  büssen  müssen«  Bremer  Handelsblatt  1858.  S.  315. 
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parceque  lui  m€me  n'est  acquis,  qne  par  ane  vcnte  pr£ce*dente  de 

denrties  —  »le  Midas  de  la  fable«  -  Ce  n'est  que  comme  garaut 
Ural  an  plus  des  Behanges  et  de  la  traditioa  re'ciproque,  qu'il  a  6t6 
appele  dans  le  munde  —  voila  l'unique  fonetion  de  I  a  i  gehl 
Die  für  diese  Auffassung  nahe  liegenden  Scblussfolgerangen  hat 
dann  auch  schon  Boisgnillebert  gezogen  Einmal,  dass ,  so  lange 
man  das  für  die  Hingabe  von  wirklichen  Gütern  empfangene  Geld 
besitzt,  man  daran  nichts  hat,  als  ein  Pfand,  eine  Garantie  für  zu- 
künftigen Empfang  einer  Waare  L  argent  n'est  qu'nne  garantie  de 
la  livraison  future  d'nne  denre*e,  qu'on  ne  reeoit  pas  immediatement 
eu  vendant  Celle  qn'on  possede  .  Sodann  :  dass  ganz  derselbe  I  tfensl 
der  Feldstücke  wie  durch  anderweitige  Gegenstände,  so  auch  durch 
Credit,  durch  Papierscheine,  welche  einen  Empfang  von  Gütern 
garantiren  ,  geleistet  werden  kann.  Cm  die  erfahrungsmässig  er- 
probte Richtigkeit  dieser  Ansicht  festzustellen,  verweist  Boisgnille- 
bert auf  eine  den  Vorgängen  in  dem  modernen  Chearinghouse  zur 
Ersparong  von  Geld-Gebrauch  analoge]  Hebung  Lyoner  Saufleute, 
welche  Güterumsätze  im  Betrag  von  So  Mill.  £.  unter  Gebranch 
<>n  papiernen  Anweisungen  bewerkstelligen: 

Zu  einer  besonders  gearteten  Ersetzung  dieses  Geldes,  welches 
für  -ich  selbst  nichts,  nur  als  Pfand  und  Anweisung  für  Empfang 
wirklicher  Güter  bedeutsam  ist,  beziehungsweise  zur  Vervollstän- 
digung des  Kapitals  der  metallenen  Pfänder  und  Tauschmittel  durch 
ein  Kapital  gleichbefähigter  papierner  Anweisungen  und  Tausch- 
mittel hat  dann  J.  Law  mit  hohen  obrigkeitlichen  Privilegien-  schrei- 
ten können.  Das  ist  allerdings  nicht  in  dem  ersten  Theil  seiner 
Geschäftsführung  geschehen,  da  die  von  ihm  gegründete  Bank  nur 
ebenso  willkommene  als  solide  Dienstleistungen  ihrem  besonderen 
Kundenkreise  bot,  während  ihr  selbst  absolut  verboten  war,  Handel 
zu  treiben  und  auf  Zinsen  auszuleihen.  Später  dagegen  schritt  erzn 
einer  immer  massenhafteren  Ausgabe  von  Papierscheinen,  die  auch 
befähigt  erschienen,  -ohne  irgend  einen  Gebrauch  für  Bich  zu  ge- 
währen, als  Anweisungen  auf  wirkliche  Güter  zu  dienen«.  Das 
waren  keine  Geldforderun^sseheine.  sie  sollten  vielmehr  wie  Metall- 
geld dem  Umsatz  wirklicher  Güter  behülflich  sein  nnd  unterschieden 
sich  von  den    metallenen  Anweisungen    des  Geldes  eben  nur  in  jenem 

Knies.  Credit.  5 
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einen,  für  irrelevant  gehaltenen  Puncte.  Die  Geldstücke  schleppen 
den  Werthbetrag,  für  welchen  sie  fungiren,  »ohne  Gebrauch«  mit 
sich  herum,  während  von  den  Law'schen  Scheinen  Werthbeträge 
»repräsentirt«  wurden,  welche  in  Grundstücken  u.  dgl.  vorhanden 
waren,  die  während  des  Gebrauchs  der  Scheine  für  Geldesdienste  an 
Ort  und  Stelle  und  in  anderweitiger  Verwendung  bleiben  konnten. 

Auch  die  klarsten  Beweise  und  die  bittersten  Erfahrungen  über 
grobe  gefährliche  Irrungen  menschlichen  Denkens  und  Thuns  wirken 
oft  nur  für  eine  Zeit  lang  ausgiebig.  Frankreich  hatte  im  ersten 
Viertel  des  IS.  Jahrhunderts  unter  heftigen  Schmerzzuckungen  die 
»Thorheiten,  Leidenschaften  und  Verbrechen«  in  der  Eue  Quincam- 
poix  sich  austoben  sehen,  und  »gründlich«  die  unbegrenzbare  Frucht- 
barkeit einer  Papierpresse  für  Hervorbringung  von  »Actions,  actions- 
meres,  actions-fillis.  actions-petites  filles«  kennen  gelernt.  Dennoch 
findet  die  »unbegrenzte  Sicherheit«  der  auf  das  Nationaleigenthum 
fundirten  Assignaten  für  einen  Gebrauch  wie  Geld  noch  in  demselben 
Jahrhundert  eine  Masse  gläubiger  Anhänger. 

Unser  Zeitgenosse  Henry  D  u  n  n  i  n  g  M  a c  1  e  o d  verurtheilt  die 
Actien  Law's  und  die  Assignaten  der  französischen  Revolution  als 
ein  falsch  construirtes 'Papier-  Geld  ;  jaer  nennt  die  Theorie  Law's  . 
dass  a  paper  currency  nicht  im  Uebermaass  ausgegeben  werden 
könne,  so  lange  es  a  property  repräsentire,  wiederholt  a  stupendous 
fallacy  ;  um  so  entschiedener  steht  er  für  die  Richtigkeit  der  Law'- 
schen Lehre  von  »dem  Credit«  und  für  die  Gleichwerthung  der 
Geldforderungsscheine  mit  den  metallenen  Geldstücken  ein.  Immer- 
hin ist  es  gewiss  ein  belehrender  Fingerzeig  der  Geschichte,  dass  in 
demselben  Lande,  in  welchem  einst  J.  Law  so  grosse  »officielle«  Gunst 
abseifen  des  anleihebedürftigen  Prinzregenten  Philipp  von  Orleans 
erfahren  hat,  eine  »officiöse«  Bewillkommnung  und  Anerkennung 
auch  fürMacleod  absehen  des  nicht  minder  anleihebedürftigen  zwei- 
ten Empire  in  Scene  gesetzt  worden  ist.  Denn  M.  Henri  Richelot, 
welcher  im  Jahre  1S63  die  begeisterte  Schrift  veröffentlichte  :  Yne 
revolution  en  Economic  politique  :  Expose  des  doctrines  de  M.  Ma- 
cleod«,  bekleidete  »eine  hohe  Stelle  in  dem  Handelsministerium«  und 
der  hervorragendste  bonapartistische  Minister  Rouher  Hess  sofort 
dieses  Buch  officiell  an  alle  Handelskammern  des  Kaiserreiches  ver- 
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theilen '  Macleod  hatte  ja  zwar  zu  keinem  Souverain  das  Fürsten 
berauschende  Wort  gesprochen ,  mit  welchem  einst  Law  jenen  Be- 
genten  bezaubert' hatte:  C'est  au  souverain  ä  donner  le  credit,  et 
non  a  le  recevoir  — -  aber  der  wundervolle  Satz  :  der  Schuldner 
giebt  den  <  r  e  di  t,  er  empfängt  i  h  n  nicht,  war  ja  doch  auch 
die  Lehre  der  neuen  »Revolution  en  eeonomie  politique«! 

Macleod  hat  seine  Publicationeu  begonnen  mit  einer  Theory  and 
Practice  of  Banking.  2  Bde.  London  1856.  Dann  folgten  die  Elements 
of  political  ecouomy.  London  1S5S,  welche  unter  dem  veränderten 
Titel:  The  Priuciples  of  Economical  Philosophy.  Leodon  1S7  2  und 
IsT.".  in  zweiter  Auflage  erschienen  sind.  Die  umfassendsten  und 
am  meisten  durchgearbeiteten  Ausführungen  über  die  hier  fraglichen 
Materien  linden  sich  in  dem  einen  grossen  Bande  seines  »Dictionary 
of  political  ecouomy  A,  B  und  C  ,  London  ISG3,  auf  den  er  auch 
selbst  in  der  Vorrede  zu  der  zweiten  Auflage  der  Theory  and  practice 
of  banking  vom  Jahre  lSGti  besonders  verweist.  Macleod  bekundet 
sich  in.  E.  als  ein  dialektisch  sehr  gewandter  Schriftsteller,  der 
seine  anspruchsvolle  Zuversicht  ebensowohl  durch  eine  oberflächliche 
Betonung  allgemeiner  Zusammenhänge,  wie  durch  Schaustellung 
einer  grossen  Detailkenntniss  von  gewissen  Vorgängen  der  handels- 
männischen Praxis  zu  begründen  sucht.  Ein  deutsches  Buch  scheint 
er  nie  gelesen  zu  haben  .  aber  seine  fragmentarische  Kenntniss  der 
altclassi.schen.  der  englischen,  französischen  und  italienischen  Litte- 
rat ur  sucht  er  möglichst  zu  verwerthen.  Für  die  Blossen  der  Gegner 
hat  er  einen  scharfen  Blick,  in  der  advokatisch  spitzfindigen  Befür- 
wortung seiner  eignen  Meinung  sind  ihm  auch  vollständige  Sophis- 
men willkommen.  Nur  ein  Kreis  von  Fragen  über  Handelsverkehr 
Geld  und  Credit  ist  ihm  die  politische  Economic«.  Aber  auf  dem 
beschränkten  Gebiete  kann  von  ihm  auch  derjenige  Leser  Manches 
lernen,  der  sich  von  einer  -stupendous  fullacy«  Macleod  s  überzeugt 
und  nur  widerwillig  die  eitle  Selbstüberhebung  und  die  ewigen 
Wiederholungen  des  Autors  hinzunehmen  vermag;  Um  eine  zu- 
treffend'' Kenntniss  von  der  Ansicht  Macleod  s  über  den  Credit  und 
über  seine  Beweisführung  zu  vermitteln,  wird  ee  erforderlich,  einige 
Puncte  in  besonderte  Betrachtung  zu  nehmen  ,  deren  gleichzeitige 
Hervorhebung  verwirren  kann.    Man  muss  die  Frage:    was  ist  für 
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Macleod  der  Credit?  (wenn  wir  doch  seine  Definition  des  Credits 
neben  die  Definition  Anderer  zu  stellen  haben)  ,  trennen  von  der 
anderen  Frage  :  was  bewirkt  das  Auftreten  des  Credits  nach  Macleod, 
welche  zweite  Frage  Andere  dann  beantworten  ,  wenn  sie  von  den 
Wirkungen  des  Credites  sprechen.  Daneben  ist  besonders  fest- 
zustellen ,  in  welcher  Weise  von  Macleod  »das  Zeitmoment  der  Zu- 
kunft« für  die  Lehre  vom  Credit  in  Verwendung  gekommen  ist.  Es 
empfiehlt  sich  für  uns,  mit  der  letzteren  Frage  zu  beginnen. 

Mehrere  deutsche  Nationalökonomen  haben  die  von  dem  Ver- 
fasser dieses  Buches  1859  und  1 8*>2  kundgegebene  Darstellung  des 
Wesens  des  Credites  mit  der  Auffassung  Macleod's  wenigstens  so- 
weithin  parallelisirt,  dass  von  uns  beiden  das  hier  fragliche  »Zeit- 
moment« mit  sachlich  übereinstimmendem  Ergebniss  zur  Anerkennung 
gebracht  worden  sei.  Das  ist  eine  vollständige  Irrung  über  die  so 
wiederholt  kundgegebene  Lehre  Macleod's,  gegeu  welche  dieser  auch 
seinerseits  nur  Protest  einlegen  kann.  Ich  darf  vielmehr  sagen,  dass 
zu  meiner  Erklärung ;  Credit  ist  derjenige  Verkehr,  in  welchem  eine 
Leistung  des  Einen  in  die  Gegenwart,  die  Gegenleistung  des  Andern 
in  die  Zukunft  fällt,  die  Ansicht  Macleod's  einen  möglichst  grossen 
Gegensatz  bildet !  Denn  nach  Macleod  ist ,  um  das  hier  kurz  zu  be- 
merken, Credit  eben  durchaus  kein  Verkehr  —  der  Verkehrsvor- 
gang aber,  in  welchem  nach  Macleod  Credit  zur  Erscheinung  gelangt, 
würde  von  ihm  als  Baar verkehr  zu  bezeichnen  sein!  Und  ebenso- 
wenig liegt  eine  irgendwelche  Uebereinstimmung  in  der  Begründung 
jenes  »Zeitmomentes«  vor.  Macleod's  Beachtung  der  Zukunft  geht 
aus  folgenden  beiden ,  von  ihm  unzählige  Male  unter  den  grund- 
legenden Bestimmungen  (fundamental  coneeptions)  seiner  Credit- 
theorie  herausgehobenen  Sätzen  hervor.  »Eigenthnm  (property  , 
ist  nicht  ein  Gegenstand  thing,  sondern  ein  Recht.«  Und  sodann  : 
)Eigenthum  oder  Rechte  property  or  rights)  sind  einzutheilen  in" 
Rechte  an  Dinge,  welche  schon  jetzt  vorhanden  sind  ,  und  in  Rechte 
an  Dinge ,  welche  gegenwärtig  noch  nicht  vorhanden  sind ,  sondern 
erst  in  einer  zukünftigen  Zeit  zur  Entstehung  gelangen:  rights  to 
t  h i n g s  in  a c t u a  1  e x i s t e n c e ,  and  rights  t o  t h i n g s  ,  w h i c h 
havenoexistence  at  present,  but  will  only  come  into 
existence  at  a  future  time.« 
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Nun.  diese  Beachtung  •  '•  Zeitmomentes  der  Zukunft  in  der 
Gegenwart —  und  von  einer  anderen  ist  kein  e  8  ]i  u  r  vorhanden  — 
wird  doch  wahrlich  nicht  erst  Hacleod  entdeckt  haben  sollen?  Sicher- 
lich hat  auch  der  englische  »Barrister-at-law«  die  Kenntniss  davon. 
(Im-,.  Dinge  giebt,  die  erst  in  einer zukünftigen Zeit  zur  Entstehung 
gelangen,  wahrend  man  sie  schon  jetzt  rechtsgiltig  kauten  und  ver- 
kauten kann,  .-o  gut  wie  wir  Uebrigen  schon  ans  seinem  Studium  der 
von  ihm  ja  auch  öfter  citirt*  n  Justinianeischen  Gesetzgebungsakten 
erlangen  können!  Und  wie  deutlich  und  ausführlich!  Nee  emtio, 
nee  vendirio  sine  re.  quae  veneat.  potest  intelligi,  ei  tarnen  t'ru- 
etns  et  partns  t'uturi  reete  ementur,  ut  quum  editus  esse! 
parius.  jam  tunc.  quum  contraetum  esset  negotium ,  venditio  facta 
intelligatur«  L.  S  pr.  Dig.  XVIII.  1  .  Selbst  verpfändet  wurden 
die  »zukünftigen  Werthec  im  Voraus I  Quae  nondum  .sunt .  futura 
tarnen  sunt,  hypothecae  dari  possunt«  sagt  Gajus  L.  15  pr.  de 
pignor.  .  Wie  mancherlei  Hesse  sich  hier  anreihen  über  die  »Emtio« 
rei  speratae  und  die  Emtio  spei,  und  dass  man  zu  den  »res«  auch 
res  incorporales  rechnete  und  unter  den  letzteren  vornämlich 
auch  »Nomina  d.  h.  Schuldverbindlichkeiten,  Geldforderungen ! 
Neiu !  Dass  "das  Eigenthum  ein  Rechtsverhältnis.^  ist  und  nicht  ein 
Ding«:  dass  es  ausser  den  Gütern,  welche  schon  jetzt  vorhanden  sindj 
auch  '-Güter  giebt ,  welche  erst  in  zukünftiger  Zeit  zur  Entstehung 
gelangen",   und  dass  man  auch  Güter  der  letzteren  Art  schon  in  der 

awart  kaufen  und  verkaufen  kann  —  das  Alles  ist  ja  schon 
seit  vielen  Jahrhunderten  wie  oft  '.  schriftlich  uud  mündlich  verkündet 
und  besprochen  worden.  Neu  ist  hier  nur  die  »fundamentale",  aber 
grundfalsche  Identificirung  des  »Eigenthumes  als  eines  Rechtes,  nicht 
einer  Sache«  mit  dem  Eigenthume  als  einem  irgendwelchen  Recht 
an  einer  irgendwelchen  Sache,  sowie  das  wirthschaftliche  Gut.  wel- 
ches Macleod  an  die  Stelle  des  erst  in  der  Zukunft  entstehenden 
Dinges  als  ein  schon  gegenwärtig  vorhandenes  Ding  treten  lässt, 
weil  es  ein  schon  gegenwärtig  vorhandenes  Recht  auf  ein  erst  zu- 
künftig entstehendes  Ding  giebt  1  Auf  dieses  wirklich  Neue  werden 
wir  zurückkommen. 

Wenden  wir  uns  sodann  zu  dem  zweiten  Puncte:  wa  s  ist  für 
Macleod  der  Credit?  so  muss  es  befremden,  dass  auch  deutsche 
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Nationalökonomen  ihm  eine  Auffassung  beilegen,  gegen  welche  Ma- 
cleod von  Anfang  bis  zu  Ende  ausdrücklich  polemisirt !  Er  hat  nicht 
nur  nirgends  gesagt,  dass  Credit  »ein  Kauf«  oder  »ein  Tausch-'  sei. 
sondern  auch  eben  diese  Ansicht  ausführlich  zu  widerlegen  gesucht, 
wie  er  denn  auch  am  Schlüsse  der  »grossen  Theorie  vom  Credit«  im 
Dictionary  S.  614,  Nr.  271)  noch  einmal  mit  gesperrtem  Druck 
als  Ergebniss  resumirt :  Dass  Credit  nicht  sei  die  Uebertragung  von 
Etwas  und  dass  Credit  nicht  sei  eine  Operation,  that  Credit  is 
not  the  Transfer  of  any  thing  —  that  Credit  is  not  an 
Operation!  Selbstverständlich  also  auch  in  keiner  Weise  die- 
jenige »Uebertragung  von  Gütern«,  diejenige  »Operation«,  in  welchen 
eine  gegenwärtige  Leistung  und  eine  zufüuftige  Gegenleistung  sich 
gegenüberstellen ! 

Credit  i-i  vielmehr  nach  Macleod  nichts  Anderes  als  :  die  For- 
derung, das  Forderungsrecht,  the  debt.  und  als  Forderungsrecht 
eine  bestimmte  Art  immateriellen  Kapitales.  Er  sagt  nicht  nur  im- 
mer wieder  wörtlich :  Credit  ist  the  debt ,  Credit  o  r  oder)  debt 
u.  dgl..  sondern  beginnt  ja  auch  seine  Erörterungen  im  Dictionary 
mit  der  wörtlichen  Erklärung:  »Credit  ist  der  Name  einer 
bestimmten  Gattung  unkörperlichen  Eigenthumes, 
welche  auch  Forderung  genannt  wird.  Er  ist  das 
Recht  eine  bestimmte  Summe  Geldes  von  einer  b e - 
stimmten  Person  z  u  einer  bestimmten  Zeit  zu  fordern« 
(Credit  is  the  name  of  a  certain  species  of  incorporeal  property,  called 
also  a  debt,  lt  is  the  right  to  demand  a  certain  sum  of  rnoney  from 
a  certain  porson  at  a  certain  time  .  Mit  dieser  Auffassung  kann  er 
dann  auch  Banknoten,  Wechsel  u. s.w.  Documentiruugen  »documents«, 
»instrumenta«  und  Formen  »fonns«)  des  Credites  nennen,  uud  sie 
den  Urkunden  über  Rechte  auf  Speciesgüter  titles  to  specific  goods,, 
den  Bills  of  lading,  den  Dock-warrants  u.  dgl.  entgegensetzen.  Nur 
von  hier  aus  wird  es  auch  begreiflich,  wie  Macleod  die  'Annuitäten« 
An  annuity  in  general  is  the  right  to  demand  a  series  of  payments) 
als  ein  höherwerthiges  Recht .  den  Credit  dagegen  als  »the  lowest 
form  of  an  Annuity«,  als  »an  annuity  of  one  term«  als  ein  Recht  auf 
eine  einmalige  Zahlung  »single  payment«)  bezeichnen  konnte.  Fer- 
ner wie  er  dazu  kommen  kann,  das  Geld  für  eine  Art  von  »Cre- 
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dit<  zu  erklären  ^vgl.  Abtheilnog  1.  das  Geld  S.  172  .  Hieraus 
ergiebt  sich  :  dass  Macleod  unter  Credit  genau  dasselbe  versteht, 
was  wir  ein  dem  »Gläubiger«  zustehendes  Ford  cm  n  j:\srecht 
nennen:  dass  der  von  deutsehen  Nationalökonomes  als  der  Kern  der 
Lehre  Maeleod's  aufgestellte  Säte  '  :  Credit  ist  ein  Kauf  von  For- 
derungen, »Credit  is  a  sale  of  Aebts,«  für  Macleod  <1 1 » -t  in  der 
That  dasselbe  besagen  würde  wie  :  credit  is  a  sale  of  credit,  während 
er  allerdings  die  Hingabe  einer  G  eld  summe  gegen  Empfa  \)^ 
von  Credit  einen  »Tausch  oder  Kauf«  nennt  »this  transaction  is 
in  fact  an  exchange  or  a  sale  (a.  a.  0.  S.  569  ;  dass  für  Macleod 
eine  Transaction,  in  welcher  Credit  zum  Vorschein  kommt  (Operation 

1 )  So  sagt  auch  Schaff!  e  an  einer  Stelle,  wo  er  ausdrücklich  das  hier  trag- 
liche Zeitmoment  bei  Macleod  und  dein  Verfasser  untersucht:  Deutsche  Vier- 
teljahrschrift  1864.  II.  S.  286:  »Macleod  war  bestrebt,  die  Forderung  einer 
künftigen  Leistung  als  einen  selbständigen  ökonomischen  Werth,  welchen  die 
Juristen  wohl  kennen  —  schon  1858  —  in  die  Nationalökonomie  einzuführen, 
den  Credit  als  einen  Tausch  zeitlich  \erschiedener  Werthe,  als  eine  »sale  of 

debts«  darzustellen. In  Deutschland  hatte  dann  Knies  —    1 860  —  — 

den  Credit  detinirt  als  den  »entgeltlichen  Verkehr,  in  welchem  die  Leistung  des 
Einen  in  die  Gegenwart .  die  Gegenleistung  des  Andern  in  die  Zukunft  fällt«. 
Es  gebe  nämlich  dreierlei  Tauschelassen,  was  das  zeitliche  Neben-  und  Ausein- 
ander von  Leistung  und  Gegenleistung  betreffe  :  das  Baargeschäft das  Zeit- 
geschäft   und  das  Creditgeschäft. Macleod,    welchem  die  Priorität 

der  Betrachtung  des  Tausches  unter  der  Kategorie  der  Zeit  gebührt nennt 

den  Credit  Forderungen-  oder  Schulden-Handel"  u.  s.  w.  Das  ist  ein  vollstän- 
diges Missverstäudniss  der  ganzen  Lehre  Maeleod's,  der  allerdings  vor  mei- 
nem übrigens  schon  1859  erschienenen  Aufsatze  den  gefährlichen  Grundirrthum 
Law's»die  Forderung  einer  künftigen  Leistung  als  einen  selbständigen 
Ökonomisehen  Werth  in  die  Nationalökonomie  einzuführen«  wieder  aufgenommen 
hat.  Macleod  hat  unzählige  Male  gesagt  ,  was  für  ihn  Credit  sei,  aber  stets 
dagegen  protestirt,  dass  Credit  ein  Kauf  | "»»ale«),  ein  »Handel«,  u.  dgl.  sei.  hat 
stets  dagegen  protestirt,  dass  es  sich  bei  dem  Kauf- Verkauf  von  Credit,  im  »sale 
of  cred  it»  um  den  Kauf  einer  zukünftigen  Gegenleistung  des  Schuldners  handle, 
der  vielmehr  d  e  n  Credit  als  »a  p  re  .-  e  n  t  \alue«,  an  actually  existiag  ar- 
ticle  of  exchangeable  property.  dem  Gläubiger  jetzt  giebt  und  damit  die  von 
diesem  empfangene  Geldsumme  jetzt  bezahlt  hat.  —  Alles  Dieses  sagt  M  a- 
cleod  auch  immer  wieder  in  der  2!  Aull.  der  Theory  and  Pract.  of  Banking  von 
1866,  wo  es  z.  B.  S.   13  heisst:   We  must  clearly  anderstand,   that  a  Debt,  or 

Credit  is  an  incorporeal  Property,  of  the  sanie  nature  as  Copyright  etc. this 

incorporeal  Property  called  Credit  or  Debt,  is  of  enormous  magnitude  in  this 
coüntry,  and  its  creation,  sale,  or  exchange  and  extinetion  is  the  great  business 
of  Banking ! 
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»un«  credit,  nicht  »of  credit«)  nicht  ein  Verkehrsvorgang-  ist,  in 
welchem  eine  »Leistung  in  der  Gegenwart  einer  Gegenleistung  in  der 
Zukunft"  gegenübersteht,  sondern  ein  Baargeschäft  in  dem  von  uns 
früher  bezeichneten  Sinne,  ein  Tausch  oder  Kauf  »Zug  um  Zug«, 
»au  coniptant« ,  in  welchem '  von  beiden  Seiten  die  Leistung  und 
Gegenleistung  sofort  gegeben  wird.  Von  der  einen  Seite  wird  die 
eine  Art  von  Eigenthum ,  nämlich  an  Dingen  in  »actueller  Existenz« 
(jright  of  things  in  actual  existence)  gegeben  und  von  der  andern  Seite 
die  andere  Art  von  Eigenthum,  nämlich  an  Dingen,  die  erst  in  der 
Zukunft  zur  Existenz  gelangen  will  come  into  existence  at  a  future 
time) .  Auch  die  letztere  »Property«  ist  nach  M  a  c  1  e  o  d  eine  mit  dem 
Abschluss  des  Darlehns,  des  Waarenverkaufs  auf  Credit  sofort 
»aetually«  vorhandene  »Property,  welche  den  vollen  Gegen- 
werth  in  sich  trägt.  Sie  ist  es  so  sehr  ,  dass  er  sogar  das  Eintreten 
einer  Lösung  der  Schuldverbindlichkeit,  den  Xaehlass  einer  Schuld- 
forderung, gradezu  als  Zerstörung  und  Vernichtung  des  mit  der  frü- 
heren damals  »gegenwärtigen«;  Ueberlieferung  eines  Forderungs- 
reclites  entstandenen  Eigenthumes  benennt!  »The  debt  sagt  Ma- 
cleod  wörtlich  Nr.  270  am  Schluss)  is  not  the  money,  or  the  goods, 
but  the  Kight  fco  demand  them  ,  and  the  abolition  of  the  Debt  is  the 
abolition  or  the  destruetion  of  the  Kight,  wbieh  is  the  destruetion  of 
Property« !  Das  Eintreten  der  »zukünftigen  Gegenleistung«  in  unse- 
rem Sinne,  welches  wir  »R  e  a  1  i  s  i  r  u  n  g  einer  Forderung«  zu  nennen 
pflegen,  ist  für  M  a c  1  e o  d  die  »E  xt  in  c  tion«  des  C r e  d  i t  e  s  (208) . 

Jener  Gebrauch  des  Wortes  Credit  für  das  Forderungsrecht, 
des  Gläubigers  findet  sich  schon  ebenso  insbesondere  in  den  fran- 
zösischen Schriften  J.  L  a  w  s,  auf  welche  M  a  c  1  e  o  d  sich  auch  beruft. 
Law  sagt  in  demselben  Sinne  von  Forderungen  und  den  Urkunden 
für  dieselben  :  »Le  credit,  qui  circule  dans  la  ville  de  Londres  seule« 
—  »LAngleterre  s'est  avisee  d'introduire  des  credits,  qui  ont  supplee 
aux  especes,  qui  etaient  transporte'es«  —  »les  cre'dits  sont  necessaires 
et  utiles;  ils  fönt  les  meines  effets,  et  le  ineme  bien  dans  le  com- 
merce, comine  si  la  quantite  de  la  monnaie  etait  augmentee«  etc. 

Diese  Terminologie  hat  mit  derjenigen  des  altrömischen  Rech- 
tes Das  gemein ,  dass ,  »the  credit«  wie  »Creditum«  eine  von  dem 
einen  Paciscenten  an  den  andern  übertragene   Sache  bezeichnet. 
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Dagegen  bildet  sie  zugleich  insofern  einen  vollen  Gegensatz  zu  ihr,  ais 
unter  C  red  it  uiii  u  n  (I  credita  res  die  »anvertraute«  Sache 
verst a n d e n  w i  r d ,  w e 1 c h e  d e r  G laubiger  g i e h t  u u d  der 
Schuldner  empfängt,  während  "der  Credit"  für  Ma- 
cleod die  Sache  ist,  welche  der  Schuldner  giebl  und 
der  Gläubiger  emp fängt I  Nach  Macleod  bekommt  der 
Schuldner  das  Geld  und  der  Gläubiger  »den  Credit".  Der  Geld- 
empfänger gewährt  nicht  nur  den  Credit,  er  »erschafft«  ihn  (»in 
exchange  für  the  uaoney  he  creates  a  credit«  . 

Gehen  wir  hiernach  zu  dem  dritten  der  von  uns  gesondert  zu 
betrachtenden  Puncto  über.  Die  Frage:  was  bewirkt  nach  Ma- 
cleod das  Auftreten  des  Credites?  ist  die  weitaus  wichtigste.  Für 
uns,  die  wir  zugleich  eine  kritische  Erwägung  anzuschliessen  haben, 
hat  jedoch  nunmehr  dieser  in  einer  fluthenden  Menge  von  Einzelaui  - 
fuhrungen  behandelte  Gegenstand  die  höchst  vereinfachte  Form  der 
Frage  erhalten:  was  ist  nach  Macleod  die  wirtschaftliche  Natur 
gewisser  Geldforderungen?!  Wenn  er  mit  immer  neuen  und  ver- 
ändert schillernden  Erörterungen" erklärt :  »Credit  ist  Kapital«, 
Credit  ist  produetives  Kapital ,  Credit  ist  ein  »additionelles«,  ist 
ein  selbständiges  (»separated«)  und  von  jeder  Beziehung  zu  einem 
anderen  Güterquantum  unabhängiges  (»independeut«  Kapital, 
so  sind  das  lauter  Behauptungen,  die  einfach  von  Schuldurkunden, 
von  den  Geldforderungen  ,  die  durch  ein  Darlehn  oder  Warenver- 
kauf entstehen  ,  und  von  gar  nichts  Anderem  ausgesagt  werden ! 
Die  Wichtigkeit  der  Sache  verlangt,  dass  wir  diese  Behauptungen 
und  die  zu  ihren  Gunsten  verwendete  Beweisführung  näher  prüfen. 

Macleod  giebt  sich'  zunächst  viele  Mühe  aus  den  Erörterungen 
anderer  Schriftsteller  Beweise  einer  bedeutsamen  Uebereinstimmung 
mit  seiner  hier  fraglichen  Auffassung  zusammenzubringen.  Selbstver- 
ständlich kann  er  auf  die  Law'schen  »Credit*«  hinweisen,  die  ihm  ja 
Vorbild  waren.  Als  verwerfliche  Frucht  des  (irrenden  »Lawisin« 
bezeichnet  er  die  nicht  gegen  Metallgeld  convertiblen ,  auf  Land 
basirten  Papiergeldscheine  Paper  money ,  that  is  paper  notes  not 
convertible  into  specie.  based  upou  laud  .  Dagegen  sind  die  Law  - 
scheu  »Credits«  aus  der  ersten  Periode  seiner  Bankoperationen  rich- 
tiger »Credit«   »Credit  that  is  paper  currency  convertible  into  specie  . 
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Law's  Erklärung  z.  B.  :  »Ces  billets  etant  supposes  au  inoins  aussi 
bien  que  l'argent,  puisquon  les  peut  convertir  en  espe- 
ce8  ä  volonte  ist  ja  vollkommen  correct. 

Im  Uebrigen  ist  Das.  was  sich  Macleod  von  Gegnern  wie 
Üocumente  für  eine  gleichsam  ihnen  unbewusste  Uebereinstimmung 
zusammengelesen  hat,  ohne  allen  und  jeden  Werth.  Es  kommt  hier 
nur  auf  eine  Art  »offensiver  Verfcheidigung«  hinaus,  indem  dem  Feind 
ein  irgendwelcher  einzelner  Widerspruch  mit  seiner  Grundmeinung 
vorgewiesen  wird.  Der  Feind  selbst  würde  diesen  einzelnen  Wider- 
spruch nöthigenfalls  aufzuklären  suchen  oder  beseitigen ,  Macleod 
behandelt  ihn  wie  den  durchbrechenden  Grundgedanken.  Dabei  soll 
jede  irgendwelche  Aeusserung  über  eine  » productive «  Bedeutung 
»des  Credites«,  über  einen  Tauschwerth  der  Forderungsscheine  u.  dgl. 
wie  ein  selbstverständlich  passlicher  Baustein  für  das  Gefüge  seines 
besonderen  Systemes  angesehen  werden.  Gleich  der  erste  derartige 
Beleg  bietet  ein  Beispiel  der  unverzagten  Sophistik ,  welche  sich 
Macleod  seinem  Lesepublicum  gegenüber  erlaubt.  Um  zu  beweisen, 
dass  schon  unter  den  Griechen  der  Credit  als  ein  besonderes 
und  wichtiges  Gut  angesehen  worden  sei,  führt  er  (vgl.  Dictionary 
S.  582,  Nr.  87)  zwei  Stellen  aus  Demosthenes  an.  In  diesen 
Stellen  aber  ist  von  dem  Werth e  des  Vertrauens  (tti'stic  ,  ttistsus- 
aiiai)  die  Rede,  auf  Grund  dessen  der  Schuldner  sich  wirk- 
liche Güter  verschaffen  kann,  während  Macleod  als  productives 
Kapital  »den  Credit«  bezeichnet,  welchen  der  Gläubiger  be- 
kommt, woran  selbstverständlich  Demosthenes  nicht  im  Traume 
gedacht  hat ! 

Wer  das  Mysterium  der  (Law-  Macleod'schen  Geldforderungs- 
scheine nicht  blos  verwerfen  ,  sondern  auch  entschleiern  und  auf- 
klären will ,  wird  sein  Augenmerk  auf  die  Ausführungen  richten 
müssen,  welche  Macleod  wiederholt  und  emphatisch  über  die 
Gebrauchs-)  Leihe  und  über  negociable  Warrants 
u.  dgl.  Scheine  giebt. 

Betrachten  wir  zunächst,  was  Macleod  über  die  Gebrauchs- 
Leihe  behauptet. 

Das  englische  Wort :  loan,  Leihe  'to  lend,  to  borrow  ,  sei  un- 
glücklicherweise   zweideutig:    es    bezeichne    zugleich    die    beiden 


75 

durchaus  andersartiges  Dinge  .   welche  im  Lateinischen  durch  Bin 

tuuni  und  Comuiodnm  unterschieden  würden.  (Denn  »Comniodmn 
statt:  ComiDodatun  ßagt  dieser  Barrister-at-Law  durchweg! 
Credit  sei  immer  Mutuuni.  »commercielle  Leihe-  sei  immer  ein  Kauf, 
indem  eine  Geldsumme  (oder  ein  Waarenquantum  ,  oder  eine  Geld- 
forderung  für  eine  Geldforderung  Credit  verkauft  werde,  wo  dann 
zwei  besondere  Güter,  die  Geldsumme  und  die  Geldforderung  und 
demnach  auch  zwei  Eigenthümer  verschiedener  Güter  zum  Vor- 
schein kämen.  Wenn  Jemand  Geld  empfange  und  Credit  d.  li. 
a  debt  Übergebe,  so  könne  von  einer  Leihe  ein«  Kapitales  so  we- 
nig die  Rede  sein,  wie  davon,  dass  l  Guinee  (der  Preis  für  einBach) 
die  Uebertragnng  eines  Buches  sei.  Die  anderweitige  loan,  d.  h.  die 
Leihe  ---  "commodum»,  sei  nie  und  durchaus  nicht  Credit.  »Wenn 
ich  meinem  Freunde  ein  Buch  oder  ein  Pferd  leihe  ,  Übertrage  ich 
nicht  das  Ligenthum  an  dem  Pferd  oder  dem  Buch  ;  es  giebt  da  nur 
ein  Eigenthum  property  und  zweifellos  kann  ich  nicht  den  Ge- 
brauch nse  des  Pferdes  oder  des  Buches  zu  derselben  Zeit  haben, 
in  welcher  ihn  mein  Freund  hat.  Das  Pferd  und  das  Buch  kann 
nk.it  an  zwei  Platzen  zugleich  sein.»  (Vgl.  z.  B.  Dictionary 
»Credit  •  §  ij  1 . 

Es  empfiehlt  sieh,  auf  einige  blosse  Behauptungen  in  dem  Vor- 
stehenden erst  nachher  innerhalb  eines  erweiterten  Zusammenhanges 
zu  entgegnen.     Hier  mag  Folgendes  erwähnt  werden. 

Es  ist  bezeichnend.  dass  der  Rechtsanwalt  Macleod  zwar  von 
der  lateinischen  Unterscheidung  zwischen  Mutuuni  und  Commoda- 
tum  Nutzen  zu  ziehen  sucht ,  seinen  Lesern  aber  mit  keiner  Sylbe 
verräth.  dass  von  denselben  Lateinern  Mutuuni  und  Coinmodatum 
ausdrücklich  als  zwei  Spedes  des  einen  Genus,  welches  grade  Cre- 
ditiini  hiess,  anerkannt  waren!  Ebenso  sophistisch  ist  die  Verwen- 
dung des  Commodatum  als  des  Alles  umfassenden  (Gegensatzes  zum 
eoiiiiueieial  loan  .  Denn  es  ist  doch  kaum  anzunehmen,  dass 
Macleod  über  den  lateinischen  Sprachgebrauch  bezüglich  des 
zweiten,  ganz  nebenan  stehenden  Verhältnisses  auch  gar  nichts  3oUte 
gewusst  haben.  Das  römische  Rech!  behandelte,  wie  schon  früher 
erwähnt,  nicht  blos  die  zinslose  Leihe  unter  »Freunden"  s.  v.  Coin- 
modatum ,    sondern   auch   die  verzinsliche  Leihe  unter  "Geschäfts- 
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männern«,  s.  v.  Locatio-conductio.  Aber  freilich  wäre  Dessen  ge- 
dacht worden,  so  hätte  der  englische  Leser  gleich  gesehen,  dass  die 
Bezeichnung  »commercial  loan«  ganz  passlich  sei  auch  für  das 
»geschäftsmännische«  Thun  des  professionellen  Pferdeverleihers, 
Bücherverleihers  u.  s.  w.  Er  hätte  dann  auch  wol  unschwer  er- 
kannt, dass  das  geschäftsmännische  Wesen  dieser  Leihe  indem 
Verkauf  des  zeitweiligen  Gebrauches  use)  des  einem  Andern  an- 
vertrauten Pferdes  oder  Buches  bestehe.  Wie  unmittelbar  nahe  lag 
ihm  dann  aber  auch  die  weitere  Frage  vor  Augen  :  Wenn  der  Pferd- 
besitzer jetzt  sein  Pferd  einem  Andern  übergiebt ,  später  dasselbe 
zurückbekommt  und  den  zeitweiligen  Gebrauch  desselben  sich  be- 
zahlen Lässt  —  sollte  dann  nicht  auch  das  »geschäftsmännische« 
Wesen  des  Darlehns  darin  bestehen,  dass  der  Besitzer  von  1000  £. 
diese  jetzt  einem  Andern  übergiebt,  später  1000  £.  wiederbekommt 
und  den  zeitweiligen  Gebrauch  der  1000  £.  durch  den  Zins  sich 
bezahlen  lässt  ?  Um  diese  naheliegende  Frage  mit  vollem  Sachver- 
ständniss  zu  bejahen  ,  hätte  er  sich  nur  vorführen  müssen .  was 
"geschäftsmännisch«  nothwendig,  aber  auch  zulässig  ist,  wenn  ein 
zeitweiliger  Gebrauch  eines  verbrauchlichen  und  vertretbaren  Gutes 
überlassen  werden  soll  im  Vergleich  zu  der  Ueberlassung  eines  sol- 
chen Gebrauches  an  nicht  verbrauchlichen  und  unvertretbaren  Gü- 
tern. Der  Unterschied  zwischen  Darlehn  und  Leihe  ist  eben  hier 
begründet ,  und  man  braucht  also  die  grosse  Bedeutsamkeit  dieses 
Unterschiedes  durchaus  nicht,  wie  Macleod  glauben  machen  will, 
zu  übersehen,  indem  man  die  Folgerungen,  welche  er  aus  ihm  zieht, 
für  durchaus  unberechtigt  erklärt.  Wir  betonen  nochmals  ausdrück- 
lich, dass  allerdings  das  Eigenthumsrecht  nicht  an  dem  Pferde,  wohl 
aber  an  den  1000  £.  übertragen  wird.  Aber  wir  dürfen  auch  Das 
als  durchaus  nicht  minder  gewiss  betonen ,  dass  so  wenig  »ich 
und  mein  Freund  den  Gebrauch  des  Pferdes  oder  des  Buches,  resp. 
das  Pferd  oder  das  Buch  selbst  zugleich  haben  können«,  ebenso- 
wenig ich  und  ein  anderer  Geschäftsmann  den  Gebrauch  meiner 
1000  £.,  resp.  diese  1000  £.  selbst  zugleich  haben  können.  Die 
sophistische  Schlussfolgerung  tritt  in  Folgendem  hervor.  Den 
eigentlichen  Gegensatz  zur  Leihe  .  in  welcher  der  Gebrauch  eines 
Pferdes  nicht  zugleich  bei  .1.   der  es  verleiht,    und  bei  B.  der  es 
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borgt,  sein  kann,  würde  das  Darlehn  bilden,  insofern  der  Gebranch 
von  1000  t".  zugleich  bei  Dem,  der  sie  giebt,  wie  bei  Dem,  der  sie 
empfängt,  wäre!  Macleod  jedoch  springt  zur  Forderung  hin- 
über, um  zu  behaupten,  dass  die  Forderung  welche  ein  Darlehns- 
Glänbiger  empfängt,  ein  von  den  1000  £. ,  die  er  gegeben  hat, 
durchaus  getrenntes,  andersartiges  Gut  sei.  das  einen  verselbstän- 
digten zweiten  Gebraachsvorgang  ermöglicht.  Wer  dagegen  Leihe 
and  Darlehn  unbefangen  im  Hinblick  auf  den  Gebrauch  des  Einen 
und  die  Forderung  des  Andern  vergleicht,  der  kann  nicht  um- 
hin, zu  constatiren,  dass  in  beiden  fällen  zur  Zeit  nur  ein  (int  vor- 
handen ist.  das,  welches  dem  Finen  zu  zeitweiligem  Gebrauch  über- 
lassen wird,  während  der  andere  beide  Male  eine  Forderung  hat. 
In  dem  Darlehn  hat  dieser  eine  Forderung  auf  Wiederempfang  von 
Inno  .1'..  nachdem  seine  1000  £.  zu  Eigenthnm  übergeben  worden 
sind,  in  der  Leihe  eine  Forderung  auf  Rückgabe  des  Pferdes  u  s.  w.. 
das  zu  zeitweiligem  »Gebrauch  •    nse    übergeben  wurde. 

Was  dann  jenen  zweiten  Bezirk  betrifft,  so  setzt  sieh  Macleod 
ganz  "hoch  zu  lioss«.  (Vgl.  insbes.  a.  a.  O.  '»Credit"  §  6  und 
§  26;Hfl.,  sowie  »Cieszkowski«.  Wiederholt  nennt  er  die  Versuche. 
zwischen  Lagerscheinen.  Ladescheinen,  Depositenscheinen  u.  dgl. 
und  Wechseln,  Noten  u.  dgl.  eine  irgendwelche  Analogie  zur  Gel- 
tung zu  bringen,  den  »Pons  asinorum  of  political  economy« 
und  legt  seinen  Vorweisen  über  den  tiefen  Abgrund  zwischen  beiden 
Arten  von  Scheinen  eine  wahrhaft  phänomenale  Bedeutung  bei:  »In 
this  radical  distinction  is  contained  the  basis  of  the  Th'eory  of 
credit«  (8.  r>(;S  • 

Nach  Macleod  ist  es  also  Anfang  und  Eckstein  aller  rieh- 
tigen  Einsicht  in  das  Wesen  des  Credites,  dass  man  Banknoten. 
Wechsel  u.  dgl.  Urkunden  für  Geldforderungen  durchaus  gegen- 
überstelle den  Ladescheinen  bills  of  lading) ,  Lagerscheinen  Dock- 
Warrants  und  den  Empfangscheinen  über  Depositen  zur  Aufbewah- 
rung. Im  vollen  Gegensatz  zu  jenen  seien  die  letzteren,  die  Lade- 
scheine u.  s.  w.  Documcnte,  welche  nicht  einen  vollzogenen  Tausch 
Exchange),  sondern  eine  übernommene  Aufbewahrung  (Bailment 
von  Species-Gütern  'specific  goods  beurkunden ,  deren  Eigentbümer 
der  Deponent  n.  s.w.  bleibe  und  an  denen  der  Aufbewahrer  Bailee, 
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Trustee;  sich  nicht  vergreifen  darf.  Sie  sind  nicht  ein  Gut  für  sich, 
sondern  repräsentiren  die  (aufbewahrten)  Güter,  »represent  goods« ; 
sie  haben  keinen  Tauschwerth  (value),  d.  h.  lassen  sich  nicht  ge- 
sondert von  dem  aufbewahrten  Gut  übertragen  (are  not  exchaugeable 
separately)  und  nicht  übertragen  als  Ansprüche  an  Güter  überhaupt 

for  goods  generally) ,  sondern  nur  als  Beweisbelege  über  das  an 
bestimmten  Gütern  erlangte  Eigenthum ,  mit  dem  sie  stets  einfach 
verbunden  bleiben  iThe  goods  travel  with  the  paper  document). 

Es  wird  doch  wol  selten  vorkommen,  dass  Jemand,  der  über- 
haupt Etwas  weiss  über  die  im  wirthschaftlichen  Verkehr  vor- 
kommenden Scheine ,  den  grossen  Unterschied  zwischen  Conosse- 
menten,  Warrants  und  Depositenscheinen  einerseits  und  Wechseln, 
Anweisungen ,  Noten  andererseits  zu  übersehen  das  Unglück  hatte. 
Das  Vorhandensein  dieses  Unterschiedes  umschliesst  jedoch  für  Die- 
jenigen ,  welche  ihn  beachten  und  betonen ,  keinen  Freibrief  weder 
zu  einer  einseitigen  Verarbeitung  von  Merkmalen,  die  nicht 
unterschiedlich  vorhanden  sind,  noch  zu  falschen  Folge- 
rungen aus  wirklich  vorhandenen  Unterschieden. 
Es  lässt  sich  auch  durch  positive  Aufklärungen  der  Nachweis  füh- 
ren ,  dass  an  Stelle  der  verspotteten  »Eselsbrücke«  keineswegs  etwa 
eine  hochgeschwungene  und  doch  haltbare  »Teufelsbrücke«  aufge- 
richtet worden  ist. 

Auch  nach  unserer  schon  bekundeten  Auffassung  sind  jene 
Verträge  über  einfache  Aufbewahrung  von  Gütern  keine  Credit- 
geschäfte  zwischen  einem  Creditor  und  einem  Debitor.  Es  kann  sich 
nur  möglicherweise  ein  Creditgeschäft  an  sie  anschliessen.  Denn 
wenn  der  Eine  dafür,  dass  er  dem  Andern  Güter  ein  Jahr  hindurch 
aufbewahrt,  bezahlt  werden  soll,  so  muss  er  die  »Provision«  oder 
wie  es  sonst  genannt  werden  mag,  entweder  voraus  oder  hinterdrein 
bekommen,  gleichzeitig  mit  seiner  andauernden  Dienst- 
leistung kann  er  sie  nicht  erhalten.  Dagegen  sind  Macleod's  De- 
ductionen  bezüglich  der  »gänzlichen  Verschiedenheit«  jeuer  beiden 
Arten  von  Scheinen  gänzlich  unrichtig.  Zur  Erhärtung  dieses  Ur- 
theils  müssen  wir  die  von  ihm  selbst  formulirte  »fundamental 
distinction «  in  Betracht  nehmen :  »that  Dock  Warrants  are  always 
bound  to ,  and  mere  titles  to  certain  goods ;  instruments  of  Credit 
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are  always  severed  from  money«  a.  a.  0.  S.  Olli.  Wir  benutzen 
diesen  Anlass  zu  einer  weiteren  positiven  Ausführung  über  das  Wesen 
der  Geldforderungen. 

Also  die  Warrants  sind  » gebunden «  ;m  die  besonderen  Gitter, 
auf  welche  sie  einen  Anspruch  beurkunden,  die  Credit -Urkunden 
sind  >) getrennt"  von  dem    dein  Schuldner  übergebeneu    Gelde. 

Aber  wie  ist  nun  der  Lagerschein  gebunden«  an  das  anver- 
traute Gut?  Er  selbst  kann  als  »negociabler  Warrant«  von  einer 
Person  auf  die  andere,  von  einer  hiesigen  Person  auf  eine  auswärtige 
übertragen  werdeu ,  er  kann  mithin  für  sich  »Hand  und  Ort«  wech- 
seln, ohne  dass  das  Gut  von  der  Stelle  rückt.  Also  :  Cebcrtragung 
des  Eigentumsrechtes  durch  Uebcrtragung  des  Warrant  ohne 
Transport  des  Eigenthumsgegenstandes.  Auch  umgekehrt  kann 
dieses  anvertraute  Gut  —  immer  als  solches  —  aus  einem  Dock, 
Banklocal  u.  s.  w.  in  ein  anderes  gebracht,  aus  der  Obhut  des  einen 
Verwalters,  Bankiers  u.  s.  w.  in  die  einer  anderen  Person,  eines 
Geschäftsnachfolgers  u.  s.  w.  übertragen  werden,  während  der 
Schein  bleibt,  wo  er  ist.  Also  Transport  des  Eigenthumsgegen- 
standes ohne  Uebertragung  des  Eigentumsrechtes.  Auch  kann  der 
Schein  gestohlen,  verloren,  vernichtet  werden ,  während  das  Gut 
vorhanden  bleibt  —  und  umgekehrt.  Das  Wesen  der  »Bindung« 
besteht  also  eben  nur  darin,  dass  es  —  der  Schein  mag  übertragen 
werden  oder  nicht  —  immer  nur  einen  Eigenthümer  und  kein 
anderes  Object  zur  Ausübung  des  in  dem  Warrant  verbrieften  Eigen- 
tumsrechtes giebt,  als  das  eine,  das  irgendwem  zur  Aufbewahrung 
anvertraute  Gut,  und  dass  dieses  eine  Gut  der  Person  gebort ,  welcher 
der  Warrant  gehört.  Wenn  dieses  Gut  verbraucht,  vernichtet  ist, 
so  ist  jenes  Recht  gegenstandlos  geworden.  >  Eigenthümer«  z.  B. 
von  Waareu.  die  im  Dock  verbrannt  sind,  kann  man  vorher  gewesen 
sein,  nach  der  Verbrennung  kann  man  kein  Eigentumsrecht,  son- 
dern nur  noch  einen  Anspruch  auf  eine  Entschädigung  haben,  auch 
eventuell  gar  nichts  bekommen.  Wie  steht  es  andererseits  mit  der 
-Trennung«  oder  -Bindung«  der  »Credit- IJrkunden«  ? 

Zweifellos  umschliesst  z.  B.  der  <  ieldforderungsschein. 
welchen  ein  Gläubiger  für  sein  Darlehn  an  eine  Bank  empfängt, 
kein    Eigenthum  sr  ech  t    auf   jene    Geldsumme,    die  er 
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tibergeben  hat.  Die  Forderung,  zu  welcher  der  Schein  berech- 
tigt, ist  ganz  getrennt  von  diesem  Eigentumsrecht,  welches  an  die 
Bankverwaltung  so  übertragen  ist,  dass  diese  das  empfangene  Geld 
gradeso  gebrauchen  kann  ,  wie  das  ihr  vorher  eigene.  Allein  trotz- 
dem ist  es  grundfalsch ,  zu  folgern ,  dass  weil  keine  Bindung  durch 
Eigenthumsr echt  vorhanden  bleibt,  die  Geldforderung,  welche 
nun  der  Gläubiger  hat,  überhaupt  getrennt  (severed)  sei  von 
Dem,  was  nun  der  Schuldner  hat ,  und  dass  in  der  Geldforderung, 
diese  für  sich  genommen,  ein  weiteres  zweites  selbständiges,  unab- 
hängiges Gut  separated,  independent,  additional  good)  creirt  und 
vorhanden  sei. 

Vielmehr  ist  das  grade  Gegentheil  sofort  klar  hervorzustellen, 
sobald  man  die  hier  erforderliche  Unterscheidung  zwischen  Eigen- 
thum  und  Vermögen  beachtet,  welche  beide  verschiedenen,  für 
Wirthsehafts-  Leben  und  Theorie  zugleich  wichtigen  Begriffe  und 
Verhältnisse  in  der  englischen  Sprache  so  oft  durch  dasselbe  Wort : 
»Property«  bezeichnet  und  jedenfalls  von  Macleod  in  der  Behand- 
lung unserer  Frage  gar  nicht  unterschieden  werden  !  In  der  ersten 
Abtheilung  dieses  Werkes  (Das  Geld.  Abschn.  II  ist  der  Darlegung 
dieses  Unterschiedes  im  Hinblick  auf  Creditvorgänge  eine  besondere 
Erörterung  gewidmet  worden.  Es  kann  desshalb  hier  folgende  Er- 
innerung  genügen. 

Das  Eigenthum  besteht  in  der  rechtlichen  Befughiss 
Jemandes,  seine  Sache  zu  gebrauchen  und  zu  verbrau- 
chen nach  seiner  freien  Willensentschliessung.  In  der  Ausübung 
dieses  Eigenthumsrechtes  werden  gleichwol  die  Staatsangehörigen 
nach  besonderen  einzelnen  Richtungen  hin  durch  Gesetze  be- 
schränkt und  ein  nicht  unverständiger  oder  sittlich  versunkener 
Mensch  wird  sich  ungezwungen  auch  Geboten  der  Vernunft,  der  Mo- 
ral ,  der  Rücksichtnahme  auf  Andere  als  Eigenthümer  unterstellt 
linden.  Niemand  wird  sodann  in  Zweifel  ziehen,  dass  wir  Eigen  - 
thümerz.B.  eines  Geldpacketes,  eines  Geschmeides,  eines  Pferdes 
sein  und  bleiben  können ,  während  sich  diese  Gegenstände  i  n 
fremder  Hand,  also  z.  B.  im  thatsächlichen  Besitz  eines 
Bankiers,  eines  Reisenden  so  befinden,  dass  diese  Personen  mit 
unseren  Sachen  auch  ganz  ungebührlich   verfahren ,    ja    dieselben 
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gänzlich  verbrauchen,  uns  nun  unser  Eigenthum  bringen«  können! 
(»Alieno  nomine  possident 

Anders  steht  es  mit  dem  Vermögen,  obwohl  Jeder  auch 
von  seinem  Vermögen  zu  sprechen  hat.  Das  wesentliche  Merk- 
mal für  das  Vermögen  wird  nicht  wie  für  das  Eigentluun  aus  dem 
M  a  a  s  s  e  der  M  a  c  h  t  g  e  w  a  1 1  einer  Person  über  eine 
Sache,  die  wegen  eines  irgendwelchen  Zweckes  gebraucht  oder 
verbraucht  werden  soll,  gewonnen,  sondern  durch  die  Bezeichnung 
derjenigen  Person  oder  Haushaltsführung,  für  deren  w irt li- 
sch aft  liehe  Bedürfnisse  die  fraglichen  Güter,  beziehungs- 
weise deren  Verkehrewerth ,  definitiv  verbraucht  werden 
kann.  Das  Vermögen  umgreift  diejenige  Menge  wirthschaftlicher 
Güter,  beziehungsweise  dasjenige  in  dem  »allgemeinen  Verkehrs- 
gute«, dem  Gehle,  bemessene  Werthquantum,  welches  ein  Inhaber 
frei  von  Verpflichtungen  zu  Werthübertragungen 
an  Andere  ausschliesslich  zur  Befriedigung  seiner 
Lebenszwecke  gebrauchen  und  verbrauchen  kann. 
Die  neu  für  denselben  Gebrauch  uns  erwachsenden ,  von  uns  her- 
gestellten oder  von  Andern  erhaltenen  Güter  nennen  wir  unser 
Einkommen,  welche  neuen  Vermögenstheile  also  auch  von 
uns  verbraucht  werden  können,  ohne  dass  unser  bisheriges  Ver- 
mögen vermindert  wird.  Verbrauchen  wir  solche  Einkommenstheile 
nicht,  » kapitalisiren «  wir  sie.  so  erhöht  sich  der  Stand  unseres 
Vermögens. 

Im  Eigentluun  einer  Person  stehen  immer  nur  die  einzelnen 
Sachgegenstände  selbst ,  an  welchen  die  bezügliche  Machtgewalt 
ausgeübt  werden  kann,  und  die  Gesammtheit  meiner  Eigenthums- 
gegenstände  wird  durch  eine  Summe  speciell  signalisirter  Gegen- 
stände dargestellt.  Im  Vermögen  einer  Person  hingegen  stehen 
nur  wirthschat'tliche  Güter  und  diese  insofern,  als  der  von  ihnen 
umschlossene  wirtschaftliche  Werth  ihr  zum  Verbrauch  für  ihre 
Lebenszwecke  frei  anheimgestellt  ist.  Es  können  desshalb  auch 
nur  Bruchtheile  des  ganzen  Werthquantums  eines  einzelnen  Guts- 
gegeustandes  zu  ihrem  Vermögen  gehören.  Die  Gesammtheit 
meiner  Vermögenstheile  wird  durch  eine  Summe  von  Werthgrössen 
dargestellt,  wie  sie  für  verschiedenartige  Gebrauchsweise  von 

Knies,  Credit.  ü 
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verschiedenartigen  Gütergegenständen  umschlossen  sind.  Wirt- 
schaftliche Vorgänge,  wie  z.  B.  unvermeidliche  Theilungen 
des  einen  Vermögens  eines  Erblassers  u.  s.  w.  u.  s.  w.  sowie  die 
Erfordernissse  einer  rechtlich  befriedigenden  Erledigung  von 
Streitigkeiten  über  Vermögensausprüche  u.  s.  w.  machen  es  jeweils 
unumgänglich,  dass,  sei  es  die  Gesammtmenge,  sei  es  ein  Theil  der 
Güter,  welche  das  Vermögen  einer  Person  umschliessen ,  durch  ein 
Quantum  des  Geldgutes,  als  des  alle  verschiedenen  Gebrauchswerth- 
gegenstände  äquivalent  repräsentirenden  allgemeinen  Werthträgers 
vertreten  werden  müssen.  Jedenfalls  aber  sind  —  wirtschaftlich 
wie  rechtlich  —  für  Vermögens  fragen  gleich  grosse  Mengen 
vertretbarer  Güter  gleiche  Werthgrössen.  Diese  wie  jene 
1000  Mark,  Pfunde  Silber  u.  s.  w.  bilden  den  gleichen  Vermögens- 
theil. 

Hat  man  diese  Verhältnisse  erkannt ,    so  wird  man  auch  die 
Richtigkeit  der  nachstehenden  Beobachtungen  nicht  anzweifelt! . 

Wie  es  kein  Eigenthumsrecht  giebt  ohne  das  Vorhandensein 
einer  Sache,  an  welcher  es  zur  Erscheinung  kommen  kann,  so  giebt 
es  auch  kein  »Vermögen«  ohne  Vorhandensein  wirthschaftlicher 
Güter,  deren  Werthquautum  von  dem  Vermögensinhaber  zur  Befrie- 
digung seines  Bedarfes  frei  verbraucht  werden  kann.  In  gegebener 
Zeit  kann  von  präsent  effectivem  Eigenthum  wie  von  präsent  effec- 
tivem  Vermögen  nur  im  Hinblick  auf  präsent  vorhandene  Objecte 
die  Rede  sein.  Diese  unumstössliche  Thatsache  für  das  wirtschaft- 
liche Vermögen  jedweder  Haushaltsführung  darf  man  sich  nicht 
durch  ein  bekanntes  Vorkommniss  verschleiern  lassen.  Aus  aller- 
hand Anlässen  pflegen  wir  oder  sind  wir "genöthigt,  Berechnun- 
gen unseres  gegen  war  ti  gen  Vermögens  aufzustellen,  in  denen 
wir  diese  und  jene  Vermögenstheile  veranschlagen  und  einrechnen, 
weil  wir  mehr  oder  weniger  bestimmt  darauf  rechnen  können, 
dass  sie  uns  später  effectiv  zu  Gebote  stehen  werden  und  ohne 
dass  wir  darnach  fragen  ,  ob  jetzt  ein  Gut  vorhanden  ist ,  welches 
zur  Zeit  Träger  dieses  Vermögeustheiles  sein  kann.  Hierauf  und 
auf  die  Complication  durch  das  Auftreten  der  durch  das  positive 
lici-lit  und  die  Rechtspflege  geschirmten  Forderungen  an  Andere 
kommen  wir  noch  zurück.    Das,  was  hier  von  der  Wirthschaftslehre 
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zur  Anerkennung  gebracht  werden  muss  ,  lässt  sich  genügend  und 
klar  durch  einen  Hinweis  auf  ein  Volk  und  eine  Volkswirtschaft 
im  Ganzen  hervorstellen.  Innerhalb  derselben  können  zu  gegebener 
Zeit  unmöglich  Kigenthumsrechte  auf  mehr  Dinge  und  ein  grösse- 
res Gesammtquantum  von  Vermögen  vorhanden  sein,  als  wie  sie 
sich  durch  die  zur  Zeit  real  vorhandenen  Güter  zusammenzählen 
lassen  !  Es  liegt  auf  der  Hand ,  dass  die  möglicherweise  hinzukom- 
menden internationalen  Beziehungen  die  Kraft  dieses  Vorweises 
durchaus  nicht  abzuschwächen  vermögen.  Ein  Hinweis  auf  Das, 
was  zur  Zeit  in  dem  Eigenthuni  und  Vermögen  aller  jetzt  lebenden 
Menschen  stehu  kann,  wäre  ja  ebensowohl  am  Platze.  Eine  Erndte, 
die  für  ein  Volk  nach  Jahren  gereift  sein  wird,  bildet  so  wenig  einen 
Bestandteil  seines  jetzigen  Vermögens ,  als  eine  Erndte ,  die  vor 
Jahren  gebraucht  worden  ist. 

Sodann  ergiebt  sich,  dass  gleichwie  derselbe  Gegenstand  nur 
e  i  n  e  r  Ausübung  des  Eigentumsrechtes  zugänglich  ist ,  so  auch 
dasselbe  durch  ein  irgendwelches  reale  Gut  umschlossene  Werth- 
((iiantum  nur  für  ein  Vermögen  in  Geltung  kommen  kann.  Der 
"Volle«  Eigenthümer  eines  Goldringes  kann  nicht  A  und  auch  noch 
H  sein .  und  ebensowenig  kann  das  von  diesem  Ring  umschlossene 
Werthquantum  im  Vermögen  des  A  und  zugleich  in  dem  des  B 
stehen.  Beide  können  Verniögensinhaber  eines  Theiles  dieses  Werth- 
quantums  sein,  auch  eines  gleich  grossen  Theiles  von  dem  Ganzen, 
aber  nicht  eines  und  desselben  Theiles. 

Ganz  verschieden  hievon  ist  aber  jene  Frage:  ob 
nicht  mehrere  Personen  gegenüber  demselben  Güterobject  zu 
gleicher  Zeit  in  einem  verschiedenartigen  Verhältniss 
stehen  können.  Diese  Frage  ist  sofort  zu  bejahen,  und  wir  können 
auch  die  sich  hier  eröffnende  Aussicht  noch  bereichern,  wenn  wir 
zu  dem  Verhältniss  des  Eigentümers  und  des  Vermögensinhabers 
noch  das  des  thatsächlichen  Besitzers  eines  fremden  Gutes 
heranziehen ,  wie  Dieses  auch  an  einer  früheren  Stelle  schon 
eiumal  geschehen  ist.  Dasselbe  Geschmeide  kann  im  Eigen- 
thuni und  in  dem  Vermögen  des  A  und  zugleich  im  thatsächlichen 
Besitz  des  B  sich  befinden ,  ohne  dass  H  es  für  sich  gebrauchen  soll 
Deposit  zur  Aufbewahrung  .      Dasselbe  Pferd  kann  im  Eigenthum 
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und  im  Vermögen  des  A  und  zugleich  im  Besitz  des  B  stehen  mit 
der  Einräumung,  es  zeitweilig  für  seinen  Bedarf  gebrauchen  zu 
dürfen  Gebrauchs-Leihe; .  Dasselbe  Haus  kann  in  dem  Eigenthum 
des  A  stehen,  während  ein  von  ihm  umschlossenes  Werthquantum 
zu  dem  Vermögen  des  B  gehört.  A  kann  auch  dieses  sein  Haus 
verkaufen,  wenn  er  aus  dem  Erlös  den  dem  B  gehörigenVermögens- 
theil  diesem  überliefert.  Nicht  minder  können  irgendwelche  1000 
Markstücke  von  ihrem  Eigenthümer  A  in  das  Eigentumsrecht 
des  B  übertragen  werden,  während  das  von  ihnen  umschlossene 
Werthquantum  in  dem  Vermögen  des  A  verbleibt.  Dieses  Werth- 
quantum ist  ja  einmal  ein  Werthquantum  eines  vertretbaren  Gutes. 
In  Folge  dieses  Verhältnisses  ist  es  keineswegs  irrationell ,  neben 
dem  Deposit  (»zur  Aufbewahrung«  eines  in  unserem  Eigen- 
thum verbleibenden  » specifischen «  Gutes,  ein  »Deposit«  zur 
Aufbewahrung  eines  Vermögensquantums  zusetzen;  denn 
so  würde  ich  ein  »Deposit  zur  Benützung«  definiren.  Die  Thuulich- 
keit  und  das  wirthschaftliche  Interesse  kann  an  dem  Beispiel  vor- 
gewiesen werden,  dass  A  in  dem  Magazin  des  B  100  Centner  Ge- 
treide »deponirt«,  mit  der  Ermächtigung  an  B,  dieselben  für  eignen 
Gebrauch  zu  verwenden,  sobald  anderweitige  100  Centner,  z.B. 
mit  einer  neuen  Erndte ,  eingegangen  sind ,  ein  Verhältniss ,  das 
Jahre  lang  fortbestehen  könnte.  Jene  1000  Mark  sind  aber  nicht 
blos  irgend  eines  der  vertretbaren  Güter,  sondern  zugleich  das- 
jenige, welches  als  Geld  gut  fuugirt.  In  Folge  Dessen  ist  es  nicht 
etwa  blos  auch  möglich,  sondern  auch  vollkommen  praktisch,  einen 
Vertrag  »zur  Aufbewahrung«  eines  Vermögensquantums  in  der  Art 
zu  schliessen,  dass  A  seine  1000  Mark  dem  B  zu  dessen  Eigenthum 
mit  der  Verpflichtung  überträgt,  dass  B  ein  dem  von  1000  Mark 
umschlossenen  Geldwerthquantum  gleiches,  wenn  auch  in  irgend- 
welchen ,  jedoch  in  seinem  (des  B  Eigenthum  befindlichen  Gütern, 
Häusern,  Grundstücken  u.  s.  w.  umschlossenes  Tauschwerthquan- 
tum  jederzeit  vorräthig  hat.  In  diesem  Falle  hat  sich  A  dessen 
versichert,  dass  sein  bezügliches  Vermögensquantum  fortwährend 
durch  real  vorhandene  Güter  zur  Ausübung  seiner  Vermögensmacht 
repräsentirt  bleibt.  Man  vergleiche  nur  bezügliche  Vorschriften  für 
Noten-  und  Depositen  -  Banken !    Ä  kann  aber  auch    endlich    auf 
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diese  letztere  besondere  Sicherung  verzichten  und  sieh  dadurch  be- 
friedigt finden,  dass  B  nur  in  dem  einzelnen  Zeitmoment, 
in  welchem  .1  das  dem  H  anvertraute  Vermögensquantnm   in  Bein 

Eigentlium  zurückhaben  will  ,  im  Besitz  des  hierzu  erforderlichen 
Güterqnantums  ist.  Da  im  üebrigen  ganz  dasselbe  Verhältniss  ver- 
bleibt, so  hätten  wir  nur  darauf  zu  achten,  dass  die  ^tatsächliche 
wirthschaftliche  Lage  richtig  erfasst  wird  .  welche  eben  dann  ein- 
tritt, wenn  ein  von  .1  dem  li  anvertraiites  Vermögensquantnm,  über 
dessen  Repräsentanten  dem  H  die  Machtbefugnis  des  Eigenthümers 
eingeräumt  wird  .  zeitweilig  nicht  mehr  durch  irgendwelche  im 
Eigentlium  des  H  befindlichen  Güter  oder  ihm  gehörige,  aber  dritten 
Personen  anvertraute  Werthqnanta  repräsentirt  wird. 

Aus  der  Beachtung  dieser  Sätze  ergiebt  sich  ganz  von  selbst 
der  positive  Aufschiusa  ober  die  wirthschaftliche  Natur  von  Geld- 
forderungen  .  wie  sie  durch  Darlehn  und  den  »commercial  loan« 
Mac  1  eod's  erwachsen. 

Wenn  A  1000  Mark  von  B  als  Darlehn  empfängt,  so  erlangt 
er  damit  allerdings  das  gleiche  Eigentumsrecht  über  sie ,  wie  über 
sein  eignes  Geld  und  Gut.  Er  kann  mit  den  empfangenen  Mark- 
stücken Waaren  zum  Wiederverkauf.  Lebensmittel  für  seinen 
Verbrauch ,  ein  Pferd  für  seinen  Gebrauch  oder  was  er  sonst  will 
kaufen.  Es  kann  nur  ein  solches  Eigenthumsrecht  an  den  1000 
Mark  geben,  und  weil  .1  dasselbe  hat,  kann  es  nicht  auch  B  haben. 
Was  immer  also  B  haben  mag,  dieses  Eigenthumsrecht  hat  er  nicht. 

Damit  aber,  dass  .1  irgendwelche  Güter  als  Eigenthümer  hat, 
ist  keineswegs  gesagt,  dass  er  nicht  zugleich  Verpflichtungen  in 
Betreff  des  Verbrauches  dieser  seiner  Eigenlhumsgegenstände  be- 
ziehungsw.  des  von  ihnen  umschlossenen  Tauschwcrthcpiantunis  haben 
kann.  Der  Hausvorstand  z.  B.  mag  recht  wohl  wissen,  dass  er  eine 
Jahres-Einnahme  von  10,000  Mark  nur  zu  seinem  persönlichen  Ge- 
nuss  verbrauchen  oder  als  Eigenthümer  ins  Wasser  werfen  kann. 
Er  kommt  aber  mit  ungeschwächtem  Eigenthumsrecht  seiner  Pflicht 
nach,  die  1 0,000  Mark  so  zu  verwenden  ,  dass  seine  Familie  ge- 
bührlich unterhalten  wird  u.  8.  w.  Ebenso  kann  er  aber  auch  von 
einer  Staatsregierung  genöthigt  werden,  aus  seiner  Habe  2  00  Mark 
als  Steuer  zugeben.  Dieser  Zwang  beschränkt  sich  auch  genau  darauf, 
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dass  Jener  200  Mark  in  dieser  Richtung  und  nicht  zur 
Befriedigung  sonstiger  Bedürfnisse  verausgabt.  Bis  zu  diesem 
Moment  der  Uebergabe  der  200  Mark  ist  sein  Eigenthumsrecht  über 
alle  seine  Güter  durchaus  nicht  beschränkt ,  er  kann  auch  noch  die 
200  Mark  selbst,  woher  er  mag,  aus  einem  Baarvorrath,  aus  dem 
Erlös  verkaufter  Bücker  u.  s.  w.  u.  s.  w.  entnehmen. 

Wenn  desshalb  A  gleichzeitig  damit,  dass  er  Eigenthümer  von 
1000  Mark  in  Folge  eines  Darlebns  wird  ,  sei  es  nur  moralisch ,  sei 
es  auch  » rechtsverbindlich «  gewisse  Verpflichtungen  über  die  Rich- 
tung, in  welcher  er  irgendwelche  Ausgaben  aus  der  seinem  Eigen- 
recht unterstehenden  Gütern  machen  will,  übernimmt,  so  liegt  darin 
keine  Schmälerung  seines  Eigenthumsrechtes  über  die  empfan- 
genen 1000  Mark. 

Solche  Verpflichtungen  erwachsen  ihm  nun  eben  daraus ,  dass 
die  ihm  übergebenen  1000  Mark  nicht  in  sein  Vermögen  eintreten, 
kein  Einkommen  für  ihn  bilden ,  sondern  ein  ihm  anvertrauter  Ver- 
mögenstheil  seines  »Gläubigers«'  sein  sollen.  Sein  Vermögen,  d.  h. 
dasjenige  Werthquantum,  das  er  frei  von  Verpflichtungen  zu  Werth- 
übertragungen  an  Andere  definitiv  zur  Befriedigung  nur  des  Bedarfes 
seiner  Hanshaltsführung  verbrauchen  kann ,  ist  nicht  grösser  ge- 
worden, das  des  Gläubigers  nicht  kleiner.  Stehen  nach  dem  Empfang 
des  Darlehns  Güter  im  Gesammtwerth  von  20,000  Mark  im  Eigeu- 
thum  des  Schuldners,  so  ist  der  Betrag  seines  Vermögens  19,000 
Mark.  Er  kann  alle  seine  Güter  als  Eigenthümer  derselben  ge- 
brauchen und  verbrauchen  wie  er  will  mit  der  einen  Einschränkung, 
dass  die  »res  debita«,  ein  Werthquantum  von  1000  Mark,  als  ein  ihm 
anvertrauter  Vermögenstheil  des  B  in  den  seinem  Eigenthum  ange- 
hörigen  Gütern  immer  vorhanden  bleibe,  beziehungsweise  dann  vor- 
handen sei ,  wenn  er  denselben  in  das  Eigenthum  des  B  zurück- 
zugeben hat.  Die  wirksame  Stärke  dieser  Einschränkung  hängt 
theils  von  dem  Geistes-  und  Gemüths-Zustand  des  Schuldners,  theils 
von  Bestimmungen  der  äusseren  Rechtsordnung  ab. 

Was  tritt  aber  ein ,  wenn  und  soweit  diese  Einschränkung  sich 
nicht  wirksam  erweist  und  der  Schuldner  jenes  Werthquantum  von 
1000  Mark  nicht  als  einen  ihm  anvertrauten  fremden  Vermögens- 
theil, sondern  wie  zu  seinem  Vermögen  gehörig  verbraucht? 
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Ein  Zweifel  kann  in  dem  Fallt1  nicht  aufkomme*  ,  wenn  die 
Gläubiger  ans  den  Insolvenzerklärungen  n.  s.  w.  wahrend  des  Lehens 
oder  naeh  dem  Tode  der  Schuldner  über  die  schmerzliche  Thatsache 
Gewissheit  erlangen  ,  dass  sie  ihren  Ye  r  mögen  st  h  ei  1  v  er  Li- 
ren haben  .  genau  aus  dem  Grunde,  weil  die  res  debita  nicht  mein 
durch  irgendwelche  Güter  ihres  .Schuldners  repräsentirt  ist.  Nach- 
dem dieser  ihr  thatsiichlicher  Vermögensverlust  eunstatirt  ist.  kann 
ihnen  gleichwol  durch  dieKechtsordnung  des  Staates  verbürgt  werden, 
dass  wenn  etwa  der  insolvent  gewesene  Schuldner  spater  wieder 
Güter  neu  in  sein  Eigenthum  erwerben  sollte,  diese  sofort  zur  Repa- 
rirung  ihres  Vermögensverlustes  ergriffen  werden  können.  Das  ist 
aber  jedenfalls  ein  rein  eventuelles  Vorkommniss,  welches  die  That- 
sache  des  jetzt  perfecten  Vermögensverlustes  nicht  umstossen  kann. 
Kommt  es  jedoch  später  wirklich  zu  einem  Wiederersatz  des  von 
dem  Gläubiger  früher  eingebüssten  Vermögenstheiles ,  so  kann  sich 
Das  auf  keinem  anderen  Wege  vollziehen  .  als  dass  jener  Schuldner 
die  bezüglichen  in  der  späteren  Zeit  in  sein  Eigenthum  getreteneu 
Güter  nicht  als  sein  Vermögen  verbraucht,  sondern  zur  Befriedigung 
jener  Ansprüche  abgeben  muss. 

Hiermit  ist  jedoch  schon  zugleich  das  thatsäehliche  Verhältnis 
bezeichnet,  welches  ohne  eine  Insolvenzerklärung  des  Dar- 
lehnschuldners  vorhanden  sein  kann. 

So  oft  und  so  lange  innerhalb  der  Zeittermine  des  Empfanges 
und  der  Rückgabe  eines  von  .1  dem  B  in  der  Form  des  Darlehns  Uli- 
vertrauten  Vermögenstheiles  der  Schuldner  B  kein  diesen  Werthbe- 
tiag  umschliessendes  Güterquantum  hat  —  weder  in  Gütern  seines 
Eigentbums  noch  in  Vermögensteilen ,  die  er  dem  Eigenthum  An- 
derer anvertraut  hat  —  so  oft  und  so  lange  ist  auch  der  bezügliche 
Vermögenstheil  des  Gläubigers  .1  nicht  mehr  vorhanden.  Sein 
tkatsächliches  wirthschaftliches  Vermögen  ist  zu  dieser^Zeit  soweit- 
hin,  z.  B.  um  jenen  Betrag  von  1000  Mark,  kleiner  geworden.  Es 
sind  zur  Zeit  keine  Güter  da ,  deren  Werthquantum  für  Verbrauch 
zur  Befriedigung  seiner  Lebensbedürfnisse  disponibel  wäre.  Sein 
Forderungsrecht  auf  den  späteren  Empfang  des  dem  B  früher  an- 
vertrauten Werthquantums  wird  durch  diese  interimistische  Sachlage 
nicht  alterirt.   Auch  kann  A  mit  solcher  Sicherheit  auf  das  Eintreten 


dieses  späteren  Vorganges  rechnen,  dass  es  ihm  nicht  einfällt,  in 
der  rechnungsmässigen  Aufzählung  seiner  Vermögenstheile  diesen 
dem  B  anvertrauten  Posten  nicht  aufzuführen.  Indessen  würde  jeder 
Zweifel  über  die  thatsächliche  präsente  Lage  seines  Vermögens  so- 
fort beseitigt  werden,  wenn  in  einem  derartigen  Zeitmoment  die 
j  etzige  Rückgabe  des  Vermögenstheiles  dem  B  abverlangt  werden 
würde  oder  müsste.  B  könnte  ja  einem  » gütlichen  Begehren« ,  zu 
dem  sieh  A  veranlasst  sehen  möchte,  nicht  entsprechen  und 
wenn  eine  Insolvenzerklärung  des  B  gegenüber  anderen  Gläubigern 
und  vor  dem  Verfalltermine  der  Forderung  des  .1  eintreten  würde, 
so  würde  die  Offenbarung  der  jetzigen  Vermögenslage  auch  des  A 
unvermeidlich  sein.  Dass  sich  übrigens  der  »Geschäftsmann«  über 
diesen  wirthschaftliclien  Sachverhalt  im  Grunde  durchaus  nicht 
täuscht,  geht  aus  seiner  wie  selbstverständlich  betrachteten  Uebuug 
hervor ,  die  Beträge  einzeluer  Forderungen  schon  vor  der  Constati- 
rung  ihrer  Wertlosigkeit  gar  nicht  mehr ,  und  andere  mit  abgemin- 
derten Beträgen  für  die  Grösse  seines  Vermögens  in  Ansatz  zu 
bringen.  Im  letzteren  Falle  rechnet  man  darauf,  dass  ein  Theil  des 
anvertrauten  Vermögens  von  allen  diesen  »zweifelhaften  Schuldnern« 
oder  dass  wenn  auch  von  den  Einen  gar  nichts ,  doch  von  den  An- 
dern Alles  zu  erlangen  sein  werde. 

Die  Nutzanwendung  für  die  wirtschaftliche  Natur  auch  der  im 
» commercial  loan«  gebräuchlichen  Geldforderungspapiere  ergiebt 
sich  von  selbst. 

Wer  für  ein  Darlehn  von  1000  Mark  einen  Forderungsschein 
auf  1000  Mark,  zahlbar  von  dem  Empfänger  des  Darlehns  an  einem 
späteren  Zeittermin  erhält ,  der  erhält  darin  eine  Urkunde  über 
einen  dem  Schuldner  anvertrauten  fremden  Vermögenstheil  im  Be- 
trag von  1000  Mark.  Dieser  Schein  kann  zum  »Träger  dieser  Geld- 
forderung« gemacht  werden,  d.  h.  die  Person,  welche  den  Schein 
hat,  soll  als  der  Vermögensinhaber  jenes  dem  Schuldner  anvertrauten 
fremden  Vermögenstheiles  gelten.  Dieser  von  dem  Schein  beurkun- 
dete Vermögenstheil  des  Schein-Inhabers  existirt  nirgends  ausser  in 
den  dem  Schuldner  gehörigen  Gütern.  An  ein  dort  vorhandenes 
Werthquantum  ist  die  Bedeutung  des  Geldpapieres  gebunden 
(bound).  Von  einem  solchen  Werthquantum ,  »verselbständigt«   (se- 
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vered    bedeutet  der  Schein  nichts,    ist  er  nur  »Trägen  einer  gegen- 
.standlosen    Forderung.     Wer    einen    Warrant    hat .    bat   darin    eine 
Urkunde  über  sein  Eigenthumsrecht  an  einem  von  einem  Anderen  — 
ungebraucht  —  aufbewahrten  Gegenstand.    An  diesen  speziellen 

Gegenstand  ist  das  vom  Warrant  »verbriefte«  Recht  bo  gebunden, 
dass  ohne  den  Gegenstand  auch  das  Recht  nicht  mehr  wirksam  ist. 
I>i<'  Bindung  des  »Geldpapieree  ■  ist  eine  andere  .  aber  sie  ist  eine 
nicht  minder  reale  Bindung,  und  wenn  das  Werthquantum  innerhalb 
der  dem  Eigenthnm  des  Schuldners  angehörten  oder  von  ihm  dem 
Eigentlnmi  Anderer  anvertrauten  Güter  nicht  repräsentirt  ist .  so  ist 
anch  das  durch  das  Geldpapier  verbriefte  Recht  kein  wirksames 
Recht.  Das  Eigenthumsrecht ,  das  der  Warrant  auf  ein  specielles 
Gut  beurkundet,  wird  mit  dem  Untergänge  dieses  (Jntes  definitiv 
gegenstandlos;  der  Vermögenstlieil.  welchen  das  Geldpapier  auf  ein 
durch  Güter  jeder  Art  und  durch  irgendwelche  Einzelgüter  vertret- 
bares Werthquantum  dem  Inhaber  beurkundet,  kann  verloren  gehen 
und  wieder  in's  Dasein  kommen,  wenn  der  Schuldner  nachher  Güter 
neu  erwirbt. 

Von  hier  aus  erkennt  man  nun  auch  leicht  die  volle  GrnndLosig- 
keit  des  Macleo d'schenllauptbeweises  für  das  Dasein  eines  zweiten, 
neuen  ,  selbständigen  Kapitales .  welches  in  dem  von  dem  Schuldner 
dem  Gläubiger  übergebenen  Fordern ngsrecht  creirt  sein  soll. 

NachMacleod  besitzt,!,  der  dem  li  1000  Mark  geliehen  bat, 
in  seiner  Forderung  auf  1000  später  von  ßzu  empfangende  Mark 
ciu  neues,  von  Dem  was  ß  hat  verselbständigtes  Kapital,  weil  zwei- 
fellos B  die  als  Darlehn  empfangenen  1000  Mark  als  Eigentümer 
verbrauchen  kann .  während  .1  ebenso  zweifellos  seine  Forderung 
an  andere  dritte  Personen  z.  B.  auch  für  1000  Mark,  die  er  empfängt, 
verkaufen  kann.  Es  handele  sich  hier  nicht  um  eine  —  fictive  —  Ver- 
doppelung der  dem  H  übergebenen  1000  Mark,  sondern  um  die 
gleichzeitige  Verwerthung  des  in  dem  Forderungsrecht  selbständig 
neben  jenen  1000  Mark  erschaffenen  Gutes.  Die  Vertauschbarkeit 
des  Forderungsscheines  für  eine  Geldsumme  zu  derselben  Zeit,  da 
der  Schuldner  sein  Eigenthumsrecht  an  dem  empfangenen  Darlehn 
ausübe,  verificire  vor  aller  Welt  das  Dasein  eines  zweiten  Gute- 
Wenn  jedoch  A  seine  o geschäftsmännische«  Forderung  an  li  im 
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Betrag  von  1000  Mark  einem  C  abtritt,  so  überträgt  er  damit  Das, 
was  er  bat,  auf  den  C,  nicbt  ein  Eigentumsrecht  an  Gütern  des  B, 
sondern  seinen  in  der  »fremden«  Hand  des  B  befindlichen  Vermögens- 
theil.  A  selbst  kann  die  Aufhebung  seines  Verhältnisses  zu  B  her- 
beiführet! ,  einen  bezüglichen  Vermögenstheil  dem  B  nicht  mehr  an- 
vertraut belassen ,  sondern  iu  seine  eigene  Hand  zurückbekommen 
wollen.  Zu  diesem  Ziele  führen  zwei  Wege  :  entweder  indem  B  ihm 
seinen  Vermögenstheil  ausliefert ,  oder  indem  ein  C  ihm  für  den  im 
Eigenthum  des  B  verbleibenden  Vermögenstheil,  der  ja  für  A  durch 
irgendwelche  Güter  vertretbar  ist,  ein  Entgelt  übergiebt.  Wir  sagen 
dann  ;  C  kauft  den  Papierschein  des  A .  Die  Sachlage  aber  ist  nunmehr 
die ,  dass  A  die  Geldsumme  von  C,  und  nicht  mehr  einen  dem  B  an- 
vertrauten Vermögenstheil  besitzt ;  C  nicht  mehr  die  dem  A  gegebene 
Geldsumme,  aber  den  früher  von  A  dem  B  anvertrauten  Vermögens- 
theil hat  und  B  diesen  fremden  Vermögenstheil  an  C  statt  an  .1 
schuldet.  Ein  neues  Gut  —  neben  den  schon  vorhandenen  .  der 
Geldsumme  des  C  und  dem  Vermögenstheil  des  A  bei  B  —  ist  hier 
nicht  »creirt«  und  wird  auch  nicht  creirt,  so  oft  sich  der  gleiche  Vor- 
gang mit  neuen  Käufern  des  Scheines  wiederholt. 

Es  erübrigt,  noch  Folgendes  zu  constatiren.  Wenn  der  Gläubi- 
ger A  mittelst  «Verkaufes  seines  Papierscheines«  einen  bezüglichen 
dem  Schuldner  B  anvertrauten  Vermögenstheil  auf  eine  dritte  Person 
C  übertragen  will,  ohne  dass  jener  sein  Vermögenstheil 
zur  Zeit  in  der  Habe  des  B  vorhanden  ist,  so  überträgt  A, 
er  mag  von  C  bekommen  was  er  will ,  thatsächlich  keinen  präsenten 
Vermögenstheil.  C  tritt  abermals  genau  in  die  bisherige  Stellung  des 
A.  Sein,  des  C,  Vermögen  ist  zur  Zeit  um  den  dem  A  für  den  »For- 
derungsträger« gegebenen  Betrag  kleiner  geworden,  während  das 
Vermögen  des  A  um  denselben  Betrag  gewachsen  ist.  C  hat  dagegen 
den  rechtlich  gesicherten  Anspruch ,  dass  wenn  B  wiederum  Güter 
bekommen  sollte,  das  bezügliche  Werthquantum  als  ein  ihm,  dem  C, 
gehöriger  Vermögenstheil  behandelt  werden  muss.  Tritt  freilich  der 
letztere  Fall  thatsächlich  nicht  ein ,  so  bleibt  sein  Vermögen  definitiv 
kleiner  um  jenen  Betrag.  Eine  Vermögenslage  des  Schuldners  {B;, 
in  welcher  dieser  ein  dem  ihm  anvertrauten  Vermögenstheil  gleiches 
Werthquantum  zur  Zeit  nicht  hat,  kann  den  beiden  andern  Per- 
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sonen  [A  und  C  zur  Zeit  des  Verkaufes  des  Scheines  unbekannt 
sein:  es  kann  nur  .1  davon  wissen  :  sie  kann  aber  auch  dem  .1  und 
dem  ('  bekannt  sein  und  gleichwol  von  C  eine  Geldsumme  für  die 
Erlangung  des  Scheines  gegeben  werden .  möglicherweise  sogar  eine 
dem  vollen  Nominalbetrag  entsprechende.  Das  Alles  ändert  nicbt  das 
Geringste  daran ,  dass  (.'  nach  der  Erwerbung  des  Scheines  nichts 
Anderes  erlangt,  als  dass  er  in  die  von  .1  geräumte  Stelle  eintritt. 
C  kann  —  genau  wie  das  auch  .1  seinerseits  thun  konnte  —  den 
Wiedererwerb  einer  bezüglichen  neuen  Gütermenge  durch  B  für  ganz 
gewiss  ,  oder  für  wahrscheinlich  ,  für  möglich  ,  für  zweifelhaft ,  für 
unwahrscheinlich  halten  und  darauf  hin  die  Grösse  der  Geldsumme 
bemessen,  die  er  an  A  zu  zahlen  bereit  ist,  wie  dieser  seinerseits 
auch  analoge  Beträge  bei  der  Aufstellung  seines  präsenten  Vermö- 
gensstandes rechmingsmässig  in  Ansatz  gebracht  haben  würde.  In 
allen  diesen  Fällen  hat 

der  Schuldner  B  seinerseits  immer  nur  das  vorhandene ,    ihm  von 

A  anvertraute  Werthquantum  bekommen  und  verbrauchen  kön- 
nen ;   ebenso 
der  Gläubiger  .1  nur  den  ihm  von  f  übergebenen  vorhandenen 

Werthbetrag,  während 
C  (oder  ein  anderer  Stellvertreter    nur  Das  bekommen  wird  .  was 

ihm  B  aus  seiner  vorhandenen  Habe  geben  wird. 

Erweist  es  sich  schliesslich,  dass  A  oder  ('  sich  in  seiner  Er- 
wartung und  Rechnung  getäuscht  hat.  so  entspricht  dem  Gewinn  des 
A  genau  der  Verlust  des  C  und  umgekehrt. 

Es  ist  durchaus  angemessen ,  sich  hier  die  parallelen  Vorgänge 
bei  Uebertragungen  von  Warrants  u.  dgl.  vorzuführen,  wobei  man 
den  Unterschied  zwischen  Lagerscheinen  u.  s.  w.  und  Wechseln  u.  s.w. 
nicht  nur  nicht  zu  vergessen  braucht,  sondern  sogar  recht  anschaulich 
machen  kann. 

Die  Entgeltlichkeit  der  Uebertragung  eine-,  Greldforderungs- 
scheines  als  des  Documentes  der  Uebertragung  eines  dem  Eigenthum 
eines  Anderen  anvertrauten  Vermögenstheiles  .  und  die  entgeltliche 
Uebertragung  eines  Warrant  u.  dgl.,  als  des  Documentes  der  Ueber- 
tragung des  Eigentumsrechtes  an  einem  der  Aufbewahrung  eines 
Anderen  anvertrauten  bestimmten  Gute ,   haben  insofern  eine  gleiche 
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Ursache ,  als  beide  Male  mittelst  der  Uebergabe  des  Scheines  die 
Uebertragung  eines,  fremder  Obsorge  anvertrauten  ,  vor  der  Anver- 
trauung  scbon  vorhandenen  Werthobjectes  sich  vollzieht.  Im  letzte- 
ren Falle  ist  dann  freilich  der  Werth  des  Scheines  au  das  unvertret- 
bare Gut  selbst,  im  ersteren  Falle  dagegen  an  ein  vertretbares  Werth- 
quantum  »gebunden«.  So  lange  ein  Warrant  entgeltlich  übertragen 
wird,  während  das  Gut,  auf  welches  er  lautet,  bei  dem  Aufbewahrer 
vorhanden  ist ,  liegt  eine  Parallele  zu  dem  Verhältniss  vor ,  dass  ein 
bezügliches  Werthquantum  innerhalb  der  Habe  eines  Schuldners  vor- 
handen bleibt.  Wer  einen  Warrant  besitzt,  während  die  fraglichen 
Waaren  verbrannt  sind,  kann,  bis  er  die.-es  erfährt,  glauben 
Eigenthümer  zu  sein ,  effectiv  ist  er  es  nicht  mehr.  Erlangt  er  — 
weil  die  Verbrennung  der  Waaren  durch  Verschulden  des  Aufbe- 
wahrers erfolgte  —  einen  Entschädigungsanspruch  —  natürlich  in 
Geld,  also  ein  Geldforderungsrecht!  —  so  wird  wohl  auch  ein  Ma- 
cleod  die  »Bindung«  zwischen  dieser  Geldforderung  und  dem  Ver- 
mögen des  Aufbewahrers  nicht  verkennen  und  eine  »Creatiou«  eines 
neuen  Gutes  durch  die  Entstehung  jener  Geldforderung  nicht  be- 
haupten wollen.  Aber  auch  der  Besitzer  des  Warrant  kann,  sei  es 
in  Unkenntniss  über  den  Vorgang  der  Verbrennung,  sei  es  in  doloser 
Weise  das  im  Warrant  verbürgte  Eigenthumsrecht  an  einen  Andern 
entgeltlich  übertragen!  Gewiss  überträgt  er  dann  nicht  effectiv, 
sondern  nur  scheinbar  ein  Eigenthumsrecht ,  der  Bezahler  des  War- 
rant tritt  nicht  in  ein  Eigenthumsrecht,  sondern  für  den 
Verlust  des  Andern  ein.  Er  kann  aber  auch  Kenntniss  der  Ver- 
brennung haben  und  für  den  Warrant  doch  Geld  geben,  weil  er 
jenen  Anspruch  auf  eine  Geldsumme  zur  Entschädigung  des  Eigen- 
thümers  erwerben  will.  —  Gleichwol  liegt  es  auf  der  Hand ,  dass 
auch  durch  die  Thatsache  einer  unter  diesen  Umständen  erfolgten 
entgeltlichen  Uebertragung  eines  Warrant ,  unmöglich  ein 
»zweites«,  neben  den  im  Eigenthum  des  Aufbewahrers  befindlichen 
Gütern  zu  verselbständigendes,  von  ihnen  durchaus  getrenntes 
»Kapital«  constatirt  werden  kann.  Sollte  der  Aufbewahrer  keine 
Güter  in  seinem  Eigenthum  haben .  so  ist  jener  Entschädigungsan- 
spruch werthlos. 

Schliesslich    mag  noch  angesichts   der   Folgerungen ,    welche 
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Macleod  wie  selb  st  verstand  lieh  aus  der  Thatsache  zieht,  dass 
Jemand  bei  der  Uebergabe  eines  Wechsels  u.  s.  w.  Geld  bekommt. 
auf  die  früheren  Erörterungen  in  Abth.  I  aber  den  Unterschied 
des  Geldgebrauehes  zur  Bewerkstelligung  eines  Gütertausches 
Tauschmitte]  und  für  Bewerkstelligung  von  Zahlungen  Zahlungs- 
mittel] hingewiesen  werden.  Wir  können  von  unseren  Verhältnissen 
aussagen ,  dass  in  allen  Fällen .  da  ein  gesellschaftlieh  anerkanntes 
wirtschaftliches  Gut  tauschweise  übertragen  werden  soll,  ein  Geld- 
werth  desselben  und  Geld-Gabe  und  -Empfang  für  dasselbe  mani- 
festum werden  wird.  Aber  es  gilt  keineswegs  auch  umgekehrt,  dass 
überall ,  wo  ein  Geldquantum  gegeben  werden  muss .  um  etwas  zu 
erreichen,  auch  Das,  was  der  andere  Theil  gewährt  ein  wirtschaft- 
liches Tauschgut  sei !  Als  ein  beispielsweiser  Beleg  dafür,  wie  diese 
offenbare  Irrung  unbesehen  auch  im  deutschen  Lehrbuch  Platz  ge- 
griffen hat ,  möge  das  bezügliche  Urtheil  selbst  von  L.  St  ein  ange- 
führt werden.  Da  wo  Stein  (Lehrbach  der  Volkswirtschaft.  Wien 
IS58.  S.  214  und  215  vom  Geld,  als  dem  »grossen  Umlaufs- 
mittel oder  Tausch  mittel  des  Verkehrs«  redet,  findet  sich  auch 
die  bündige  Erklärung  angeschlossen  :  »Jeder  Act  des  Güterumsatzes 
wird  zu  einem  Act  des  Geldverkehrs,  der  als  Zahlung  erscheint. 
Es  giebt  daher,  soweit  der  Credit  nicht  einschreitet,  genau  eben 
so  viel  Zahlungen  als  Waaren  ums  ätze;  jede  Zahlung 
setzt  einen  Waarenu  msatz  voraus,  wie  jeder  Waarenuin-atz 
eine  Zahlung  bedingt.«  So  lautet  nun  auch  die  erste  der  Macleo  d- 
schen  »fundamental  coneeptions  on  which  the  theory  of  credit  rests« 
dahin,  dass:  was  immer  anvthing',  mit  Geld  taxirt  und  erkauft 
wird,  ein  wirthschaftliches  Gut  »an  economic  dement,  or  article  of 
wealtha]  sei.  Dass  dieses  vielmehr  eine  Fundamentaldeception  ist, 
wird  Jedermann  einsehen,  wenn  er  nicht  auch  z.  B.  die  That  des 
bestochenen  Soldaten,  der  seinen  Wachtposten  verlässt,  oder  des 
Menschen,  der  für  einen  öffentlich  bekannt  gegebenen  »Preis  zu  einer 
(Konfession  übertritt:  den  Beleg  für  die  chrouique  scandaleuse,  wel- 
chen eine  Kammerjungfer  uach  langem  »Feilschen«  für  ./  Mark  aus- 
liefert u.  s.  w.  als  gesellschaftlich  anerkannte  wirthschaftKche  Güter 
angesehen  wissen  will.  Daraus  allein  also,  dass  li  fiir  die  Ueber- 
lieferuug  eines  Wechsels  1O0U  Mark  von  .1  empfängt,   ist  mit  Ma- 
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cleod  auf  ein  von  diesem  Papierschein  umschlossenes  »selbständiges 
Kapital«  so  wenig  zu  schliesseu ,  als  z.  B.  aus  der  Thatsache ,  dass 
ein  » depossedirter  Fürst«  x  Millionen  Mark  ansbedungener  Weise 
empfängt ,  auf  die  selbständige  Kapitalnatur  der  Urkunde  ,  welche 
er  über  seinen  Verzicht  auf  Herrschaftsrechte  zu  übergeben  hat. 
Wenn  A  dem  B  1000  Mark  giebt  und  B  dafür  seinerseits  etwas  Zu- 
künftiges mündlich  oder  schriftlich  zusichert,  so  kann  dieses  Zu- 
künftige alles  Mögliche  sein,  z.  B.  dass  er  den  Umgang  mit  dem 
Sohne  des  A  nicht  mehr  aufsuchen  will.  Giebt  er  die  Zusicherung, 
dass  er  nach  Jahresfrist  dem  A  1000  Mark  auszahlen  will,  so  er- 
langt A  allerdings  eine  Forderung  auf  ein  wirtschaftliches 
Gut.  Es  wäre  aber  keinenfalls  eine  Forderung  der  einen  au 
eine  zweite  Person ,  wenn  der  Werthgegenstand ,  auf  welchen  sie 
lautet,  sich  in  der  Hand  des  Forderungsberechtigten  befände. 

Gläubiger  A  hat  ebensowenig  schon  jetzt  die  1000  Markstücke, 
welche  ihm  B  nach  einein  Jahre  geben  wird,  als  er  diejenigen  1000 
Markstücke  noch  hat ,  die  er  an  B  gegeben  hat.  Was  er  in  seiner 
Forderung  zur  Zeit  hat ,  besteht  darin ,  dass  ein  in  fremder  Hand 
befindliches  Werthquantum  seinem  Vermögen ,  nicht  dem  Vermögen 
des  dermaligen  Eigenthümers,  zugehörig  ist.  Für  die  hieraus  er- 
wachsenden Folgerungen  wird  er  den  Schutz  des  Staates  begehren, 
was  später  näher  zu  betrachten  sein  wird.  Aber  von  einem  durch 
das  Forderungsrecht  neu  »creirten«,  von  der  Habe  und  Gabe 
des  Schuldners  »unabhängigen«,  »losgebundenen«  zweiten  Werth- 
gegenstand kann  genau  eben  so  wenig  die  Rede  sein,  als  davon,  dass 
das  Eigentumsrecht  an  einem  Hause  und  das  Gebrauchsrecht  an 
einem  gepachteten  Acker  u.  s.  w.  einen  »selbständigen«,  »neuen«, 
»zweiten«  u.  s.  w.  Werthrepräsentanten  neben  dem  Hause  und  dem 
Acker  creirt. 

Von  deutschen  Nationalökonomen  hat  sich ,  so  viel  ich  weiss, 
nur  Rösler  in  Rostock  ganz  entschieden  zu  der  Grundansicht  Ma- 
cleod's  (wie  Law's  undPinto's)  über  den  Credit  bekannt.  Vgl. 
die  Zeitschrift  für  das  gesammte  Handelsrecht  XII,  S.  360 fl.  Auch 
Rösler  erklärt,  dass  »der  Credit  ein  Vermögensbestandtheil  nebeu 
dem  Gelde ;  ein  selbständiger  von  den  übrigen  Objecten  des  Ver- 
mögens durchaus  zu  unterscheidender  Vermögenstheil  sei«  —  und 
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»dass  er  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  Etwas  sei ,  das  vom 
Gläubiger  auf  den  Schuldner  übergeht,  dass  er  sich  vielmehr  in  dem 
Vermögen  des  Schuldners  befindet  und  von  diesem  in  mannigfaltigen 

Formen  auf  Andere  übertragen  wird'.  Nach  einem  Hinweis  auf  den 
grossen  Unterschied  zwischen  jenen  beiden  Arten  von  Papieren 
Warrants  u.  dgl.  und  Wechseln  u.  s.  w.  heisst  es:  »Das  Wesen 
des  Credites  besteht  also  darin,  dass  das  Vermögen  sich  über  die 
Grenzen  der  Körperlichkeit  hinaus  erweitert:  er  ist  im  Gebiet  der 
Yermögensherrschaft  das.  was  die  Arbeitsteilung  in  der  technischen 
l'roduction.  Es  kann  nicht  schwer  sein,  sich  hiervon  eine  Vorstellung 
zu  machen,  wenn  man  nur  bedenkt,  dass  die  wirthschaftliche  »Qua- 
lität der  Dinge  auch  ausserdem  nicht  mit  ihrer  körperlichen  Er- 
scheinung zusammenfällt.  Sonst  wäre  ja.  da  die  Materie  als  Körper- 
masse ein  für  allemal  begrenzt  ist,  ein  Fortschritt  der  Productimi 
überhaupt  nicht  denkbar.  <  Inmitten  einer  analogen  Ausführung  über 
das  Wesen  des  Credites  in  Rösler's:  Lehrbuch  des  deutschen  Ver- 
waltungsrechtes. I.  Band  2.  Abtheilung  (Erlangen  1S73)  findet  sich 
die  strict  belehrende  Erklärung.  S.  H45  n.  5)  :  -der  Credit  verhält 
sich  zum  Baargelde,  wie  etwa  die  Eisenbahn  zur  Landstrasse.«  Dar- 
nach wäre  der  Credit  ein  Ding  von  derselben  Art  wie  Geld,  nur  eine 
bessere  Sorte  innerhalb  der  gemeinsamen  Gattung. 


III. 


JJie  besondere  Betrachtung  der  verschiedenen  Arten  von 
Creditge Schäften  ist  auch  um  desswillen  belehrend,  weil  dann 
das  ihnen  allen  Gemeinsame,  die  «durchschlagenden«  Gattungs-Merk- 
male des  Creditgeschäftes  nm  so  bestimmter  sich  herausheben. 
Andererseits  erschliesst  uns  die  Ermittelung  des  Unterscheidenden 
in  den  Species-Merktnalen  einen  Einblick  in  die  Mannigfaltigkeit  der 
Bedürfnisse  eines  Verkehres  zwischen  Gegenwart  und  Zukunft  und 
in  die  erfindungsreiche  Gestaltungskraft  des  menschlichen  Gemein- 
schaftslebens für  Einrichtungen  zur  Befriedigung  solcher  Bedürfnisse. 
Auch  lässt  sich  hier  die  Thatsache,  dass  und  welche  einzelne  Arten 
von  Creditgeschäften  den  Hauptgegenstand  für  unsere  weitergehen- 
den Untersuchungen  abgeben  müssen,  ohne  Verzicht  auf  jene  frucht- 
bare Belehrung  feststellen,  welche  aus  der  Vergleichung  des  Einzelnen 
mit  dem  ihm  Verwandten  zu  entnehmen  ist.  Wie,  wo  und  wann  ein- 
zelne Formationen  des  Creditverkehres  erstmals  hervorgetreten  sind, 
lässt  sich  hin  und  wieder,  öfter  aber  auch  gar  nicht  ermitteln. 
Manche  müssen  sehr  alt,  andere  können  nur  modernen  Ursprungs 
sein.  Die  eiuen  hängen  mit  ganz  allgemeinen  Entwicklungsstadien 
des  wirtschaftlichen  Gemeinschaftslebens  zusammen,  andere  gehen 
ans  besonderen  Verumständungeu  hervor.  Uebrigens  wollen  ins- 
besondere die  auf  die  Rechtsbedingungen  für  den  Creditverkehr 
bezüglichen  Ausführungen  in  IV.  2  auch  als  eine  Ergänzung  zu  den 
hier  folgenden  Darlegungen  angesehen  werden. 

Im  Hinblick  auf  die  Erörterungen,  welche  zur  Erledigung  frü- 
her vorliegender  Aufgaben  bereits  gegeben  sind ,  mag  hier  zunächst 
hervorgehoben  werden ,  dass  —  sofern  das  allgemeine  Verhältniss 
des  Creditverkehrs  zum  Baarverkehr  in  Fräse  kommt  — - 


97 

1)  die  einen  Creditgeschäfte  exclusive  Creditverkehrsge- 
schäfte  sind,  während  die  anderen  nur  concurrirend  mit  Baar- 
verkehrsgesehäfteu  auftreten . 

Einen  Acker  und  ein  Haus,  ein  Kleid  und  ein  Getreidequantum 
kann  man  sowohl  gegen  Baarzahlung,  wie  aufCredil  .  gegen  spä- 
tere Bezahlung  oPreiscreditirung  .  stipulatio  nummorum)  verkaufen. 
Dagegen  lässt  sich  die  Uebertragung  einer  Nutzung ,  wie  sie  durch 
Pacht  und  Miethe,  Gebrauchs-Leihe  und  Darlehn  beabsichtigt  wird, 
nur  in  der  Form  eines  Creditgeschäftes  durchführen.  Die  Nutzung 
ist  ihrerseits  nicht  Mix  und  fertig«  vorhanden.  »Jetzt«  kann  sie  nur 
beginnen  ,  um  dann  durch  eine  Reihe  zukünftiger  Zeitmomente  hin- 
durch zur  Entstehung  zu  gelangen.  Also  können  hier  Leistung  und 
Gegenleistung  nicht  gleichzeitig  gegeben  werden,  der  Eine  oder  der 
Andere  muss  das  Seine  vorher  geben  und  während  der  laufenden 
Nutzung  muss  der  Nutzungsträger  der  fremden  Band«  des  Nutz- 
niesgers anvertraut  werden.  Nach  allem  Vorhergegangenen  wollen 
wir  bei  dieser  Eintheilung  hier  nicht  länger  verweilen. 

Fernerhin  ist  bereits  das  Verhältniss  zwischen  Credit- Verkehr 
und  Tausch-,  beziehungsweise  Kauf- Verkauf- Verkeh r  besprochen 
worden.  Eis  zeigte  sich,  däss  der  Credit-Verkehr,  jetzige  Leistung 
gegen  spätere  Gegenleistung,  den  Gegensatz  bildet  zum  Baar- Ver- 
kehr mit  seiner  gleichzeitigen  Leistung  und  Gegenleistung,  und  dass 
also  das  Creditgeschäft  als  solches  weder  ein  Tausch-  oder  Kauf-Ver- 
kauf-Geschäft ist.  noch  einen  Gegensatz  zu  diesem  bildet.  Dagegen 
ist  eine  grosse  Menge  von  Oreditgeschäften  verbunden  mit  einem 
zugleich  sich  vollziehenden  Tausch  oder  Verkauf,  der  für  sich  zu  be- 
uchten ist.  Creditgeschäfte  können  auch  mit  einer  Schenkung  verbun- 
den sein  wie  z.B.  in  dem  zinslosen  Darlehn  und  andererseits  könnte 
jener  Tausch  oder  Verkauf- Act  als  solcher,  welcher  sich  creditmässig 
als  Waaren-Verkauf  auf  Credit  vollzieht,  sich  auch  gegen  Baarzah- 
lung vollziehen,  wenn  die  Parteien  sich  dafür  entscheiden  wollten. 

Die  Frage  aber  wird  nun  zu  einem  für  Praxis  und  Forschung 
bedeutsamen  Eintheilungsprincip  : 

2  oh  in  einem  Verkehrsvorgang,  in  welchem  ein  Creditgeschäft 
mit  einem  anderen  Geschäftsvorgang  wie  z.B.  einem  Verkauf  ver- 
bunden auftritt,  das  Creditmässige  des  Verkehrsvorganges  ,  also  das 

Knies ,  Credit.  7 
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Oreditgeschäft  als  solches  die  Hauptsache  oder  nur  Nebensache 
ist,  ob  es  das  treibende  Motiv  ist  uud  um  sein  er  Früchte  willen  der 
Geschäftsvorgang  im  Ganzen  begehrt  wird,  oder  ob  es  sich  nur  dem 
anderen  Theile  als  dem  Hauptgeschäft  anschliesst  u.  s.  w. 

Welch'  eine  wichtige  Scheidelinie  zieht  doch  dieses  Merkmal 
auch  innerhalb  der  vorher  besprochenen  exclusiven  Creditgeschäfte ! 

In  der  Verpachtung  z.  B.  eines  Grundstückes,  in  der  Ver- 
miethungz.  B.  eines  Wohnhauses  ist  die  Veräusserung  eines 
zeitweiligen  Gebrauches  dieser  unbeweglichen,  unvertretbaren  und 
nicht  verbrauchlichen)  Nutzungsgüter  die  den  Vorgang  bestimmende 
und  beherrschende  Hauptsache.  Dass  diese  Nutzung  er  e di tmäs si g 
veräussert  wird,  ist  eben  nur  nicht  zu  umgehen ,  aber  für  das  In- 
teresse und  Vorhaben  der  Parteien  regelmässig  von  ganz  unterge- 
ordneter Bedeutung.  Ausser  dem  hierüber  schon  in  dem  Abschnitt  I. 
Gesagten  mag  hier  noch  Folgendes  erwähnt  werden.  Wie  sehr  der 
Verkauf  der  Nutzung  übeiragt,  zeigt  sich  anschaulich  darin,  dass 
wir  die  unentgeltliche  Ueberlassung  des  zeitweiligen  Gebrauches 
eines  Ackers  und  eines  Wohnhauses  gar  nicht  mehr  Pacht  und 
Miethe  nennen,  sondern  sofort  als  eine  Schenkung,  Gntthat  u.  dgl. 
ansehen,  obwohl  zweifelsohne  dem  Eigenthümer  eventuell  Klagrechte 
wegen  eines  Missbrauches  des  Nutzungsträgers  gegen  den  beschenk- 
ten Nutzniesser  zustehen  werden.  Andererseits  kann  immer  wieder 
einmal  das  Creditmässige  des  Vorgangs  auch  bei  dem  Verkaufe  die- 
ser Nutzungen  bedeutsam  werden.  Das  zeigt  die  Geschichte  der 
Seisachtheien  und  Moratorien,  in  denen,  wie  wir  spater  sehen  werden, 
auch  Nachlässe  uud  Erstreckungen  der  Zahlungsfristen  für  Pacht- 
schillinge und  Hausmiethen  eine  Bolle  spielen ! 

Dagegen  ist  in  der  »Gebrauchs-Leihe«  (beweglicher,  un- 
vertretbarer und  nicht  verbrauchlicher  Güter  der  Credit-Bestand- 
theil  im  Verhältnis^  zu  dem  Kauf-Verkauf-Vorgange  bedeutend  ver- 
stärkt. Das  Nähere  hierüber  ist  jedoch  schon  ausgeführt  worden. 
Ebenso  wurde  bereits  der  bezeichnenden  Thatsache  gedacht,  dass  in 
den  modernen  Sprachen  einschliesslich  der  deutschen  mit  demselben 
Worte  (Leihen,  Borgen  u.  s.  w.)  die  Ueberlassung  einer  »Species- 
Waare«  wie  eines  Buches  u.  s.  w.  und  die  einer  Geldsumme  zu  zeit- 
weiligem »fremdem  Gebrauche«  bezeichnet  wird.    Nicht  minder  fest- 
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stellend  ist  der  moderne  Sprachgebrauch,  dass  Leihe«  nicht  Mos  die 
verzinsliche  sondern  auch  die  unentgeltliche  Gebrauchsleihe  genannt 
wird  —  im  Gegensatz  zu  dem  Brauch  für  Pacht  und  Miethe,  aber 
in  Uebereinstiinmung  mit  dem  für  das  Darlehn. 

Audi  dies  ssDa  rlehn  i>T  ein  mit  einem  Kauf- Verkauf  verbun- 
denes Creditgeschäftj   insofern  es  sich  auch  bei  ihm  um  die  credit- 

_e  Uebertragung  einer  Nutzung,  eines  zeitweiligen  Gebrauches 
von    vertretbaren  und  verbrauchlichen    Gütern  bandelt,  und 
dieser  Verkaufs -Vorgang  in  der  That  sogar  das  normale  Ziel  und 

hliessliche  Ergebniss  der  regelrecht  dnrchgeführten  Geld-Leihö 
ist.  Als  Ganzes  betrachtet  überragt  aber  liier  die  Greditnatur  des 
Vorganges  an  Wichtigkeit  ganz  entschieden  den  zugleich  sich  voll- 
ziehenden Kaüf-Verkauf-Bestandtheil.  Und  zwar  nicht  weil  die 
creditmässige  Entrichtung  des  Kaufpreises,  d.  h.  der  vor  oder 
nach  dem  zeitweiligen  Gebrauch  der  Geldsumme  dem  Gläubiger  ge- 
gebenen Zinsen,  eine  so  viel  _  Bedentang  hätte,  als  bei  den 
vorher  b<  sprochenen  Verkäufen  von  Nutzungen.  Vielmehr  wird  hier 
—  wegen  der  wirthschafflichen  Natur  eines  auch  nur  zeitweiligen 
Gebrauches  verbrauchlicher  Güter  —  auch  die  Üeb ergäbe 
des  Nuteungsträger«  /u  einer  ereditmässigen  Uebert  ra- 
gung desselben,  wie  wenn  er  al<  eine  jetzige  Leistung  für  eine 
spätere  andersartige  Gegenleistung  verkauft  oder  vertauscht  wäre. 
Gleichwol  will  der  Gläubiger,  welcher  1  Centner  Getreide,  oder 
1  000  Mark  auf  ein  Jahr  leihen  will,  keineswegs  mit  seinem  Getreide 
oder  Geld  etwas  Ander--  eintauschen  oder  kaufen.  Er  will  in  der 
That  nur  den  zeitweiligen  Gebrauch  seine-  Gutes  verkaufen,  und 
will  nachher  sein  Gut  wieder  haben,  kann  dann  aber  dasselbe 
durch  jedes  gleiche  Quantum  mit  gleicher  Güte  vertreten  lassen. 
Diese  Rückgabe  des  Nutzungsträgers  fällt  jedoch  für  sich  so  viel 
mehr  ins  Gewicht  weil  der  regelrechte  Gebrauch  des  Geldes  in  der 
Verwendung  desselben  als  Kaufmittel  u.  s.  w.  besteht,  die  zurück- 
zugebenden 1000  Mark  also  erst  wieder  von  dem  Schuldner 
erworben  werden  müssen,  während  Acker,  Wohnhaus,  Buch 
n.  9.  w.  für  die  Rückgabe  fortwährend  zur  Hand  bleiben.  Wir  haben 
schon  gesehen  Das  Geld  :  II  wie  viel  Mühe  Salmasius  darauf  ver- 
wandte,  um  die  Uebertragung  des  Eigenthuras    Dominium    in  einem 
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Darlehn ,  weil  sie  unter  der  Bedingung  einer  Rückübertragung  er- 
folgte, von  der  Veräusserung  auf  Nimmerwiedersehen  im  Sinne  der 
altrömischen  »Alienatio«  zu  unterscheiden,  wie  sie  z.  B.  dem  kei- 
neswegs vom  Depositum  gemeinten)  Satze  Ulpians  (L.  55.  Dig. 
4G,  3)  zu  Grunde  liegt :  non  alienantur  nummi ,  qui  sie  dantur ,  ut 
reeipiantur. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  (mit  Baarverkehr)  c  o  n  c  u  r  r  i  r  e  n  - 
den  Creditgeschäfte  ist  die  Beobacbtung  der  hier  fraglichen  Unter- 
schiede lebrreieb.  So  wird  beispielsweise  bei  der  »Stundung  des 
Kaufschillings«  für  ein  Haus  oder  Grundstück  in  der  Regel  für  beide 
Paciscenten  die  Durchführung  des  Kauf- Verkaufes  die  Hauptsache 
sein,  auch  wenn  sich  derselbe  nur  unter  Gewäbrung  des  Credites 
sollte  durchführen  lassen.  In  dem  massenhaft  auftretenden  »Waaren- 
Verkauf  auf  Credit«  ist  für  den  Gläubiger  der  Verkauf  die  Haupt- 
sache. Kr  will  eben  vorab  seine  Waaren  verkaufen,  und  verkauft 
sie  nur  creditmässig ,  sei  es  weil  diese  Form  allgemeiner  Geschäfts- 
geb rauch  ist,  sei  es  weil  er  die  Waaren  nur  auf  diesem  Wege 
verkaufen  kann.  Für  den  Waareu-Empfanger  hingegen  kann 
wenigstens  das  Creditgeschäft  die  Hauptsache  sein,  indem  er  viel- 
leicht irgendwelche  Waaren  von  irgendwein  auf  Credit  haben  will, 
weil  er  die  Gegenleistung  und  noch  einen  Ueberschuss  für  sich  nur 
auf  diesem  Wege  erzielen  kann. 

Wir  müssen  sodann  allerdings  auch  constatiren,  dass  es 
3  einen  na  tural  wirtschaftlichen  und  einen  geld- 
wirthschaftlie  heu  Credit  giebt ,  je  nachdem  im  Creditverkehr 
der  Gebrauch  jenes  »besonderen  Gutes»  für  Geld- Functionen  auftritt 
oder  nicht.  Wie  in  dem  Baarverkehr  neben  dem  geldwirthschaft- 
lichen  Kauf  jetzt  Geld  für  jetzt  Hol/,  der  naturalwirthschaftliche 
Tausch  jetzt  Getreide  für  jetzt  Holz  steht,  so  steht  auch  in  dem 
Creditverkehr 

a)  neben  dem  geldwirth  schaftlichen  Warenverkauf  auf  Credit 
(jetzt  Waare ,  später  Geld  und  der  »Vorausbezahlung«: 
(jetzt  Geld,  später  Getreide)  der  naturalwirthschaftliche 
Tausch  auf  Credit:  jetzt  Getreide,  später  Holz  —  sowie 
b  neben  dem  Geld-Darlelm  das  naturalwirthschaftliche  Dar- 
lehn :  jetzt  Getreide,  später  Getreide. 


101 

Diese  Unterscheidung  giebt  anmittelbar  einen  anschaulichen 
Aufschlnss  über  das  eigentliche  Verhältnis*,  welches  zwischen  Cre- 
dit-, Baar-,  Tausch-,  Rauf-Verkanf-Verkehr  und  Geld-  und  Na- 
tnral-Wirthschaft  besteht.  Darüber  ist  jedoch  schon  früher  Weiteres 
ausgeführt  worden.  Der  naturälwirthschaftliche  Creditverkehr  — 
der  Verkehr,  welcher  wirklich  diese  Bezeichnung  verdient  —  hat 
für  die  heutige  Zeit  eine  noch  geringere  Bedeutung,  als  der  naturäl- 
wirthschaftliche 1  »aarverkehr,  an  welchen  regelmässig  bei  dem  Worte 
"Naturaltausch«  allein  gedacht  wird.  Wo  mau  in  eigentlich  ge- 
schäftlichem Verkehr  noch  ohne  allen  Geldgebrauch  Waaren  tauscht, 
da  lässt  die  nur  augenblickliche  einmalige  Begegnung  der  Kaufleute 
mit  Wilden  u.  s_w.  keinen  Creditverkehr.  sondern  nur  Baarverkehr 
zu.  Dagegen  spielte  in  den  früheren  Jahrhunderten  auch  iu  Europa 
das  Früchte-Darlehn  eine  bedeutende  Rolle  ,  und  der  grosse  Betrag 
an  Zinsen .  der  unter  der  Bezeichnung :  Aufmaass  Additamentum) 
in  ihm  üblich  war  —  das  Anderthalbfache  des  geliehenen  Quantums, 
also  50%  —  bildet  den  Hintergrund  für  inauche  härteste  Ausfüh- 
rungen der  Kirchenväter  gegen  den  Wucher.  In  welchem  uneigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  Tauschvorgänge  inmitten  des  modernen 
geldwirthschaftlichen  Verkehres  sich  herbeiführen  lassen,  wird  an 
einer  späteren  Stelle  besprochen  werden. 

Von  um  so  grösserer  Bedeutung  für  uns  ist  dagegen  die  Unter- 
scheidung 

4)  zwischen  denjenigen  Creditgeschäften ,  wo  die  spätere 
Leistung  des  Schuldners  in  einer  Geld  summe  und  denen .  wo  diese 
zukünftige  Leistung  in  etwas  Anderem  besteht.  In  der  erstcren 
treten  also  Geld-Forderungen  auf,  in  den  letzteren  Forderungen  auf 
»gewöhnliche  Waaren«  oder  auf  Dienste. 

Man  erkennt  bald,  dass  der  Creditverkehr,  in  welchem  Geld- 
Forderungen  zum  Vorsehein  kommen,  für  das  Leben  zu  unserer  Zeit 
in  der  Hauptsache  den  Creditverkehr  überhaupt  repriisentirt,  mit 
dem  auch  wir  uns  weiterhin  zu  beschäftigen  haben.  Die  Creditge- 
schäfte,  welche  sonst  noch  —  neben  dem  vorher  erwähnten  Natural- 
üarlehn  und  Waaren-Tausch  auf  Credit  —  in  Frage  stehen  :  die 
jetzige  Zahlung  des  Geld-Preises  für  später  zu  bietende  Waaren 
und    Dienste,    treten    weit    in    den    Hintergrund    für   allgemeinere 
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Erörterungen.  Diese  Verträge  können  nur  in  geringer  Frequenz 
auftreten  und  müssen  ein  entschieden  individuelles  Gepräge  im  ein- 
zelnen Falle  erhalten.  Der  Verkauf,  nicht  das  Creditmässige  des 
Vorganges  ist  die  Hauptsache ,  die  Vorausgabe  des  Geldes  hat  vor- 
nämlich nur  die  Bedeutung  einer  Garantie  für  den  Vollzug  des  Ver- 
trages. Dazu  kommt,  dass  auf  Grund  unserer  —  unvermeidlichen 
—  Rechtsordnung  auch  jedes  Creditgeschäft,  welches  keine  Geld- 
Forderung  aufrichtet,  eventuell  zu  einer  solchen  wird,  weil  eben  das 
Geld  »zwangsweise  letztes  Solutionsmittel«,  für  alle  wirthschaft;wer- 
tliigen  Forderungen  ist.  Auch  muss  grade  im  Creditverkebr  die  zwar 
nur  relative,  aber  im  Verkehr  thatsächlich  anerkannte  Werthconstauz 
des  Geld-Gutes  zur  Geltung  kommen.  Die  Voraussetzung,  dass  das- 
selbe Werthquautum,  welches  jetzt  durch  1000  Mark  repräsentirt  wird, 
auch  in  einem  beliebigen  späteren  Termin  durch  sie  repräsentirt  sein 
werde,  kann  keinen  Augenblick  für  die  »gewöhnlichen  Güter«  platz- 
greifen. Vollzieht  sich  doch  auch  die  Kapitalbildung,  durch  welche 
in  den  Haushaltsführungen  der  Einzelnen  die  für  fremde  Benützung 
zeitweilig  disponiblen  Werthquanta  angesammelt  werden ,  inmitten 
der  »Geldwirthschaft«  in  der  Form  der  Ansammlung  von  Geld-Vor- 
räthen !  So  wird  denn  auch  der  Landwirth,  wenn  er  eigentlich  Ge- 
treide leihweise  erhalten  möchte,  doch  vielmehr  Geld  leihen  und  das 
ibm  nöthige  Getreide  kaufen.  Und  wenn  von  den  Regierungen,  wie 
das  wol  in  Kriegszeiten  geschieht,  Pferde  und  Fuhrleistungen,  Nah- 
rungsmittel und  Kleidungsstücke  u.  s.  w.  durch  »Requisition«  er- 
griffen werden ,  so  verbindet  sich  selbst  hiermit  regelmässig  ein 
Zwangskauf-Verkauf;  soweit  nicht  baar  bezahlt  wird,  erfolgt  später 
nicht  eine  Restituirung  des  Naturalgutes .  soudern  Bezahlung  einer 
zugestandenen  Geldforderuug.  Auch  die  unzähligen  Credit-Institute 
und  Banken,  welche  sich  zwischen  den  Gläubiger  mit  seinem  Kapital- 
Angebot  und  den  Schuldner  mit  seinem  Kapital-Begehren  einschie- 
ben, handieren  desshalb  nur  mit  Geld  und  Geldforderungen.  Immer- 
hin sollte  niemals  der  causale  Zusammenhang  und  der  geschichtliche 
Entwicklungsgang  übersehen  werden,  aus  welchem  diese  exclusive 
Bedeutung  der  Geldforderungen  für  uns  thatsächlich  erwächst. 
Vielbedeutsam  ist  die  Unterscheidung : 
5)  des  Staatscredites  und  des  Privatere  dites.   Da  der 
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Besprechung  des  Sfaatscredites  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet 
werden  wird,  so  beschränke  ich  mich  hier  auf  ein  paar  Bemerkungen. 

Diese  Eintheilung  gründet  auf  die  Verschiedenheit  in  der  Per- 
son des  Schuldners,  also  je  nachdem  ein  Staatshaushalt  oder  ein 
anderer  Haushalt  den  Creditnehnier  abgiebt.  Creditgeschäfte ,  in 
denen  ein  Staat  der  Gläubiger  und  eine  Privatperson  der  Schuldner 
sein  würde,  sind  nicht  als  »Staatscredit«  gemeint.  Die  wesentlich 
verschiedene  Sachlage  für  Staats-  und  für  ravat-Creditgeschäfte 
deutet  sich  schon  dadurch  an  .  aasffe  wenn  Streit  entsteht  über  die 
richtige  Auffassung  verabredeter  Vertrag>bestimmungen  oder  wenn 
die  Erfüllung  unbestrittener  Vertragsbestimmungen  ausgesetzt  wird, 
gegenüber  einem  Staat  als  Schuldner  Rechtsweg  und  Geriehtshilfe 
nicht  in  der  Weise  wie  gegen  einen  Privaten  in  Aussicht  gestellt  ist. 

Man  hat  wol  »öffentlichen  Credit«  und  »Staatscredit«  wie  gleich- 
bedeutend angesehen.  Das  ist  aber  unrichtig.  Es  waltet  hier  viel- 
mehr ein  ähnliches  Verhältniss  ob ,  wie  zwischen  Staatsrecht  und 
öffentlichem  Recht.  Der  Staatscredit  ist  immer  auch  öffentlicher  Cre- 
dit und  aller  »öffentliche»  Credit  ist  verschieden  von  dem  privaten 
Credit.  Aber  es  giebt  »öffentlichen  Credit« ,  welcher  nicht  Staats- 
credit ist.  wie  z.  B.  jene  Anleihen,  in  denen  eine  Provinzial-  oder 
eine  Kreis-Vertretung,  eine  politische  Gemeinde  Schuldner  ist.  Der- 
artige nur  öffentliche  Creditgeschäfte  haben  —  was  wir  an  anderer 
Stelle  näher  betrachten  wollen  —  Einiges  mit  dem  Staatscredit  gemein, 
Anderes  aber  nicht.  Allerdings  ergeben  sich  dann  auch  noch  inner- 
halb jener  »privaten«  Creditgeschäfte  wirtschaftlich  und  rechtlich 
erhebliche  Verschiedenheiten,  je  nachdem  gewöhnliche  ophysis'cne« 
Privatpersonen  mit  ihrem  individuellen  Vermögen  als  Schuldner  auf- 
treten ,  oder  eine  geeinte  Menge  solcher  Personen  mit  ihrem  Ver- 
mögen, oder  ein  Verein  von  Personen  mit  einem  Vereins- Vermögen, 
oder  ein  abstract  subjeetivirter  Haushalt  und  Vermögensbestand,  in 
welchem  die  wirklichen  Personen  nur  als  Geschäftsfühiungs-Organe 
in  Betracht  kommen  Gesellschafts-,  Vereins-,  Corporations-Credit 
u.  s.  w.  . 

6)  Auch  die  Unterscheidung  des  binnenländischen  und 
des  internationalen  Cr  edites  ist  keineswegs  eine  blosse  »Per- 
sonenfrage«, weil  sie  dadurch  begründet  wird,   dass  Gläubiger  und 
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Schuldner  im  einen  Fall  demselben  Staate,  im  anderen  verschiedenen 
Staaten  angehören .  Es  ist  allgemeine  Uebung ,  dass  in  Streitig- 
keiten zwischen  Gläubigern  und  Schuldnern  an  dem  Rechts- 
»Domicil«  des  Schuldners  Rechtshilfe  aufgesucht  werden  niuss. 
Im  internationalen  Credit  muss  also  der  Gläubiger  das  Gericht  des 
fremden  Landes  ansprechen.  Es  ist  jedoch  schon  an  anderer  Stelle 
(Weltgeld  und  Weltmünzen.  S.  52.  56)  das  Bedingte  dieses  Ver- 
hältnisses vorgewiesen  und  die  Thatsache  erwähnt  worden,  dass 
der  Staat  des  Gläubigers  nicht  absolut  auf  seine  Mitwirkung  ver- 
zichtet und  sich  selbst  in  reinen  Privatcreditstreitigkeiten  nicht 
unter  allen  Umständen  gegen  Klagen  seiner  Augehörigen  über  sach- 
lich ungerechte  Behandlung  ihrer  Forderungen  in  einem  fremden 
Lande  verschliessen  kann.  Insbesondere  aber  wird  den  Auslän- 
dern die  geduldige  Hinnahme  besonderer  Nachtheile  aus  einer 
Bezahlung  ihrer  Geldforderungen  in  einem  nach  Entstehung  der- 
selben eingeführten  neuen  gesetzlichen  Zahlungsmittel  etwa  in  offi- 
ciell  verschlechterten  Münzen  oder  entwertetem  Papiergeld  doch 
eigentlich  kaum  angesonnen  werden  können.  Jedenfalls  hebt  sich 
diese  andere  Lage  zu  ausländischen  Gläubigern  noch  ganz  besonders 
hervor,  wenn  eine  Staatsregierung  selbst  Schuldnerin  ist  und  zu 
aussergewöhnlichen  Maassnahmen  gegen  ihre  Gläubiger  schreitet. 
Auf  diese  Besonderheiten  des  »externen«  Staatscredites ,  sowie  auf 
Eigenthümlichkeiten  in  den  Bedingungen  und  in  den  Wirkungen  des 
internationalen  Credites  überhaupt  ist  an  späterer  Stelle  einzugehen. 
7)  Eine  weitere  Eintheilung  ergiebt  sich,  wenn  die  zeitliche 
Andauer  des  Creditgeschäftes  in  Betracht  genommen  wird.  Es  tre- 
ten sich  hier  gegenüber : 

a)  der  kurze  und  der  lange  Credit, 

b)  der  terminirte  und  der  unterminirte  Credit ,  und  in- 
nerhalb dieses  unterminirten  Credites : 

c)  der  k  ü  n  d  bare  und  der  unkündbare  Credit . 

»Lang«  und  »kurz«  bestimmt  sich  hier  durch  eine  zwiefache 
Vergleichung.  Einmal  —  und  vornämlich  —  können  verschiedene 
Arten  von  Creditgeschäften  in  Vergleich  kommen,  von  denen  die 
einen  regelmässig  eine  lange  Reihe  von  Jahren ,  die  anderen  eine 
kurze  Anzahl  von  Monaten  andauern.   Für  Lotterieanleihen  mag  man 
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ein  halbes  Jahrhundert  in  Anspruch  nehmen,  für  Wechselbriefe 
handelt  es  sich  um  einen  Theil  eines  einzigen  Jahres.  «Sodann  lasst 
sich  aber  auch  innerhalb  derselben  Gattung  von  Cn-ditgesehäften 
eine  Zeitdauer  als  die  durchschnittlich  für  die  grosse  Mehrzahl  der 
gewöhnlichen  Fälle  eingehaltene  Frist  feststellen,  und  die  Abbeu- 
gungen  nach  beiden  Seiten  hin  bilden  dann  langen  und  kurzen 
Credit.  Das  gilt  ganz  besonders  für  die  durch  Wechsel  verbrieften 
Creditgesehäfte.  Immerhin  ist  auch  bei  dein  langen  Credit  innerhalb 
derjenigen  Art  von  Creditgeschäften  ,  in  welchen  verglichen  mit  an- 
deren Arten  längster  Credit  gewährt  zu  werden  pflegt,  jedenfalls  an 
eine  begrenzte  Zeit  zu  denken. 

Wenn  desshalb  die  t  e  r  m  i  n  i  r  t  e  n  Creditgesehäfte  solche 
sind ,  in  denen  der  spätere  Zeitpunct  ihrer  Beendigung  im  Voraus 
festgestellt  worden  ist ,  während  für  die  u  n  t e  r  m  i  n  i  r  t  e  n  keine 
»Ablauf-Frist «  vereinbart  ist,  so  soll  damit  keineswegs  eine  »unend- 
liche« Dauer  derselben  in  Aussicht  genommen  werden.  Vielmehr  soll 
die  Beendigung  von  einer  späteren  Willensentschliessung  der  einen 
oder  der  anderen  Partei  abhängig-  gemacht  werden,  sodass  der  Credit 
»bis  auf  Weiteres  läuft«.  Dieser  Wille  wird  geltend  gemacht  mittelst 
der  »Kündigung«  des  Creditgeschäftes.  Wenn  man  gleichwol  zwi- 
schen kündbarem  und  unkündbarem  Credit  unterscheidet,  so  ist 
der  letztere  Ausdruck  nur  dahin  zu  verstehen,  dass  die  Kündigung 
nur  dem  einen  der  beiden  Paeiseeuten  oder  beiden  innerhalb  einer 
bestimmten  Zeit  versagt  sein  soll. 

So  sind  also  z.  B.  die  Lotterieanleihen  terminirte  Anleihen. 
Gewöhnliche  Staatsanleihen  der  früheren  Zeit  waren,  wenn  untermi- 
nirt,  doch  kündbar  abseiten  des  Staates  wie  abseiten  seiner  Gläubiger. 
Die  gewöhnlichen  Staatsanleihen  der  neuesten  Zeit  sind  zumeist  un- 
kündbar abseiten  der  Gläubiger  und  kündbar  abseiten  des  Staates. 
Die  meisten  während  des  Bürgerkrieges  von  der  nordamerikanischen 
Union  aufgenommenen  Anleihen  die  ;_>,,.  '  .,,  a.  s.  W.  sollten  auch 
abseiten  des  Staates  5  öder  7  Jahre  lang  unkündbar  sein  (aber  bis 
nach  20  Jahren  getilgt  werden'.  Weitere«  hierüber  wird  später  zu 
besprechen  sein.  Für  die  in  terminirten  Greditgeschäften  anberaumte 
»Fälligkeit«  der  Zahlung  kann  »ich  der  Schuldner  im  Voraus  in  Be- 
reitschaft zu    setzen    suchen.     Die   Kündigung   des   unterminirten 


106 

Credites  kann  ihn  überraschen  .  unvorbereitet  finden.  Zur  Abhilfe 
dagegen  werden  Kündigungsfristen  und  auch  wol  Kündigungstermine 
verabredet.  Die  grössere  Länge  der  Kündigungsfrist  ist  zumeist  ein 
Vortheil  für  den  Schuldner.  Jedenfalls  aber  ist  der  Umfang  ihrer 
Zeitdauer  von  Einfluss  auf  seine  Geschäftsführung,  weil  er  innerhalb 
dieser  Zeit  die  zur  Befriedigung  des  Gläubigers  nöthigen  Mittel  muss 
herbeischaffen  können.  Aber  auch  dem  Gläubiger  kann  die  Kündi- 
gung des  unterminirten  Creditgeschäftes  z.  B.  eines  mit  für  ihn 
vorteilhaften  Bedingungen  angebrachten  Darlehns  abseifen  des 
Schuldners  unwillkommen ,  und  noch  mehr  ein  sofortiger  Rückem- 
pfang seines  Geldes  lästig  und  nachtheilig  sein.  Zumal  wenn  er  es 
doch  wieder  creditweise  anlegen  will,  wird  auch  er  seine  »Vorberei- 
tungen« treffen  wollen.  So  sind  also  wol  auch  von  dem  Schuldner 
vorab  .  wenn  es  sich  um  die  Auszahlung  grosser  Summen  handeln 
würde.  Kündigungsfristen  einzuhalten.  Immerhin  wird  der  Gläubiger 
nur  von  einer  Unbequemlichkeit  und  höchstens  einer  Zinsen-Einbusse 
bedroht  sein  ,  während  für  den  unvorbereiteten  Schuldner  auch  der 
gänzliche  Ruin  auf  dem  Spiele  stehen  kann .  je  nachdem  hier  »das 
Recht«  oder  schlimmer  Wille  des  Gläubigers  eingreift.  So  verstehen 
wir  es  wohl,  dass  wenn  man  von  einem  »stets  fälligen«  Credit  ge- 
sprochen hat,  dieses  nur  nach  der  einen  Seite  hin  gemeint  ist.  An  sich 
würden  ja  als  stets  fälliger  Credit  alle  unterminirte  Creditgeschäfte 
bezeichnet  werden  können,  sobald  ohne  jede  Kündigungsfrist  der  Gläu- 
biger die  Bezahlung  fordern  oder  der  Schuldner  sie  bewirken  kann. 
Aber  wenn  im  Noten-  und  im  Depositen-Geschäft  der  Banken 
ein  solcher  stets  fälliger  Credit  wahrgenommen  wird ,  so  geschieht 
das  nicht,  weil  die  Bankinhaber  jederzeit  ihre  Noten  einrufen  und 
Depositen  zurückzahlen  können .  sondern  weil  von  den  Depositaren 
die  Depositen  >zur  Benützung")  jederzeit  zurückgefordert  und  von 
den  Inhabern  der  Noten  diese  jederzeit  zur  Zahlung  präsentirt  wer- 
den können.  Warum  und  wie  sich  trotzdem  mit  »stets  fälligem« 
Noten-  und  Depositen-)  Credit  eine  gewinnbringende  Geschäfts- 
führung aufbauen  kann,  wird  später  in  Betracht  kommen. 

8)  Von  grosser  Bedeutung  für  das  praktische  Leben  ist  die- 
j  enige  Unterscheidung ,  welche  mit  den  Worten  :  P  e  r  s  o  n  a  1  c  r  e  d  i  t 
und  Realer edit  bezeichnet  werden  soll. 
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Wenn  der  Schuldner  wirtlischaftliche  Güter  in  Eigenthum  besitzt 
oder  Inhaber  von  Vermögen  ist ,  das  ofremder  Hand  anvertraut  ist«, 
so  kann  er  seinem  Gläubiger  den  thatsächlichen  Empfang  der  verein- 
barten späteren  Leistung  auch  durch  eine  »Verpfändung«  seiuer 
Eigenthumsgegenstände  oder  Vermögenstheilc  sicher  stellen.  Die- 
jenigen Creditgesehäfte ,  in  denen  eine  derartige  » reale  Garantie « 
gewährt  wird,  bilden  den  Kealcredit,  die  übrigen  den  Personalcredit. 
Die  Meinung,  dass  die  Personalereditgeschäfte  nur  auf  dem  Ver- 
trauen des  Gläubigers  in  die  persönlichen  Eigenschatten  des  Schuld- 
ners beruhten  ,  ist  also  nicht  zutreffend.  Allerdings  können  Real- 
creditgeschäfte  nur  von  «besitzenden«  Schuldnern,  und  von 
besitzlosen  Schuldnern  nur  Personalereditgeschäfte  abgeschlossen 
werden.  Von  den  besitzenden  Schuldnern  werden  dagegen  nicht  nur 
auch ,  sondern  sehr  viel  öfter  und  leichter  zugleich  «Personaleredit- 
geschäfte« abgeschlossen  ,  weil  der  Gläubiger  auch  ohne  Erlangung 
eines  Pfandrechtes  in  dem  thatsächlich  vorhandenen  Besitzthuui  des 
Schuldners  eine  reale  Stütze  zur  Befriedigung  seiner  Ansprüche  er- 
kennen nuiss.  Auch  mag  schon  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
Personalereditgeschäfte  ,  wie  sie  so  häutig  im  Handelsverkehr  vor- 
kommen ,  deren  regelmässiger  und  voraussichtlicher  Verlauf  Ge- 
legenheit zur  Handhabung  des  »Gompensationsrechtes«  und  zur 
eventuellen  Ausübung  eines  »Retentionsrechtes«  und  eines  unter 
rmständen  sofort  entstehenden  Pfandrechtes  gewährt,  eigentlich 
überhaupt  mehr  zu  den  Realcreditgeschäften  gehören. 

Das  wirtschaftliche  Leben  hat  mancherlei  bedeutsame  Sonder- 
gestaltnngen  in  der  Bestellung  von  Pfändern  für  Kealcredit-Geschäfte 
herbeigeführt.  Doch  müssen  wir  uns  ,  auch  in  der  Terminologie, 
hüten,  Fragen  der  Verpfändung  mit  anderweitigen  Dingen  zusam- 
menzuwerfen .  wie  das  wol  besonders  in  der  Discussion  über  den 
Immobiliarcredit  geschehen  ist. 

Die  sachliche  Aufgabe  jeder  Pfand- Bestellung  in  einem  Credit- 
geschäft  besteht  darin,  dass  das  Wer thq  u  an t  u in  ,  welches  die 
bezeichneten  Wertlip-en.-fände  (\e^  Schuldners  unischliessen,  nöthi- 
genfalls  zur  Erfüllung  der  Gegenleistung  des  Schuldners  verwendet 
werden    soll.     Diese  Abmachung  zur   Sicherung  des  Vollzug*    des 
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Creditgeschäftes  ist  mithin  kein  Theil  des  Inhaltes  des  Creditgeschäf- 
tes  selbst. 

Würde  demnach  der  Gläubiger  eventuell  die  »verpfändeten« 
Werthgegenstände  selbst  in  sein  Eigenthum  erhalten  sollen,  so 
würden  die  letzteren  keineswegs  nur  als  Pfänder  zur  Erfüllung  des 
Creditgeschäftes  dienen.  Vielmehr  wäre  dann  die  Verpfändung  ver- 
bunden mit  der  Verabredung  eines  eventuellen  Kauf -Verkauf -Ver- 
trages und  ohne  eine  solche  Verabredung  wäre  jene  Uebertragung 
nicht  zu  folgern. 

Dagegen  ist  die  eventuelle  Veräusserung  der  Pfandgüter  unver- 
meidlich ,  um  das  von  ihnen  umschlossene  Werthquantum  für  die 
gesetzte  Aufgabe  wirksam  zu  machen.  Aber  auch  dann  ist  wieder 
das  Creditgeschäft  selbst  von  dem  Mittel  zur  Sicherung  seiner  Durch- 
führung zu  unterscheiden.  Ein  Ueberschuss  aus  dem  Erlös  des  ver- 
äusserten Pfandes  über  das  Forderungsquantum  des  Gläubigers 
gebührt  dem  Schuldner  und  in  dem  umgekehrten  Falle,  der  nicht 
vollen  Befriedigung  des  Gläubigers  aus  dem  Erlös ,  verbleibt  diesem 
eine  Forderung  auf  die  Differenz.  So  behalten  sich  denn  auch  wohl 
von  vorn  herein  die  Gläubiger  vor ,  dass  noch  weitere  Pfänder  be- 
stellt werden  sollen ,  wenn  der  Verkehrswerth  der  vor  ihrer  credit- 
mässigen  Leistung  bestellten  Pfänder  erheblich  sinken  sollte. 

Ebenso  wie  die  eventuelle  Ueberlassung  des  Pfandgutes  zu 
Eigenthum  des  Gläubigers  ist  sodann  auch  jede  Einräumung  einer 
laufenden  Nutzung  an  Gütern  während  der  Dauer  des  Creditge- 
schäftes von  der  Verwendung  derselben  als  Pfänder  zur  Sicherung 
der  schuldnerischen  Gegenleistung  zu  unterscheiden.  Solche 
Nutzungen  z.  B.  von  Ländereien  können  als  Aequivalente  der 
Zinsen  und  zur  Heimzahlung  des  Kapitales  abgetreten 
werden.  Auch  könnte  sie  der  Gläubiger  begehren,  weil  er  meint, 
selbst  dafür  besorgt  sein  zu  müssen ,  dass  die  laufenden  Zinsen  und 
allmälig  auch  die  »Hauptsumme"  aus  Gütern  des  Schuldners  erwirth- 
schaftet  werden ,  was  an  die  Verhältnisse  und  Aufgaben  der  »Se- 
questration« von  Gütern  erinnert.  Immer  jedoch  steht  jede  solche 
Nutzungs -  Uebertragung  wie  ein  besonderer  Pacht-,  Mieth-  oder 
Leih- Vertrag  neben  der  Sicherung  der  späteren  Gegenleistung  durch 
den  der  Disposition  des  Schuldners  entzogenen  Verkehrswerth  des 
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Pfandgutes,  und  der  Schuldner  selbst  kann  jene  nur  als  eiue  Ver- 
minderung seiner  »zukünftigen  Zahlungsfähigkeit«  empfinden. 

Wenden  wir  uns  hiernach  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Arten 
von  Realcredit-Geachäften .  bo  begegnet  uns  eine  erste  Gruppe  der- 
selben unter  der  Bezeichnung: 

A)  des  Faustpfand-  oder  Pfänder-»Versetzung«- 
Credites.  Hier  werden  bewegliche  Güter  in  den  Besitz  des  Gläubi- 
gers »versetzt-,  ihm  in  Hand  und  Haus  übergeben.  Es  ist  dieses  die 
einfachste  und  primitive  Form  der  Verpfandung.  In  früherer  Zeit 
sind  jedoch  auch  unbewegliche  Güter  in  die  Faust  des  Gläubigers 
zu  zeitweiligem  Besitz  und  Gebrauch  übergeben  worden  (Deutsch- 
rechtliche Satzung«'  mit  »Satzungsgewere«),  Zu  Faustpfändern 
eignen  sieh  für  den  Schuldner  nur  solche  Werthgegenstände, 
welche  er  ohne  erheblichen  Nachtheil  zeitweilig  au  Andere  abgeben 
kann  .  insbesondere  also  nicht  derjenige  Theil  seines  Besitzthumes, 
auf  dessen  Fortgebrauch  er  nicht  verzichten  kann,  ohne  seine  Er- 
werbsthätigkeit  zu  beeinträchtigen,  beziehungsweise  zu  unterbrechen. 
Von  dem  Gläubiger,  der  auch  die  Erfordernisse  der  Aufbewah- 
rung zu  beachten  hat,  wird  vorab  »Haltbarkeit«,  höherer  specifischer 
Werth  und  relative  Wertheonstanz  der  Versatzstücke  verlangt 
werden. 

In  dem  praktischen  Leben  findet  dieser  Faustpfandcredit  heut- 
zutage vorzugsweise  nach  zwei  Richtungen  hin  eine  intensive,  von 
Seiten  der  Gläubiger  geschäftsmässig  durchgerührte  Pflege.  Ein- 
mal begegen  uns 

l)  —  in  weitester  Verbreitung  und  mit  lebhaftem  Geschäfts- 
betrieb —  die  »Pfandhäuser«,  d  Pfändleih  geschaffte« 
u.  dgl.  Sie  werden  in  der  Regel  von  solchen  Schuldnern  aufge- 
sucht,  welche  Darlehen  zur  Befriedigung  eines  persönlichen  Con- 
-uintionsbedarfes  aufnehmen  wollen  .  vorab  von  der  »unbemittelten 
Bevölkerung .  von  dem  Aermeren  in  Beinen  laufenden  Ausgabe- 
Nöthen,  aber  auch  von  dem  Leichtsinnigen  mit  seinem  Begehr  nach 
vorübereilendem  Genussverbranch.  Versatzstücke  bilden  wol  auch 
Handwerksgeräthe  u.  dgl..  zumeist  jedoch  Consumtionsgüter  jeder 
Art,  vom  Geschmeide  bis  zum  Bettzeug,  von  der  Uhr  bis  zum  Hemd. 
Sodann  gehört  hierher : 
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2)  das  «Lombardgeschäft«  der  Bankinstitute .  Hier  ban- 
delt es  sieb  um  creditmässige  Darbietung  von  Zahlungsmitteln  zu 
g  e  s  c  b  ä f  t  s  m  ä  n  n  i  s  c  h  e  r  Verwendung,  an  Sachgüterproducenten , 
Handelsleute,  aber  auch  an  Börsenspeculanten  u.  dgl.  und  Ver- 
satz stücke  sind  Edelmetall- Barren,  fremdes  Landesgeld,  Werth- 
papiere.  (Uebrigens  wird  auch  das  Borgen  gegen  Verpfändung  von 
AVaarenlagern  Lombardgeschäft,  »Waarenlombard«,  genannt/ 
Daneben  hat  sich  jedoch  auch  noch 

3]  eine  bedeutsame  Species  von  Faustpfandcredit  ausgebildet, 
welche,  —  wie  später  vorzuweisen  sein  wird  mit  besonderer  Unter- 
stützung durch  statutarisches  Recht  —  in  dem  Handelsverkehr  zwi- 
schen Kaufleuten  eine  bedeutsame  Rolle  spielt.  Das  Faustpfand 
dient  hier  nicht  zur  Sicherung  der  Gegenleistung  für  ein  Darlehn. 
Vielmehr  soll  es  den  Handelsverkehr  leicht  und  glatt  erbalten  und 
demgemäss  z.  B.  einer  ads  Waarenv  erkauf  auf  Credit  erwach- 
senden Forderung  zur  Stütze  dienen.  Der  Gebrauch  dieser  Pfänder 
beschränkt  sich  desshalb  auch  nicht  auf  die  Fälle,  wo  vor  oder  mit 
dem  Abschluss  des  Creditgeschäftes  ein  Faustpfand  bestellt  wird 
und  übergeben  werden  muss.  Vielmehr  ist  auch  das  Verfahren  in 
Uebung,  dass  der  Gläubiger,  nachdem  er  Personaler edit 
gewährt  hat,  aber  später  Anlass  zur  Sorge  findet,  zu  seiner 
»realen«  Sicherstellung  ein  Gut  seines  Schuldners,  das  in  seine  Hand 
gelangt  ist,  als  Pfandgut  behält  und  behandelt. 

Für 
B)  die  zweite  Gruppe  der  Realcreditgeschäfte  (neben  dem 
Faustpfandcredit)  empfiehlt  sich  die  Bezeichnung:  Buch  pfand- 
er edit  in  demselben  Sinne,  wie  man  mit  Anscbluss  an  die  römische 
Bedeutung  des  Wortes  von  hypothekarischem  Credit  spricht.  Das 
Faustpfand  wird  in  den  Besitz  des  Gläubigers  »versetzt«  —  »Besitz- 
pfand« —  ,  das  Buch -Pfand  wird  ihm  «verschrieben«,  während  es 
im  Besitz  und  Gebrauch  des  Schuldners  verbleibt.  Als  Pfänder  für 
den  letzteren  Credit ,  aber  auch  nur  für  ihn  eignen  sich  alle  jene 
Güter  ,  die  der  Schuldner  behalten  muss  oder  sollte ,  um  Lebens- 
unterhaltungsmittel  und  Einkommen  zu  haben  und  zu  erwerben.  — 
Die  eine  grosse  Hauptgattung  dieser  Güter  bilden  : 
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1  die    unbeweglichem    Güter:     Grundstücke    und    Gebäude, 
daher:  » Iinmob  il  i  arcredit«  —  auf  der  anderen  Seite 

2  stehen  die  beweglichen  Güter  :    >•  M  o  b  i  1  i  a  r  c  r  e  d  i  fcr. 
Leider  ist  auch  liier  grosse  Unsicherheit    in  die  Terminologie  ge- 
konjinen.     Mehr  oder  weniger  bestimmt  und  folgerichtig  wird  von 

den  Einen  Immubiliarcredit   und   hypothekarischer  Credit  für 

gleichbedeutend  gebraucht : 
von  Anderen   als  Mobiliarcredit   derjenige  Credit   verstanden, 

in  welchem  Mobilien  ,    sei  es  als  Faustpfand  gegeben,  sei  es 

hypothekarisch   verschrieben    worden    sind ;     endlich    auch 

noch 
seit  Kodbertus-  Jajetzow  von  Immobiliarcredit  in  einem  ,    wie 

wir  sehen  werden,  ganz  neuen  Sinne  gesprochen. 
Aber  neben  diesen  Schwankungen  ist  uns  das  sachliche  Bedürfnis* 
nach  gemeinverständlichen  Bezeichnungen  für  ganz  bestimmte  Sachen 
verblieben.  Es  ist  insbesondere  nach  wie  vor  nöthig,  innerhalb  des 
Ilealcredites  nicht  nur  zwischen  hypothekarischem  und  faustpfand- 
licli.  in  Credit,  sondern  auch  zwischen  der  » Verschreibung «  unbe- 
wegliclier  und  beweglicher  Güter  zu  unterscheiden.  Um  in  dieser 
Sachlage  nicht  missverstanden  zu  werden,  will  ich  mich,  soweit 
nöthig,  der  Ausdrücke  :  Immobiliarpfand-Credit  und  Mobiliarpfand- 
Credit  bedienen. 

In  dem  Mobiliarpfand -Credit  sind  noch  zwei  Unterarten  zu 
unterscheiden,  die  dadurch  bestimmt  werden,  dass  in  dem  einen  Fall 
unvertretbare,  in  dem  andern  vertretbare  Pfandgüter 
fnngireu.  Ein  Beispiel  der  ersten  Art  a  kann  von  einem  Fuhr- 
manusgeschäft  entnommen  werden.  Der  Inhaber  hat  vier  Gespanne, 
Wagen  und  Pferde,  die  er  als  Speciesgüter  andauernd  in  Gebrauch 
haben  will  und  die  für  die  Werthschätzung  des  Gläubigers  als  un- 
vertretbare Werthgegenstündc  in  Beachtung  kommen.  Obwohl  der 
Fuhrmann  sie  in  Gebrauch  behält,  kann  er  sieh  verbindlich  machen, 
aus  dem  Erlös  eines  eventuellen  Veikaufes  jedenfalls  den  Gläubiger 
zu  befriedigen  ,  und  diesem  kann  das  Hecht  des  Zugriffs  zur  Ver- 
ätisserung  der  Gespanne  im  Falle  de)-  nicht  rechtzeitigen  Befriedi- 
gung seiner  Forderung  eingeräumt  werden.  Dass  der  Gläubiger  auf 
gleichzeitiger  Vieh -Versicherung  zu   bestehen  Anlass  hat,   ist  eine 
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Sache  für  sich.  Die  Geschäftsführung  der  modernen  »Vieh-Leih- 
cassen«  gründet  auf  der  Herstellung  einer  solchen  Verpfändung  des 
mit  dem  geliehenen  Gelde  gekauften  Nutzthieres.  Ein  Beispiel 
b)  der  zweiten  Art  bietet  ein  Kaufmann,  der  sein  Waarenlager 
(taberna!)  als  Pfand  stellen  will,  während  er  dasselbe  behält  und 
kaufmännisch  bewirtschaftet.  Die  Aufgabe  der  Pfandbestellung, 
ein  in  irgendwelchen  Gütern  umschlossenes  Werthquantum  für 
die  Befriedigung  eines  besonderen  Gläubigers  zu  reserviren ,  wird 
hier  zureichend  dann  gesichert  sein ,  wenn  der  Kaufmann  zwar 
Waaren  verkauft,  wie  er  kann ,  aber  auch  immer  sein  Waarenlager 
durch  neue  Zufuhr  ergänzt.  Darüber,  dass  letzteres  wirklich  ge- 
schieht ,  wird  er  sich  einer  Controle  seines  Pfandgläubigers  unter- 
werfen können.  Auf  dieser  Sachlage  gründet  ja  auch  die  Uebung 
moderner  Staatsregierungen ,  welche  Kaufleuten  die  Beträge  für 
fällige  Zölle  auf  einige  Zeit  stunden  (»Zollcredit»  und  währenddem 
von  den  Lagerbeständen  dieser  Schuldner  jederzeit  Einsicht  nehmen 
zu  können  sich  vorbehalten. 

Sodann  empfiehlt  sich  die  Besonderung  einer  dritten  Form  des 
Kealcredites  unter  der  Bezeichnung: 

C  Gewahrsams-Pfandcredit.  Hier  sind  die  Pfandgüter  im 
Besitz  weder  des  Gläubigers ,  noch  des  Schuldners ,  sondern  im 
»Gewahrsam«  eines  Dritten  valieno  nomine  possidentis),  wodurch, 
abgesehen  von  Sonstigem,  jede  Partei  gegen  einen  Missbrauch  mit 
dem  Pfandgut  durch  die  andere  geschützt  sein  kann.  Derselbe 
Grund ,  der  zur  Unterscheidung  des  Hypotheken- ,  und  des  Faust- 
pfand-Credites  führt,  ist  auch  entscheidend  für  die  Verselbständigung 
des  Gewahrsams-Credites  von  beiden.  Die  Bezeichnung:  Depositen- 
Credit  ist  schon  für  den  Vorgang  in  Beschlag  genommen ,  dass  sich 
A  durch  Hinterlegung  von  Werthgegenständen  bei  B  einen  »Credit  für 
Anweisungen  auf  B  eröffnet«.  Der  Aufbewahrer  des  Pfandes  kann 
rechtlich  — ■  wie  in  der  Regel  —  für  den  Schuldner  besitzen ,  er 
kann  aber  auch  zur  noch  grösseren  Sicherung  des  Gläubigers  für 
diesen  besitzen,  wie  wir  gleich  sehen  werden.  Ein  hochbedeut- 
sames Beispiel  dieses  Realcredites  bietet  der  Vorgang,  dass  Noten- 
banken zur  Sicherung  ihrer  Noteugläubiger  entsprechende  Pfand- 
güter bei  Staatsbehörden  hinterlegen  müssen  (Nordamerika) .    Auch 
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Geldforderungen ,  welche  Notenbanken  an  den  Staat  erworben 
haben  und  die  zur  Sicherung  der  Notengläubiger  stehen  bleiben 
müssen,  können  als  verpfändete  Depositen  (»zur  Benützung«, 
gelten.  Ferner  gehört  hierher  die  vortreffliche  Einrichtung  zur 
Beförderung  des  Pfandcredites ,  welche  aus  dem  Gebrauche  der 
modernen  »Warrants«  wörtlich.  Garantie-  oder  Sicherungsscheine) 
ermöglicht  wurden  ist,  die  der  Kaufmann  über  Waaren  empfängt, 
welche  in  Docks  u.  s.  w.  gelagert  sind.  Während  das  englische 
System  für  Warrants  in  erster  Linie  die  Erleichterung  der  Ver- 
äusaerung  der  bezüglichen  Waaren  ins  Auge  fasst,  will  das  (ander- 
wärts zumeist  nachgeahmte  französische  System  vorwiegend  die 
Verpfändung  erleichtern ,  so  dass  dann  während  der  Verpfändung 
der  Aufbewahrer  für  den  Pfandgläubiger  (nicht  etwa  für  den 
Schuldner]  besitzt.  »Der  Einlieferer  erhält  von  der  Verwaltung 
stets  zwei  Urkunden  :  einen  Empfangschein  Kecepisse)  —  —  und 
einen  demselben  angehängten  völlig  gleichlautenden  Pfandschein, 
welcher  hier  (wie  in  Belgien)  als  das  wichtigste  Document,  Warrant 
genannt  wird.  Durch  datirtes  Indossament  des  Empfangscheines 
und  Pfandscheines  wird  pfandfreies  Eigentlium ,  durch  Indossament 
nur  des  Empfangscheines  Eigentlium  mit  etwaiger  Pfandlast  über- 
tragen ,  durch  ein  die  erforderlichen  Angaben  über  Pfandsumme, 
Verfallzeit  und  Gläubiger  enthaltendes  Indossament  des  Pfand- 
scheines Pfandrecht  —  —  begründet  bez.  übertragen.«  Gold- 
schmidt, Handelsrecht  1S6S.  I,  2.  S.  781.) 

Der  oBürgschaftscredit«  kann  nicht  als  eine  dritte  Gruppe  dem 
Personalcredit  und  dem  Realcredit  gegenübergestellt  werden.  Der 
Bürgschaftscredit  ist  Personalcredit,  in  welchem  dritte  Personen, 
die  Bürgen ,  die  Leistung  des  Schuldners  ihrerseits  darzubieten  sich 
bereit  erklären,  wenn  der  Schuldner  selbst  dazu  unfähig  sein  sollte. 
Bei  den  durch  »Wechsel«  beurkundeten  Geldforderungen  haben 
blosse  Unterschriften  die  Bedeutung  einer  solchen  Bürgschaft.  Der 
Geschäftsverkehr  hat  auch  hier  mancherlei  in  Einzelnem  unterschied- 
liche Formen  herzurichten  verstanden  ,  die  besonderen  Umständen 
zweckmässig  angepasst  sind.  Es  kann  Jemand  Bürgschaft  für  einen 
Anderen  in  einem  einzelnen  bestimmten  Creditgeschäft  übernehmen, 
aber  auch  generisch  für   die  eventuellen   Schuldigkeiten  einer  be- 

Knies,  Credit.  8 
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stimmten  Person.  Er  kann  die  Bürgschaft  auf  ein  bestimmtes 
Werthquantum  abgrenzen,  aber  auch  auf  »unbegrenzte  Haftbarkeit« 
mit  dem  gesammten  Vermögen  eintreten.  Wenn  mehrere  Personen 
zugleich  an  einer  Bürgschaft  sich  betheiligen  sollen  ,  so  können  die 
Einzelnen  mir  je  einen  für  sie  abgesonderten  Theil  der  Forderung 
verbürgen,  aber  auch  eine  »solidarische«  Haftbarkeit  oder  eine  soli- 
darische Bürgschaft  übernehmen. 

Als  besondere  Garantie  im  Personalcredit  sind  dann  auch  wol 
noch  Hilfleistungen  des  Staates  Strafen,  persönliche  Schuldhaft 
und  ein  feierlicher  Character  der  Zusicherungen  des  Schuldners 
angesehen  worden.  — Selbst  »eidlich  versprechen«  lässt  sich  ja  auch 
die  Bezahlung  einer  Geldsumme.  In  einzelnen  Schuldner-Kreisen 
hat  die  Bekräftigung  der  Zusage  durch  »Ehrenwort«  eine  verhäng- 
nissvolle  Rolle  gespielt.  Doch  sind  die  »Ehrenwortschulden«  nicht 
mit  den  »Ehrenschulden«  zu  verwechseln.  Es  ist  eine  gar  wunder- 
liche Verirrung  eines  prätentiösen  Ehrgefühles,  dass  die  Nicht- 
bezahlung einer  »Spiel-Schuld"  an  einen  Umgangsgenossen  die  Ehre 
des  Mannes  versehrt,  während  sie  unverletzt  bleibt ,  wenn  der  Ge- 
schäftsmann >■  nichts  bekommt« ,  nachdem  er  in  gutem  Glauben  fin- 
den Ehrenmann  gearbeitet  hat  oder  dieser  fremdes  Eigenthum  zu 
seinem  Gebrauch  sich  hat  geben  lassen. 

9  Die  Gruppirung  derCreditgeschäfte,  welche  zu  ihrem  Richt- 
punct  die  verschiedenartige  Verwendu  ngs  weise  des 
creditmässig  Empfangenen  in  der  Hand  des  Schuld- 
ners hat,  ist  in  mehrfacher  Beziehung  bedeutsam.  Der  Haupt- 
unterschied besteht  darin  ,  dass  es  sich  für  den  Schuldner  handeln 
kann  entweder  um  die  Befriedigung  eines  Bedarfes  für  seinen 
Lebensunterhalt,  beziehungsweise  um  einen  »G  enuss«- Ver- 
brauch irgendwelcher  Art :  » Consumtiv credit« ,  oder  um  Erlan- 
gung eines  Hilfsmittels'  für  Aufgaben  der  Production  und  des 
Erwerbes:  »Producti v credit«.  Diese  Unterscheidung  bildet 
einmal  eine  Hauptgrundlage  für  die  Untersuchung  der  Wirkungen 
der  Creditgeschäfte  siehe  unten) .  Sodann  giebt  sie  Aufschluss  über 
Anhaltpuncte  für  das  Vertrauen  des  Gläubigers  und  über  sachliche 
Garantien  für  ihn.  Der  Gläubiger  kann  viel  eher,  ja  um  desswillen 
allein  Personalcredit  gewähren,  weil  er  weiss,  dass  sein  Vermögens- 
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theil  im    »Geschäft     des  Schuldners  vorhanden  bleibt  und  auf  Ge- 
winnung eines  Ertrags  hin    werbend    eingesetzt  wird.      Kann  doch 

borgte  Geldsumme  von  dem  Schuldner  grade  auch  zum  Kauf 
eines  Hanses,  Grundstückes  u.  s.  w.  verwendet  werden,  welches  sich 
als  Pfandgut  für  Realcredit  gebrauchen  lässt.  Bezeichnungen,  wie 
landwirthschaftlicher  Credit,  industrieller,  mercantiler  credit,  wollen 
nicht  besagen,  dass  der  Schuldner  in  -einer  Person  dem  Staude  der 
Landwirthe,  Gewerbetreibenden  oder  Kauf leute  angehöre,  sondern 
dass  die  geborgten  Kapitalbeträge  im  bezüglichen  Geschäftsbetrieb 
zur  Verwendung-  gelangen.  Uebrigens  wird  —  vorab  in  dem  Han- 
delsrecht —  von  »handelsmännischem  Credit«  auch  in  dem  Sinne 
gesprochen,  dass  die  Entstehung  bezüglicher  Forderungen  auf 
gebräuchliche  Geschäftshandlungen  zwischen  Handelsleuten  zurück- 
zuführen ist. 

10  Grosse  Bedeutung  hat  für  uns  eine  weitere  Unterscheidung 
der  Greditgeschäfte  erlangt,  welche  missgrifflich  au  die  Bezeich- 
nung :  Immobiliarcredit  angeknüpft  worden  ist.  Nach  bisher  allge- 
meiner Uebung  i-t  eben  unter  Immobiliarcredit,  wie  schon  erwähnt, 
jener  Theil  des  Realcredites  zu  verstehen,  in  welchem  unbewegliche 
Güter  .  wie  Häuser  und  Grundstücke,  als  Pfand  dafür  eingesetzl 
werden,  dass  der  Gläubiger  zur  Befriedigung  seines  Forderungs- 
reehtes  gelangt.     In  diesem  Sinne  kann  also  ein  Haus-  oder  Grund- 

thümer  Immobiliarcredit  erlangen,  gleichviel  was  weiterinn 
vor  sieh  geht.  Es  ist  mithin  auch  dann  Immobiliarcredit  vorhanden, 
wenn  z.  B.  der  Schuldner  das  empfangene  Kapital  zum  Genuss- 
verbraueb  verwendet .  und  wenn  er  die  von  ihm  zugesicherten 
Gegenleistungen  Zinsen  und  Kapitalzurückzahlung  später  aus 
anderweitigen  Geld«  innahmen  oder  ihm  zufallenden  Vermögens- 
beständen erlangen  will  und  kann.  In  wie  weit  sich  aber  die  Sach- 
lage für  diesen  Immobiliarcredit  dadurch  verändert,  dass  der 
Schuldner  das  empfangene  Geld  nicht  für  Genussverbratfch,  sondern 
für  Production8mittel  verwendet,  das  ist  eine  Frage  für  jene  Unter- 
scheidung zwischen  Consumtiv-  und  Productivcredit. 

Von  durchaus  anderer  Art   und  keineswegs  auf  ein  Pfand- 
Merkmai    im  allgemein  üblichen  Sinne  des  Wortes    gerichtet  ist  die 
aufweiche  Einnahmen  und  Einkommensquellen  ein  Schuldner 
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angewiesen  ist ,  wenn  er  der  ihm  obliegenden  Verpflichtung  zur  Be- 
zahlung der  Zinsen  und  insbesondere  auch  zur  Uebergabe  des  schul- 
digen Kapitales  an  den  Gläubiger  nachkommen  muss.  Diese  Frage 
erinnert  an  Fragen  des  Steuerwesens ,  wie  die :  ob  und  in  welchem 
Umfange  Jemand  Einkommen  hat,  aus  dem  er  Steuer  zahlen  kann  ; 
ob  und  welche  Theile  des  Reinertrags  aus  Grundbesitz? ,  Hausbesitz, 
Geldkapitalbesitz,  Gewerbebetrieb,  abgegeben  werden  können. 

Es  kann  nun  eine  wohlbegründete  Folgerung  sein,  z.  B. 
dass  ein  Grundbesitzer  ein  Immobiliarcreditgeschäft  mit  Verpfändung 
seiner  Ländereien  nicht  nur  nicht  dann  abschliessen  soll ,  wenn  er 
das  aufzunehmende  Kapital  für  seinen  Genussverbrauch  verwenden 
will,  sondern  auch  nicht  dann  ,  wenn  er  es  aus  der  Einnahme  eines 
jährigen  Wirthschaftsbetriebes  zurückerstatten  kann.  Jedenfalls  sind 
jedoch  die  Bedingungen  der  Verpfändung  und  die  der  Quelle  für  die 
Kapitalrückgabe  genau  zu  trennen.  Und  wenn  man  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Steuerwesens  von  »Realsteuern«  im  Sinne  von  Ertrag- 
steuern (wie  Haus-  oder  Grund-Steuer)  und  im  Gegensatz  zu  »Per- 
sonalsteuern «  zu  hören  gewöhnt  worden  ist ,  so  war  doch  bis  auf 
die  neueste  Zeit  die  Bezeichnung  Immobiliar-  und  Realcredit  in 
keinem  andern  Sinne  als  dem  besprochenen  üblich. 

Dieser  Brauch  ist  von  dem  scharfsichtigen  Verfasser  der  viel- 
besprochenen Erörterungen  über  die  heutige  Creditnoth  des  Grund- 
besitzes (Berlin  1868  und  1869)  bei  Seite  gesetzt  worden.  »Der 
Realcredit  oder  Immobiliarcredit  —  sagt  Rodbertus  (Ursachen 
der  heutigen  Creditnoth  des  Grundbesitzes  S.  5)  hat  es  mit  den- 
jenigen Obligationen  zu  thun,  die  der  Grundbesitz  —  —  als 
solober  auf  sich  nimmt.  Dieselben  werden  ,  der  Absicht  des  Con- 
trahenten  nach ,  stets  auf  eine  längere  Zeit  abgeschlossen  und  sind 
vorzugsweise  auf  Verzinsung  ans  der  Rente  des  Grundbesitzes,  aber 
nicht  auf  baldige  Rückerstattung  der  Kapitalsumme  angewiesen. 
Die  Natur  ihres  Substrates  erlaubt  letzteres  auch  nicht,  denn  ein 
Grundstück  als  solches  wirft  nur  Rente  ab ,  setzt  sich  aber  unter 
seiner  Bewirthschaftung  nicht  fortwährend  um  und  reproducirt  sich 
also  auch  nicht  immerfort  seinem  ganzen  Werthe  nach.« 

Die  Sache,  auf  welche  hier  hingewiesen  wird,  ist  von  so 
grosser    Bedeutung ,    dass  ihr  ein    besonderer    späterer   Abschnitt 
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gewidmet  werden  muss.  Ad  dieser  Stelle  ist  dagegen  Folgendes 
zu  bemerken. 

Dass  die  Gleichstellung:  »Immobiliarcredit  oder  Realcredit« 
weder  in  dem  Falle,  wo  die  Verpfändung,  noch  in  dem  anderen, 
wo  die  bezügliche  Einnahme-Quelle  maasägebend  ist,  gebilligt  wer- 
den kann,  ergiebt  sich  aus  dem  Vorhergehenden.  Wir  unsererseits 
wollen  daran  festhalten,  den  Realcredit  und  den  Personalcredit  mit 
Rücksicht  auf  die  vorhandene  oder  fehlende  Verpfändung  von 
Weithgegenständeu  gegenüberzustellen  und  den  Immobiliarcredit  als 
eine  Art  von  Realcredit  in  diesem  Sinne  zu  verstehen. 

Andererseits  muss  uns  die  Unterscheidung  bezüglich  der 
Quellen  für  die  Gegenleistung  des  Schuldners  zu  Gruppi- 
rungen  wie  die  folgenden  führen. 

In  dem  einen  Fall  will  oder  sollte  der  Schuldner  die  Gegen- 
leistung aus  Renten,  aus  Aequivalenten  für  Nutzungen  des 
Besitzes  von  Grundstücken ,  Häusern ,  rixirten  Betriebsanlageu 
gewinnen ,  während  er  Eigenthümer  dieser  Nutzungsträger  ver- 
bleibt. 

In  dem  zweiten  Fall  will  und  kann  er  sie  aus  laufenden  Er- 
trägnissen eines  Gewerbebetriebes  entnehmen,  für 
deren  Erzielung  Kapitalverwendungen  und  Arbeitsleistungen  ein- 
gesetzt werden,  und 

in  einem  dritten  Falle  ist  der  Schulduer  auf  Einkommen  aus 
blossem  Arbeitsverdienst,  beziehungsweise  aus  Arbeitslohn 
oder  auf  Grund  einer  sonstwie  feststehenden  Vergütung  für  persön- 
liche Thätigkeit  angewiesen. 

Man  sieht,  das  hier  fragliche  Princip  ist  nicht  daher  zu 
gewinnen,  dass  Grundstücke  und  Häuser  Immobiliargüter  sind. 
Wer  Grundstücke  oder  Häuser  mit  geborgtem  Geld  kauft  und  sie 
wieder  verkaufen  will ;  wer  als  »Händler«  mit  Häusern  und  Grund- 
stücken speculirt ,  der  kann  wol  Immobiliarcredit  erhalten,  insofern 
er  dieses  sein  zeitweiliges  Besitzthum  verpfändet ,  aber  an  jeuer 
»Creditnoth  des  Grundbesitzers«  ist  er  nicht  betheiligt.  Es  darf 
dagegen  als  wohlempfolileu  erscheinen,  dass  wir  die  Creditgeschäfte 
mit  Rücksicht  auf  das  hier  fragliche  Merkmal  unterscheiden  als 
Ren  ten -Credit,     Betriebs -Credit     und    Verdien  st- Credit. 
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Boden-  oder  »  Grund  «-)  Credit,  Häuser-  Credit,  Leibrenten- 
Credit  u.  dgl.  würden  dann  als  Unterarten  des  Renten -Credites, 
B  es  oldungs- Credit,  Lo  Im -Credit  u.  dgl.  als  Unterarten  des 
Verdienst-Credites  anzusehen  sein.     Weiteres  hierüber  später. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  die  »Versiche- 
rungen«. 

An  sich  sind  die  Versicherungsgeschäfte  keine  Creditgeschäfte. 
Wohl  aber  können  sie  sich  auch  creditmässig  vollziehen,  der  Ver- 
sicherungsvorgang kann  sich  mit  einem  Credit  Vorgang  verbinden. 
Also  ähnlich,  wie  wir  sahen,  dass  das  Wesen  des  Tauseh-  und 
Kaufgeschäftes  und  das  Wesen  des  Creditgeschäftes  verschieden  ist, 
wohl  aber  sich  ein  Kaufvorgang  mit  einein  Creditvorgang  —  wie  im 
Waareuverkauf  auf  Credit  —  verbinden  kann.  Wenn  100  Besitzer 
je  eines  Schiffes  oder  je  einer  Hectare  Landes  mit  einander  den 
Vertrag  abschliessen,  dass,  wenn  Einem  von  ihnen  in  einer  dem- 
nächstigen Zeitperiode  u.  s.  w.  sein'Schiff  zu  Grunde  gehe  oder  sein 
Land  verhagelt  werde,  sie  den  dadurch  erwachsenden  Verlust  unter 
sich  insgesammt  repartiren  wollen ,  so  ist  das  ein  Versicherungs- 
vertrag, aber  kein  Creditgeschäft.  Wenn  dagegen  A,  B,  C,  Du.  s.  w. 
einem  Versicherungsgeschäfts-Unternehmer  X  jetzt  und  in  laufender 
Gegenwart  eine  Geldsumme  zu  seinem  Eigeuthume  unter  der  Bedin- 
gung übergeben,  dass  er  den  jetzigen  Gebein  in  einem  späteren 
Zeitinomente  und  unter  bestimmten  Umständen  eine  irgendwelche 
Geldsumme  in  ihr  Eigenthum  zahle .  so  ist  das  jedenfalls  auch  ein 
Creditgeschäft. 

Die  mit  einer  Versicherung  verbundenen  Creditgeschäfte  bilden 
eine  höchst  bedeutsame  Gruppe  wirthschaftlicher  Vorgänge.  Wir 
dürfen  allerdings  nicht  die  in  der  Versicherung  vorfindlichen 
Elemente  einer  assoeiirten  Wirthschaftsführung  dem  Credit- 
verkehr  zuschreiben.  Wohl  aber  ist  ersichtlich,  wie  der  Versicherte 
doch  eben  auch  zur  Uebergabe  seines  Kapitales  in  »die  fremde 
Handy  schreitet,  und  durch  Leistungen  in  laufender  Zeit  die  Mittel 
gegen  Gefahren  der  Zukunft  erwirbt.  Im  Uebrigen  gehen  die  Credit- 
geschäfte dieser  Gattung  auf  mancherlei  besondere  Ziele  aus.  Es 
kann  der  Versicherer  zu  Gunsten  seiner  eigenen  Person ,  aber  auch 
zum  Vortheil   auderer  Personen   in  zukünftiger  Zeit  jetzt  Verkehr 
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treffen:  die  zukünftige  degenleistung  kann  auch  eine  nur  eventuelle 
sein  u.  s.  w.  Sq  will  z.  15.  in  einer  Bogen.  Lebensversicherung  auf 
Todesfall  ein  Familienvater  sich  gegen  die  Gefahr  schützen,  dass  er 
ein  Kapital  nicht  hinterlassen  kann  .  weil  er  früher  stirbt .  als  er  es 
dnrch  die  ihm  möglichen  Jahres^-Sparquoten  zusammengebracht  hat. 
Jedenfalls  wird  dann  einmal  den  Seinigen  die  zugesicherte  Gegen- 
leistung ausgeliefert,  ungewiss  ist  nur,  wann  dieses  geschehen 
wird.  Bei  »Feuerversicherungen«,  Hagelversicherung  u.  s.  w.  hin- 
gegen weiden  ihatsächlich  nur  irgendwelche  einzelne  Versicherte  die 
eventuell  Jedem  zugesicherte  Gegenleistung  erhalten.  In  den  Leib- 
rentenverträgen  hat  der  Verkehr  einen  bezeichnenden  Gegensatz  zu 
den  Lebensversicherungen  auf  den  Todesfall  geschaffen.  Während  in 
den  letzteren  der  Gläubiger  jährliche  Theil- Leistungen  macht,  mit 
denen  er  das  Forderungsrecht  auf  die  spätere  Gegenleistung  in  einer 
Gesammt- Kapitalsumme  erwirbt,  giebt  im  Leibreutehvertrag  der 
Gläubiger  umgekehrt  jetzt  die  einmalige  Gesammtsumme  und  erwirbt 
damit  das  Recht  auf  eine  Reihe  späterer  Theilzahlungen  abseifen  des 
Schuldners. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  bedeutsam  auch  hier  der  in  allen 
Creditgeschäften  dem  Gläubiger  nüthige  Rechtsschutz  ist.  Nur 
tritt  grade  auf  diesem  Gebiete  ein  gleiches  Bedürfniss  auch  auf 
Seiten  des  Schuldners  hervor.  Zwar  kann  ein  betrügerischer  Ver- 
sichertes weiter  den  Hagel  vom  Himmel  herab  zaubern,  noch  bei 
Lebzeiten  eine  auf  seinen  Tod  gestellte  Summe  in  Empfang  nehmen. 
Dagegen  kann  er  allerdings  ein  Haus  anzünden,  ein  Schiff  auf  den 
Strand  laufen  lassen  und  einen  Andern  umbringen ,  dessen  Erbe  er 
sein  wird.  Innerhalb  des  Bezirkes  für  das  rechtlich  Erlaubte  bleibt 
freilich  dann  doch  wieder  neben  Dem,  was  sich  für  treue  Pflicht 
ziemt,  auch  Das  möglich,  was  schnöder  Selbstsucht  gefällt.  Hier 
kann  das  Haupt  einer  Familie  die  möglichst  grossen  Einschränkun- 
gen laufender  Ausgaben  übernehmen  ,  um  Angehörige  gegen  eine 
zukünftige  wirtschaftliche  Noth  zu  schützen ,  und  dort  kann  ein 
Hagestolz  darauf  ausgehen ,  bis  zu  seinem  ungewissen  Todestage 
Alles  verzehrt  zu  haben,  Was  er  verzehren  kann,  ohne  zu  Lebzeiten 
in  Bedrängniss  zu  gerathen  oder  einem  Erben  einen  Pfennig  hinter- 
lassen zu  müssen. 


IV. 


ü 


m  Bedingungen.  Ursachen,  Hindernisse  und  För- 
derungsmittel des  Creditverkehres  zu  constatiren,  muss 
man  gesondert  die  einzelnen  Elemente  in  Betracht  nehmen  ,  welche 
bei  Creditvorgängen  in  Wirksamkeit  sind. 

Wir  finden  zunächst  die  zwei  Personen  vor,  von  denen  die 
eine  der  Gläubiger  ,  Creditor) ,  die  andere  der  Schuldner  (Debitor' 
werden  wird. 

Welche  wirthschaftlichen  Erfordernisse  ergeben   sich  für  das 
Auftreten  der  C  r  e  d  i  t  o  r  e  n  ? 
Vor  allen  dieses : 

Gläubiger  kann  überhaupt  nur  dann  Jemand  wer- 
den, wenn  und  soweit  er  Kapital  hat. 

Es  ist  hier  »Kapital«  in  dem  früher  das  Geld  I  aus  allgemei- 
nen Gründen  empfohlenen  Sinne  zu  verstehen ,  und  die  sozusagen 
von  Niemand  bestrittene  Giltigkeit  des  vorstehenden  Satzes  über  das 
Erforderniss  des  Vorhandenseins  von  »Kapital«  für  das  Eintreten  von 
Credit  ist  in  der  That  eine  bündige  Empfehlung  zur  Aufnahme  dieses 
Kapitalbegriffes.  Insbesondere  lässt  sich  auch  die  Erklärung:  Ka- 
pital seien  producirte  Productionsmittel  mit  jenem  fundamentalen 
Satze  für  den  Creditverkehr  nicht  vereinigen. 

Der  Gläubiger  giebt  in  dem  Creditgeschäft  ein  Gut,  das  er  hat, 
jetzt  einem  Andern  zu  Gebrauch,  während  er  die  Gegenleistung 
erst  später  empfangen  wird.  Sein  Gut  muss  ihm  also  für  seinen 
p  r  ä  s  e  n  t  e  n  B  e  d  a  r  f  ü  b  e  r  s  c  h  ü  s  s  i  g  sein,  muss  für  ihn  ein  »vor- 
räthiges«,  zur  Befriedigung  von  Bedürfnissen  in  zukünftiger  Zeit 
verwendbares  Gut  sein.  Im  anderen  Falle  müsste  er  es  ja  selbst 
entweder  »in  natura«  gebrauchen,  oder  so   (in  einem  Baargeschäft 
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vertauschen  oder  verkaufen .  dass  er  die  Gegenleistung  sofort  zur 
Befriedigung  seines  laufenden  Bedarfes  verwenden  kann. 

Von  dieser  Stelle  aus  gewinnen  wir  einen  weiten  Ausblick  über 
jene  zahlreichen  Einzelheiten .  aus  denen  sich  immer  wieder  der 
Zusammenhang  zwischen  dem  Vorhandensein  von  Kapital  als  einer 
notwendigen  Vorbedingung  für  das  Auftreten  von  Creditverkehr 
ergiebt. 

Wie  kein  von  Kapital  »entblösster  Einzelner  anderen  Einzelnen 
borgen  kann ,  so  können  auch  im  Ganzen  betrachtet  die  binnenlän- 
disohen  Creditgeschäfte  bei  kapitalarmen  Völkern  nur  eine  geringe 
Rolle  spielen.  Hier  steht  also  einer  der  Factoren  vor  uns,  welche 
die  Thatsache  begründen,  dass  der  Creditverkehr  in  den  früheren  Ma- 
dien der  Volkswirthschaften  verglichen  mit  späteren  geringfügig  ist, 
und  dass  aus  kapitalreichen  Ländern  die  Gläubiger,  von  kapitalarmen 
Völkern  dagegen  die  Schuldner  für  internationalen  Creditverkehr  ge- 
stellt werden  müssen.  Selbstverständlich  muss  daher  Alles,  was  die 
Kapitalbildung  fördert  oder  hemmt  auch  die  Möglichkeit  des  Eintretens 
und  der  Vervielfältigung  der  Creditgeschäfte  fördern  oder  hemmen. 

Der  Umfang  des  Kapitalbildungsprocesses  in  einer  Volkswirt- 
schaft ist  ein  Ergebniss  vielfältiger  Bedingungen.  Triebe.  Bemühun- 
gen für  Kapitalbildimg  wurzeln  im  Inneren  der  Menschen,  mögen  sie 
sich  frei  gewählte  Ziele  stecken  oder  mehr  nur  auf  die  von  ansäen 
her  kommenden  Anregungen  und  Nöthigungen  »reagiren«.  Muss  es 
ja  auch  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  Einzelnen,  wenn  sie  Kapital  zu 
erlangen  suchen,  hauptsächlich  von  Genussbegehr  oder  von  Pflicht- 
bewus-t-ein  erfüllt  sind ,  von  verständiger  Einsicht  oder  von  Hab- 
sucht  geleitet  werden  u.  s.  w.  Für  Alle  jedoch  sind  die  Erfolge 
ihrer  Bemühung  nicht  blos  durch  die  Art  ihres  sachlichen  Verfah- 
rens, sondern  auch  durch  äussere  Verhältnisse  und  Vorgänge  bedingt. 
Für  das  volkswirthscbaftliehe  Ganze  kommt  die  Energie  der  Be- 
mühung in  den  Einzelnen  und  das  Maass  der  Verbreitung  derselben 
in  Betracht.  Einzelne  starke  Kapitalbildungen  sind  wo!  sehr  augen- 
fällig, aber  im  Ganzen  bedeuten  sie  viel  weniger  als  eine  sehr  allge- 
mein verbreitete  Bildung  "schwächerer«  Kapitale.  Hier  bringt  sich 
»die  Macht  des  intensiv  verbreiteten  Kleinen«  in  der  Volkswirtb- 
sehaft um  so  wirksamer  zur  Geltung,  als  grade  die  schwachen  Kapi- 
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täte  an  Stelleu  gebildet  werden ,  von  denen  sonst  am  ersten  fremdes 
Kapital  zur  Bewältigung  präsenter  Lebensnoth  in  Anspruch  genom- 
men wird.  Nicht  minder  bedeutsam  ist  die  Stetigkeit  des  Kapi- 
talbildungsprocesses  ,  welcher  nicht  mit  der  Stetigkeit  eines  Waehs- 
thiuns  in  demselben  verwechselt  werden  darf.  Unterbrechung  der 
Kapitalbildung  bedeutet  nicht  Gleichbleiben,  sondern  Verminderung 
des  vorhandenen  Bestandes ,  weil  Kapitale  nicht  blos  wegen  ihrer 
Benützung  durch  die  Menschen  erneuert  werden  müssen. 

Kapital  kann  von  den  einen  Personen  gebildet,  hergestellt,  auf- 
gesammelt und  von  anderen  erlangt  und  gebraucht  werden.  Letzteres 
kann  auch  ohne  Bemühung  des  Erwerbers  erfolgen,  wie  ja  schon 
Schenkung  und  Vererbung  zeigt.  Die  Annehmlichkeit  und  Nützlich- 
keit des  Gebrauches  eines  vorhandenen  Kapitales  zu  erproben ,  wird 
Jedermann  bereit  sein.  Mühen  der  Herstellung  eines  Kapitales  frei- 
willig zu  übernehmen  kann  nur  von  Denjenigen  erwartet  werden, 
welchen  Besitz  und  Gebrauch  des  Kapitales  nach  ihrer  Willensent- 
schliessung gesichert  ist.  Die  zu  gegebener  Zeit  schon  irgendwo 
vorhandenen  Kapitale  können  also  allerdings  mit  Anwendung 
ausreichender  Machtgewalt  jeder  beliebigen  Vertheilung  und  Ver- 
wendung zugeführt  werden.  Dagegen  wird  jede  Besorgnis«  über  ein 
Eintreten  von  Gewaltmaassregeln  auf  diesem  Gebiete  einen  Still- 
stand in  der  Kapitalbildung  und  einen  beschleunigten  Aufbrauch  vor- 
handener Kapitalien  durch  die  dermaligen  Besitzer  zu  Wege  bringen. 

Dass  Dasjenige,  was  in  einem  Kreditgeschäft  j  etzt  der  Gläu- 
biger übergiebt  und  der  Schuldner  empfängt,  ein  real, 
»actuelk,  vorhandenes  Kapitalgut  sein  muss,  ist  eine  Thatsache,  die 
gegen  jede  Anfechtung  sicherzustellen  ist.  Alle  jene  Theoretiker, 
welche  sich  bemühen ,  irgendwelche  verborgene  Wunderkräfte  in 
dem  Creditverkehr  zu  entschleiern,  pflegen  desshalb  diesem  Bestand- 
teil des  Vorganges  keine  besondere  Beachtung  zuzuwenden.  Zur 
Richtigstellung  der  Leistungen  desCreditverkehres  werden  wir  später 
auf  ihn  zurückkommen  müssen. 

Auf  dass  ein  Creditgeschäft  zu  Stande  kommen  könne,  genügt 
es  jedoch  nicht,  dass  der  Gläubiger  im  Besitz  von  Kapital  ist.  Es 
muss  ihm  auch  disponibel  für  fremden  Gebrauch  sein. 

In  einer  Haushaltsführung,  in  welcher  bis  dahin  das  gesammte 
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laufende  Einkommen  zur  Befriedigung  des  laufenden  Bedarfes  ver- 
braucht wird,  kann  Kapital  gewonnen  werden  entweder  durch  Min 
derung  des  laufenden  Verbrauches  bei  gleichbleibendem  Einkommen 
oder  durch  Steigerung  des  Einkommens  bei  gleichbleibendem  Ver- 
brauche. Tritt  der  letztere  Fall  ein  aber  mit  der  Folge  ,  dass  die 
Einkommcnsüberschüsse  zur  Ausdehnung  des  laufenden  Verbrauches 
verwendet  werden,  so  werden  sie  eben  nicht  verwendbar  für  eine 
creditmässige  Qebertragung  an  eine  andere  Baushaltsführung. 
Ganz  dieselbe  Folge  hat  die  Ausdehnung  in  dem  eignen  Gebrauche 
von  Pröductionsmitteln.  Kapital,  das  der  Landwirth  zur  Verstär- 
kung seines  Betriebsfonds,  für  den  Ankauf  von  Grundstücken  u.dgl. 
verwendet :  Kapital,  das  der  gewerbliche  und  der  mercantile  In- 
dustrielle zur  Ausdehnung  seines  eignen  Geschäftes  gebraucht  u.  s.  w. 
ist  ebensowenig  disponibel  für  einen  Schuldner,  als  dasjenige,  wel- 
ches der  Kapitalbesitzer  für  sein  Wohnhaus,  Reitpferd,  Geschmeide, 
seine  Bücher,  Gemälde,  Reisen  u.  s.  w.  ausgeben  will. 

Es  mag  dann  noch  wie  ein  besonderer  Fall  angesehen  werden, 
wenn  dem  Besitzer  sein  Kapital  zwar  jetzt  für  fremden  Gebrauch 
disponibel  ist,  aber  nur  für  einige,  auch  wol  nur  recht  kurze  Zeit, 
nach  welcher  er.  wie  er  schon  jetzt  entschlossen  ist,  sein  Kapital  in 
eigne  Verwendung  nehmen  will.  Dann  wird  er  allerdings,  aber  doch 
auch  nur  für  die  Dauer  dieser  bestimmten  Zeit  Gläubiger  eines  An- 
deren werden  können.  Die  massenhafte  Verbreitung  und  fortwäh- 
rende Erneuerung  dieser  Situation  ist  u.  A.  auch  die  Voraussetzung 
für  das  Aufkommen  und  die  Blüthe  des  Depositen-Bankgeschäftes, 
wobei  'Stets  fällige«  oder  »kurzfristige«  Depositen  in  Frage  stehen 
können.  Aber  auch  für  •Börsen-Geschäfte»  wie  eines  »Baarkaufes« 
von  Wertpapieren  mit  gleichzeitigem  Wiederverkauf  derselben  »auf 
Lieferung  .  Es  kommt  freilich  hinzu .  dass  für  den  Kapitalbesitzer 
dieselbe  .Situation  auch  dann  vorhanden  ist,  wenn  er  statt  eines  bal- 
digen Eigengebrauches  seines  Kapitales  das  Eintreten  auf  ein  erst 
später  von  ihm  abzusehliessendes  Creditgesehäft  beabsichtigt ,  oder 
sich  die  Möglichkeit  hierzu  in  laufender  Zeit  offen  halten  will. 

Aus  dem  Erforderniss  ,  dass  vorhandenes  Kapital  für  fremde 
Benützung  disponibel  sein  muss,  ergiehi  sich,  dass  eine  mehr  oder 
weniger  starke  Kapitalbildung  in  einer  Volkswirtschaft  oder  über- 
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haupt  in  einem  örtlichen  Bezirke  sich  vollziehen  kann  ,  ohne  dass 
dabei  eine  Verstärkung  des  Kapital- Angebotes  für  Creditgeschäfte 
bemerklich  wird.  Aber  auch  unigekehrt  kann  in  dem  einen  Bezirke 
ein  stärkeres  Kapital-Angebot  vorhanden  sein  ,  als  in  dem  anderen, 
ohne  dass  in  jenem  desshalb  auch  eine  stärkere  Kapitalbildung  oder 
grösserer  Kapitalbesitz  vorhanden  sein  müsste.  Wie  man  entweder 
für  den  Eigenverbrauch  oder  für  den  Verkehr —  für  Tauschgeschäfte 

—  produciren  kann ,  so  kann  man  auch  entweder  für  Eigenge- 
brauch oder  für  den  Verkehr  —  für  Creditgeschäfte  —  »kapital i- 
s  i  r  e  n« .  Es  sind  also  mit  den  Verhältnissen ,  welche  die  Kapital- 
bildung  bedingen,  nicht  diejenigen  zu  vermengen,  von  denen  es 
abhängt,  ob  vorhandene  Kapitale  für  fremden  Gebrauch  dispo- 
nibel sind.  Im  anderen  Falle  läuft  man  Gefahr,  insbesondere  auch 
bestimmte  Erscheinungen  in  dem  Preise  für  Kapitalnutzungen ,  in 
der  Höhe  des  Zinses  für  geliehenes  Kapital,  unrichtig  zu  deuten. 

Der  Kapitalbesitzer  muss  dann  aber  auch  das  von  ihm  selbst 
nicht  gebrauchte,  für  fremde  Benützung  disponible  Kapital,  zu  cre- 
ditmässigem  Gebrauch  an  andere  Personen  übertragen'  wollen. 

Wir  reden  hier  nicht  von  Erwägungen  und  Gründen ,  wie  sie 
denjenigen  Kapitalbesitzer  bestimmen  können,  welcher  zwar  über- 
haupt auf  Creditgeschäfte,  aber  nicht  grade  auf  irgend  ein  bestimm- 
tes einzelnes  einzugehen  gewillt  ist.  Eine  wirklich  generelle  Vor- 
bedingung für  Credit  fehlt  dagegen  in  der  That  dann,  wenn  Jemand 

—  obwohl  er  Kapital  hat  und  in  laufender  Zeit  nicht  selbst  gebraucht 

—  nur  an  die  Aufbewahrung  seines  Besitzthumes  denkt,  das  dem 
Gebrauch  durch  Andere  entzogen  bleiben  soll. 

Diese  Willensentschliessung  kann  allerdings  auch  durch  Zustände 
des  öffentlichen  Lebens  und  durch  gesellschaftliche  Verhältnisse  her- 
vorgerufen sein  'vgl.  unten;.  Sie  kann  aber  ebensowohl  auch  nur  ein 
Ergebniss  aus  dem  besonderen  geistigen  Zustand  des  Besitzers,  z.B. 
eines  argwöhnischen,  furchtsamen  »Geizigen«  sein.  Dem  letzteren  ist 
die  Gewissheit ,  sein  Geld  in  der  Hand  zu  haben  oder  die  Lust  es 
anzuschauen  mehr  werth,  als  die  Einbusse  durch  versäumten  Verkauf 
der  Kapitalnutzung ,  wesshalb  sein  Verfahren  als  ein  thatsächlich 
verschwenderisches  sich  ausweist.  Dasselbe  gilt  von  dem  aus  älterer 
Zeit  überkommenen  und  insbesondere  durch  Misstrauen  von  mancher- 
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lei  Art  gestützteil  Brauche  namentlich  landlicher  Bevölkerungen, 
aufgesammelte  Geldschätze  in  Kisten,  Strümpfen  u.  s.  w.  zu  bergen 
oder  wol  gar  zu  vergraben.  Es  kann  aber  aucli  ein  ähnliches  Er- 
gebniss  durch  Lähmung  oder  Schwäche  des  wirtschaftliches  Er- 
werbs- und  resp.  Genusstriebes  in  dem  Kapitalbesitzer  herbeigeführt 
sein,  wie  sie  sich  u.  A.  bei  Denen  oft  findet,  welchen  ein  reicher 
Besitz  als  Erbe  überliefert  und  eine  unwirthschaftliche  Sinnesart  an- 
erzogen ist.  Wer  selbst  sein  Kapital  aufgesammelt  hat,  verfällt  ehei 
einer  entgegengesetzten  Haltung,  einer  überreizten  Sucht  nach  wei- 
terer Steigerung  des  Einkommens,  und  das  kleinere  Kapital  lässt  in 
dem  Besitzer  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Verwerthung  desselben  selten 
aufkommen.  Von  ganz  anderer  Art  ist  der  Calcul  des  Wirthschaf- 
ters,  welcher  Gütervorräthe  »ruhig«  aufbewahrt,  weil  er  sie  für  einen 
eventuellen  Gebrauch  in  einem  nicht  vorauszubestimmenden  Zeit- 
termin zur  Hand  haben  will :  oder  weil  er  sie  in  einem  späteren  Zeit- 
termin gebrauchen  will,  ohne  einen  interimistischen  Gebrauch  durch 
fremde  Hand  am  Platze  zu  finden  oder  möglich  machen  zu  können 
u.  dgl.  Es  kann  aber  auch  ein  äusserer  Zwang  vorliegen,  welcher 
zm  Nichtverwendung  von  Kapital  nöthigt.  Ein  bekanntes  Beispiel 
liefern  die  Depositenbestände ,  welche  als  »Cantionen«  zu  dienen  be- 
stimmt sind.  Allerdings  kann  dieselbe  Zwangsmaassregel  eben  das- 
selbe Kapital  auch  einer  Verwendung  in  Creditgeschäften  zuführen, 
z.B.  wenn  eine  Staatsregierung  dasselbe  dann  nicht  wie  ein  Deposit 
zur  Aufbewahrung,  sondern  wie  ein  Darlehn  oder  wie  ein  Deposit 
zur  Benützung  behandelt,  das  sie  mit  dem  Erlöschen  der  Cautions- 
pflicht  zurückzuzahlen  hat. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Bedingungen  für  das  Auftreten  des 
Creditge8cbäftes  schliessl  sich  an  die  Person  des  Schuldners  an. 

Auch  der  Schuldner  mass  nicht  blos  die  Fähigkeit,  sondern 
auch  das  Bedürfnis 8  und  den  Willen  haben,  ein  Kreditgeschäft 
abzuschliessen. 

Es  ist  eine  bekannte  Maxime  vieler  » solider «  Haushaltungen  : 
»nichts  zu  borgen,  sondern  Alles  baar  zu  bezahlen«.  Sie  verziehten 
entschieden  auf  jeden  etwaigen  Vortheil  aus  einem  erst  späteren 
Termin  für  die  Zahlung,  weil  sie  den  Nachtheil  von  allerhand 
Ungewissheiten  in  Folge  der  Zahllingsverschiebung  grösser  anschla- 
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gen.  Es  giebt  auch  in  der  Tbat  einen  graden  Gegensatz  zu  dem 
früher  erwähnten  »faulen«  Credit,  indem  nämlich  Initiative  und 
Aufnöthigung  von  dem  Gläubiger  ausgehen  kann .  Wie  oft  werden 
dem  verstandesschwachen  Landmann,  dem  unerfahrenen  Studenten, 
dem  consumtionslustigen  Officier  u.  s.  w.  Geld  und  Waaren  »auf 
Credit«  gegeben,  nachdem  der  Gläubiger  sie  zum  Empfang  zu  »nöthi- 
gen«,  und  zu  »beschwatzen«  hatte.  Aber  auch  im  tagtäglichen  Ge- 
schäftsverkehr zwischen  der  Masse  städtischer  Haushaltungen  und 
Kauf-  und  Gewerbs-Leuten  ist  oft  genug  die  Beobachtung  zu 
machen  ,  dass  der  unsolide  und  betrügerische  Verkäufer  ,  weit  ent- 
fernt einen  Rabatt  für  Baarzahlung  einzuräumen,  den  Verkauf  auf 
Credit  entschieden  vorzieht,  weil  er  trotz  des  Zinsverlustes  besser  zu 
fahren  hofft.  An  anderen  Stellen  und  namentlich  wo  kein  sich  wie- 
derholender Verkehr  mit  bleibenden  Kunden  in  Frage  steht,  wird 
wol  Dem,  welcher  baar  zahlt,  bessere  und  billigere  Waare  verkauft. 
Es  giebt  also  Verhältnisse  genug ,  in  denen  Jemand ,  welcher  für 
seine  Entsehliessung  freie  Wahl  hat,  dazu  kommt,  nicht  ein  Credil- 
geschäft,  sondern  ein  Baargeschäft  abschliessen  zu  wollen. 

Anders  ist  die  Lage,  wenn  der  Schuldner  in  dem  Abschluss  des 
Creditgeschäftes  seinen  Vurtheil  erkennt  oder  wenn  er  desselben  be- 
dürftig und  benöthigt  ist. 

Zunächst  lässt  sich  hier  auf  ein  präsentes,  laufendes  Bedürfniss 
einer  Haushaltung  nach  Genussmitteln  verweisen  ,  deren  Erlangung 
man  durch  eine  alsbaldige  Gegenleistung  nicht  erkaufen  kann  oder 
will.  Die  ganze  Stufenleiter  von  der  Sprosse  des  notwendigsten, 
unverschieblichen  Bedarfs  bis  zu  dem  Verbrauch  entbehrlichster  Gü- 
ter kommt  hier  in  Sicht.  Wenn  der  Bedarf  des  Notwendigen  den 
Schuldner  mit  zwingender  Kraft  zu  Creditgeschäften  drängt,  so  kön- 
nen doch  auch  die  Triebe  zu  einer,  in  der  allgemeinen  Wirtschafts- 
lage des  Schuldners  unpassenden  ,  unziemlichen  ,  unerlaubten  Con- 
sumtion,  zu  einer  Consumtion  von  gänzlich  »Ueberflüssigem«  hoch- 
gradig auftreten,  auch  eventuell  ■ —  in  dem  Kurzsichtigen,  dem 
Leichtsinnigen  ,  dem  Betrüger  —  grade  dadurch  wachgerufen  oder 
verstärkt  werden ,  dass  es  die  Güter  eines  Andern  sind ,  deren  Ver- 
brauch ohne  jetzige  Gegenleistung  in  Aussicht  steht.  Zeiten,  in 
denen  sich  ein  starkes  weitverbreitetes  Streben  nach  Ausdehnung 
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des  hergebrachten  Consumtionsverbrauches  geltend  macht  und  die 
als  Perioden  .eines  zunehmendem  Luxus  characterisiri  zu  werden 
pflegen,  sind  wenig  empfänglieh  für  die  Maxime,  dass  Jeder  in  sei- 
nen laufenden  Verbrauchsausgaben  sich  nach  seiner  Decke  strecken.. 
»nicht  über  sein  eignes  Maass  hinaus  wollen«  soll.  — 

Diese  Verhält  n  isse  sind  weithin  analog  zu  beob- 
achten auch  bei  dem  Gebrauch  creditirter  Güter  als 
Productiousmittel. 

Wenn  man  wahrnimmt,  wie  selbst  der  geringste  Lohnarbeiter 
für  die  Verrichtung  seiner  Geschäfte  irgendwelcher  nothwendigsten 
Geräthe  n.  s.  w.  bedarf,  so  wird  es  nur  i>assend  erscheinen,  dass 
auch  die  Kategorie  eines  »allgemein  notwendigen  Minimums  an 
Pr  odu  et  ions  mittel  n  zur  Geltung  komme.  Und  ebensogut  wie 
von  einem  »standesgemässen  Consumtionsbedarf«  läBSt  sich  von  einem 
ge s chäf ts m ässige n  Pr odu etionsmit tel  bedarf  reden.  Kleine 
wie  grosse  Unternehmungsbetriebe  von  jeder  Art  haben  ein  durch 
die  Natur  ihrer  Geschäftsaufgabe;  durch  die  Goncurrenz  u.  s.  w. 
ihnen  wohlempfohlenes  oder  aufgenöthigtes  Quantum  von  Productions- 
initteln  in  Verwendung  zu  setzen,  wenn  sie  aufkommen,  sich  halten. 
gedeihen  sollen.  In  allen  diesen  Geschäften  kann  ohne  sonstige  Feh- 
ler in  der  Geschäftsführung  eine  Benachtheiligung  des  Reinerträg- 
nisses auch  durch  übergrosse  Kapitalverwendung  und  nur  durch 
diese  eintreten.  Auch  den  Landwirth  ruinirt  ein  nach  Zeit  und  Ort 
hyperintensiver  Betrieb '. 

Das  Begehren  des  Schuldners  durch  Credit  Productiousmittel 
zu  erlangen  kann  also  auch  ein  Begehren  nach  einem  »Noth wen- 
digen« ,  »Wohlempfohlenen«,  aber  auch  nach  einem  »Ueberflüssi- 
gen«  »Entbehrlichen«  u.  dgl.  sein.  Wenn  auf  demselben  Wege  sich 
freilich  auch  der  kleine  Betrieb  zum  mittleren,  der  mittlere  zum 
grossen  gedeihlich  entwickeln  kann .  so  dass  erst  auf  dieser  lctz- 
ten  Stufe  über  den  Sättigungspunct  hinaus  die  hypertrophische 
Verwendung  von  Produktionsmitteln  hervortreten  würde ,  so  hängt 
doch  das  Gelingen  dieser  Ausdehnung  auch  von  äusseren  (Jonjune- 
turen,  und  wo  diese  nicht  ungünstig  sind,  auch  von  der  persönlichen 
Befähigung  des  Unternehmers  ab,  der  seine  eigne  Leistungsfähigkeit 
unrichtig  taxiren  kann.    So  ergiebt  sich  denn  liier  auch  die  Analogie, 
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dass  eventuell  —  in  dem  Kurzsichtigen ,  dem  Leichtsinnigen ,  dem 
Betrüger  —  der  Wille  zur  Verwendung  von  mehr  Productions- 
mitteln  eben  dadurch  wachgerufen  oder  verstärkt  werden  kann,  dass 
es  Güter  eines  Anderen  sind ,  mit  denen  er  unter  Verpflichtung  erst 
späterer  Gegenleistung  seine  Unternehmungsplane  durchzuführen 
vermag.  Von  Zeitperioden,  in  denen  heftigste  Erwerbstriebe  Massen 
von  Einzelnen  dazu  drängen,  fremdes  Kapital  auch  unter  den  schwer- 
sten Bedingungen  als  Productionsmittel  heranzuziehen,  wird  nachher 
die  Rede  sein. 

Die  Fähigkeit  des  Schuldners  zum  Abschluss  eines  Credit- 
geschäftes  muss  vor  dem  Urtheil  des  Gläubigers  legitimirt  werden. 

Die  für  die  Gläubiger  maassgebende  Frage  muss  lauten  : 

Wird  dieser  Schuldner  die  von  ihm  zuzusichernde  spätere 
Gegengabe  leisten  ? 

Diese  allgemeine  Frage  löst  sich,  näher  betrachtet,  in  folgende 
Einzelfragen  auf: 

Wird  der  Schuldner  die  Leistung  machen  wollen,  wenn  er 
sie  machen  kann*? 

Wird  er  sie  machen  können,  wenn  er  sie  machen  will.'1 

Wird  er  sie  machen  müssen,  wenn  er  sie  machen  kann,  aber 
nicht  machen  will  ? 

Die  Bezeichnung :  »Leistungs-  (Zahlungs-)  Fähigkeit«  passt 
eigentlich  nur  auf  die  zwei  letzten  Fragen,  nicht  auf  die  erste.  Wer 
nur  nicht  leisten  will ,  obwol  er  kann  ,  wird  gewiss  nur  passend  der 
»Pertidia«  beschuldigt  werden ,  wenn  auch  grade  nur  er.  Im  Uebri- 
gen  scheint  es ,  als  ob  der  Gläubiger  nur  darauf  zu  achten  brauchte, 
ob  sein  Schuldner  die  Gegenleistung  wird  machen  können,  sofern 
er  nur  den  etwaigen  schlechten  Willen  desselben  mit  gerichtlichem 
Zwange  überwinden  kann.  Aber  auch  abgesehen  davon,  dass  diese 
letztere  Aussicht  überhaupt  für  sich  genommen  doch  eher  etwas  Ab- 
schreckendes hat,  wird  der  gute  oder  schlechte  Wille  des  Schuldners 
schon  vorher  erheblich  wirksam.  Wer  fest  entschlossen  ist,  der 
übernommenen  Verbindlichkeit  nachzukommen,  wird  eben  auch  schon 
vor  dem  Fälligkeitstermine  daraufhin  Anstrengungen  machen ,  we- 
nigstens durchaus  nicht  dagegen  gleichgiltig  sein ,  dass  er  seine  Ge- 
genleistung später  auch  wirklich  hat.    Und  insofern  ist  im  Personal- 
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credit  sogar  <'ine  auf  den  erprobten  guten  Willen  des  gesunden. 
erwerbsfähige!]  Schuldners  gestützte  Zuversicht  von  grösserer  Be- 
deutung, als  die  auf  das  Besitzthum  eines  nicht  Unverdächtigen 
gegründete,  da  das  letztere  eben  auch  absichtlichem  Verbrauch  vor- 
her zugeführt  werden  kann.  Das  führt  uns  zur  zweiten  Erwägung. 
Um  die  Gegenleistung  machen  zu  können,  muss  der  Schuldner 
einmal  den  von  ihm  zugesicherten  YVerthbetrag  haben.  Sodann 
muss  letzterer  für  diesen  Zweck  disponibel  sein. 

Halten  wird  er  ihn  können,  insofern  er  Inhaber  eines  schon 
jetzt  vorhandenen  entsprechenden  Vermögens  bleibt.  Aber 
auch  dann,  wenn  er  durch  in  der  Zwischenzeit  erlangtes  Einkom- 
men leistungsfähig  wird.  Daraus  ergiebt  sich  die  grosse  Bedeutung 
der  V  e  r  w  e  n  dungs  weise  der  empfangenen  Leistung  in  der  Hand 
des  Schuldners.  Der  Gebrauch  der  creditirten  Güter  zur  Erhaltung 
einer  für  wirtschaftlichen  Erwerb  thätigen  Arbeitskraft  stellt  sich 
dem  vermeidbaren  Verbrauch  für  Genusszwecke  einer  wirtschaft- 
lich müssigen  Persönlichkeit  gegenüber.  Und  ebenso  die  Verwen- 
dung zur  Stütze  oder  Ausdehnung  solider  Geschäftstätigkeit  den 
unsoliden,  waghalsigen  u.  dgl.  Unternehmungsprojecten.  In  den 
ersteren  Fällen  liegt  eine  Garantie  für  die  Realisirung  der  Gegen- 
leistung, in  den  letzteren  nicht,  eher  das  Gegentheil  einer  solchen. 

Jedenfalls  hat  der  Gläubiger  zu  erwägen,  dass  sein  Credit- 
gesehäft  mit  dem  Schuldner  für  diesen  nicht  das  einzige  zu  sein 
braucht ,  die  Zahlungsfähigkeit  des  Schuldners  ihm  gegenüber  also 
zugleich  abhängig  ist  von  der  Zahlungsfähigkeit  desselben  gegenüber 
einer  Gesammtheit  von  Gegenleistungen ,  zu  denen  derselbe  an  dem 
späteren  Termin  verpflichtet  sein  wird.  Er  findet  also  die  Zahlungs- 
fähigkeit seines  Schuldners  auch  abhängig  von  der  »gesainmten«  Ver- 
mögenslage desselben  zu  jeuer  späteren  Zeit.  Eventuell  wird  er 
nur  Realcredit  gewähren  wollen  und  die  im  Buchpfandcredit  gleicli- 
wol  verbleibende  Uhgewissheit  dadurch  zu  bemeistern  suchen,  dass 
er  entweder  sich  den  »Vorrang«  oder  »Vortritt«  vor  anderen  ihm 
unbekannten  Gläubigern  sichert,  oder  einzelne  bestimmte  Vermögens- 
theile  des  Schuldners  ausschliesslich  an  seine  Forderung 
bindet.  Die  gleiche  Erwägung  und  Maassnahme  ist  auch  gegenüber 
dein  voraussichtlichen  Einkommen  des  Schuldners  möglich,    das  im 

Knies,  Credit.  9 
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Vorrang  vor  Andern,  oder  in  einem  besonderen  Theile  ausschliesslich 
»in  Beschlag  genommen«  werden  kann. 

Vermögen  des  Schuldners,  welches  —  aus  nur  thatsächlichen 
oder  aus  rechtlichen  Gründen  —  zur  Befriedigung  des  Gläubigers 
nicht  disponibel  gemacht  werden  kann,  wird  höchstens  dann  noch  ins 
Gewicht  fallen,  wenn  dieser  Zustand  von  Gebundenheit  nur  vorüber- 
gehend ist.  Grundstücke,  welche  der  »Eigenthürner«  überhaupt  nicht 
veräussern  darf,  können  auch  überhaupt  keine  Garantie  für  eine 
Zahlungsfähigkeit  gewähren,  deren  Umfang  sich  nicht  mit  dem  Um- 
fang des  Werthquantums  der  laufenden  Nutzung  deckt.  Auch 
handelt  es  sich  nicht  blos  um  die  voraussichtliche  Feststellung  einer 
Leistungsfähigkeit  des  Schuldners,  welche  irgendwann  einmal  in  einer 
zukünftigen  Zeit  sich  erwarten  lässt.  Der  Schuldner  soll  vielmehr 
in  der  bestimmten  Zeit  der  »Fälligkeit«  der  Gegenleistung  zahlungs- 
fähig sein,  mag  diese  im  Voraus  terminirt  sein  oder  nicht. 

Sind  die  Verhältnisse  auf  Seiten  des  Gläubigers  derart, 
dass  er  ein  Creditgeschäft  abschliessen  kann  und  abzuschliessen 
bereitwillig  ist,  so  ist  damit  nicht  auch  schon  gegeben,  dass  er 
ein  Creditgeschäft  wirklich  abschliesst.  Das  thatsächliche  Vor- 
gehen des  Schuldners  wird ,  wie  schon  bemerkt ,  angeregt  durch 
einen  ihm  nöthigen  oder  erwünschten  Gebrauch  fremden  Kapitales 
als  Gennssmittel  oder  Productionsmittel,  für  welchen  er  eine  Gegen- 
leistung erst  später  geben  kann  und  zu  geben  braucht.  Das  that- 
sächliche Vorgehen  des  Gläubigers  wird  angeregt  durch  die  für  ihn 
vorhandene  Nöthigung  oder  Ersprießlichkeit  eine  laufende  Verwer- 
thung  seines  Kapitales  eben  dadurch  herbeizuführen ,  dass  er  den 
zeitweiligen  Gebrauch  desselben  fremder  Hand  überlässt.  Der  für 
den  Gläubiger  maassgebende  Nutzen  aus  der  Creditirung  kann  dann 
allerdings  in  mancherlei  Gestalt  auftreten.  Im  Verkauf  auf  Credit 
kann  er  in  der  Ermöglichung  des  Verkaufes  und  in  dem  Verkauf  zu 
höherem  Preise  belegen  sein.  In  einem  »Deposit  zur  Benützung«  an 
einen  Bankier  kann  er  in  der  gesicherten  Aufbewahrung  eines  jeder- 
zeit disponiblen  Vermögenstheiles  bestehen.  Gewiss  wurden  und 
werden  auch  heutzutage  noch  zinslose  Darlehen  nurdesshalb  gegeben, 
weil  ein  wohlgesinnter  Kapitalbesitzer  einem  Nothleidenden  eine 
mildthätige   Hilfleitung   zuwenden  will.      Und    ebensowenig   ist  zu 
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bestreiten,  dass  die  altrömischen  Patricier  auch  wol  um  desswillen 
Darlehen  gaben,  weil  die  Plebejer  durch  die  Schwierigkeit  der  Rück- 
gabe eines  für  laufende  Lebensnothdurft  verbrauchten  Leihkapitales 

in  politisch  ausgenutzter  Abhängigkeit  erhalten  wurden.  Auch  in 
unserer  Zeit  werden  wol  unverzinsliche  Darlehen  zur  Ausbeutung 
einer  personalen  Bindung  des  Schuldners  gegeben,  der  dann  »aus 
den  Vorschüssen  nie  heraus  kann«.  Und  wer  könnte  es  den  besitzen- 
den Classen  verargen ,  dass  sie  in  revolutionären  Zeitläuften  ein 
friedlicheres  Verhalten  der  ärmeren  Volksschichten  durch  Gewährung 
zinsloser  Darlehen  nicht  zu  theuer  erkauft  zu  haben  glaubten ! 

Immerhin  vollzieht  sich  die  grosse  Masse  der  Creditgeschäfte 
von  Seiten  des  Gläubigers  desshalb ,  weil  er  vom  Schuldner  in  dem 
»Zins«  ein  wirtschaftliches  Entgelt  für  die  zeitweilige  Nutzung  seines 
Kapitales  erhält.  Die  Gewährung  eines  solchen  Entgeltes,  bezw. 
eine  bestimmte  Grösse  desselben  erstellt  also  vorab  diejenige  An- 
regung, welche  den  creditfähigen  Kapitalisten  zum  creditgewährenden 
Gläubiger  machen  kann.  Wegfall  oder  ungenügende  Grösse  dieses 
Entgeltes  benimmt  dem  Kapital-Besitz  und  somit  auch  dem  Kapital- 
Erwerb  seinen  wirthschaftlichen  Werth,  soweit  Kapital  für  Gebrauch 
in  fremder  Hand  bestimmt  weiden  soll  oder  müsste.  Es  kann  also 
auch  erst  durch  eine  Erhöhung  des  Zinsenaugebotes  gelingen,  unbe- 
nutzt »ruhende«  Geldkapitale  für  den  Gebrauch  als  Leihkapitale  in 
Bewegung  zu  bringen. 

Andere  Gruppen  von  maassgebeudeu  Verhältnissen  —  ausser 
denen,  welche  sich  unmittelbar  an  die  Person  des  Gläubigers  und  des 
Schuldners  anschliesseu  lassen  —  ergeben  sich  dadurch 

dass  die  einzelnen  Creditgeschäfte  Vorkommnisse  innerhalb  eines 
vergesellschafteten  Gemeinschaftslebens  sind ,  und  dass  sie  mit 
diesem  verbunden  allgemeinen  Einflüssen  der  Zeitereignisse  u.  s.  w. 
unterworfen  sind ;  sodann 

dass  auch  Gläubiger  und  Schuldner  einer  für  ihr  Geschäft  weithin 
maassgebenden  Rechtsordnung  unterstellt  sind. 

Die  Creditgeschäfte  werden  als  eine  Art  von  Verkehrs  Vor- 
gängen selbstverständlich  durch  alle  jene  Bedingungen  beeinflußt, 
von  denen  die  Stärke  des  wirthschaftlichen  Verkehres  im  Allgemei- 
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nen  abhängig  erscheint.  Wenn  also  z.  B.  die  Proxiinität  der  Be- 
völkerung und  die  Intensität  der  »Arbeitsteilung«  eine  vornehmste 
Ursache  für  die  Frequenz  der  Güter  Übertragungen  zwischen  ver- 
schiedenen Haushalten  sind,  so  gilt  das  ebensowohl  für  Kauf- Verkauf 
von  Nutzungen ,  wie  von  Nutzungsträgern  und  verbrauchlichen  Gü- 
tern ,  und  ebensowohl  für  Hingabe  von  Leistungen  gegen  spätere 
wie  von  solchen  gegen  sofortige  Gegenleistungen.  Ebensowenig 
können  Creditgeschäfte  für  sich  allein  »chinesische  Mauern«  für  inter- 
nationalen Verkehr  überspringen.  Besteht  aber  erst  einmal  »Com- 
mercium und  Connubium«  mit  der  Fremde  überhaupt,  dann  werden 
sich  auch  für  den  Credit  verkehr  besondere  Brücken  schlagen  lassen . 
Ganz  besondere  Beachtung  jedoch  verdient  der  enge  Zusammen- 
hang der  Creditvorgänge  mit  dem  geldwirthschaftlichen  Ver- 
kehr und  speciell  mit  dem  Gebrauch  des  Edelmetallgeldes. 
Nicht  einmal  der  antike,  noch  viel  weniger  aber  der  moderne  Credit- 
verkehr  ist  denkbar  ohne  diese  Vorbedingung.  Man  darf  sich  nicht 
dadurch  täuschen  lassen ,  dass  Creditvorgänge  auch  dazu  dienen 
können,  den  Gebrauch  von  Geld  in  vielen  einzelnen  Fällen  und  für 
die  Function  desselben  als  Kaufmittel  und  als  Zahlungsmittel  unnöthig 
zu  machen.  Man  übersieht  schon  hierbei  freilich  nur  zu  leicht,  welche 
unabsehbare  Menge  von  (späteren;  Geld- Zahlungen  grade  nur 
durch  den  Creditverkehr  herbeigeführt  werden  und  dass  man  so  oft 
nicht  einmal  sagen  darf,  der  Credit  erspare  den  Gebrauch  des 
.Geldes  als  Kaufmittel ;  denn  ohne  Credit  wäre  ja  eben  überhaupt 
nicht  gekauft  worden!  Sodann  aber  bedarf  der  entwickeltere  Credit- 
verkehr ebensosehr  wie  der  Baarverkehr  zunächst  der  unersetzbaren 
Function  des  Edelmetallgeldes  als  des  allgemeinen  Werthmaasses 
und  für  die  Handhabung  eines  allgemeinen  Preismaassstabes.  Diese 
Thatsache  hatten  wir  schon  in  dem  Buche  über  das  Geld  zu  bespre^ 
chen,  um  die  Missverständnisse  vorzuweisen,  welche  gelegentlich  der 
Errichtung  von  Tauschbanken,  sowie  bei  Denjenigen  entstanden 
sind,  welche  in  Aussicht  nehmen  zu  können  glauben  ,  dass  der  Ge- 
brauch des  »harten«  und  »kostspieligen«  Edelmetallgeldes  sich  unter 
Festhaltung  der  überkommenen  allgemeinen  Grundlagen  für  die  that- 
sächlich  vorhandenen  VolksAvirthschaften  durch  ausschliesslichen 
Gebrauch  billiger  Ersatzmittel  werde  überflüssig  machen  lassen.   So- 


dann  wird  es  auch  keiner  nochmaligen  Ausführung  darüber  bedürfen, 
welche  Rolle  der  Gebrauch  des  Edelmetallgeldes  für  die  Ermög- 
lichung einer  intensiveren  »Arbeitsteilung«  und  für  die  Kapital- 
Aufsammlung  und  Bewahrung  spielt!  Es  sei  nur  betont,  dass  Lezte- 
rea  nicht  blos  für  die  schwächsten  und  kleinen  ,  sondern  ebensowohl 
für  die  massenhaften  und  grössten  Kapitalbildungen  bei  den  Einzel- 
nen gilt. 

So  ist  dann  nun  auch  aller  »Waaren-Yerkauf  auf  Credit«  eben 
uiilit-.  Anderes  als  (i  e  1  d-Preiscreditirung,  Stipulatio  nummorum. 
Und  wer  ein  Darlehn  begehrt ,  begehrt  aus  demselben  Grunde  ein 
Geld -Darlehn  nicht  ein  Früchte-Darlehn  u.  dgl.,,  aus  dem  er  im 
Baarverkehr  für  Geld  kaufen  oder  verkaufen  muss  und  nicht  tau- 
schen kann.  Ja  grade  erst  recht  in  dem  Creditverkehr  inuss  späterer 
Empfang  von  Geld  (beziehungsweise  Rückempfang  von  Geld  be- 
dungen werden ,  weil  Edelmetallgeld  im  thatsächlichen  Verkehr  als 
Träger  der  relativen  Werthconstanz  durch  die  fraglichen  Zeiträume 
hindurch  fungirt ,  und  nur  es  ebensowohl  auch  in  dem  zukünftigen 
Zeittermin  als  die  allgemein  willkommene  Waare  in  Empfang  genom- 
men werden  wird,  wie  jetzt  im  Baarverkehr.  Man  vergegenwärtige 
sich  hier  etwa  nur  —  zur  »Belehrung  aus  einem  Gegensatze«  —  wie 
rasch  der  Creditverkehr  in  einem  Lande  erlahmt,  in  welchem  unein- 
lösliches  Papiergeld  mit  schwankendem  Courswerth  als  gesetzliches 
Zahlungsmittel  circulirt !  Ferner  muss  Edelmetall-Geld  im  interlocalen 
Creditverkehr  stipulirt  werden ,  weil  es  eventuell  weitaus  am  besten 
als  Werthtran sportmittel  fungirt  und  Träger  der  (relativ)  gleichen 
Werthgrösse  an  verschiedenen  Orten  ist. 

So  zeigt  sich,  wohin  man  blicken  mag,  der  moderne  Creditver- 
kehr in  enger  Verflechtung  mit  der  »Geldwhthschaft«,  welche  die 
frühere  »Naturalwirtschaft«  verdrängt  hat.  Sie  schafft  und  erhält 
weitgreifende  Vorbedingungen  für  den  Credit,  deren  Zusammenhang 
mit  Wirkungen  desselben  beachtet  werden  muss.  Auf  ein  einzelnes 
Vorkommniss  werden  wir  noch  in  diesem  Abschnitt  besonders  zu- 
rückkommen. 

Zwischen  mehreren  gleichzeitig  kapitalreichen  Völkern  kann 
sich  ein  lebhafter  internationaler  Creditverkehr  einstellen,  der  im 
Ganzen  genommen  weniger  auf  einer  Nöthigung  zu  Geschäften  ,  wie 
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Darlehen  und  Waarenverkauf  auf  Credit  beruht,  als  in  einer  beider- 
seits willkommenen,  gleichartig  benutzten  »laufenden  Rechnung«  be- 
steht, welche  beiderseitige  »Baarsendungen«  überflüssig  macht.  Da- 
gegen umschliesst  das  Nebeneinanderbestehen  reicherer  und  ärmerer 
Völker  lebhafte  Impulse  zu  Creditgeschäften ,  in  denen  jene  durch- 
gängig den  Gläubiger  und  diese  die  Schuldner  erstellen ,  wie  dann 
auch  in  diesem  Falle  das  reiche  Volk  den  »activen«  Handel,  das 
arme  den  »passiven«  betreiben  wird. 

So  ist  nun  auch  im  binnenländischen  Verkehr  eine  starke  Un- 
gleichheit in  der  Vermögensvertheilung  für  sich  genom- 
men eine  sehr  wirksame  Vorbedingung  für  die  Frequenz  von  Credit- 
geschäften Arme  können  einander  nichts  borgen,  Reiche 
brauchen  es  nicht.  Dagegen  können  Reiche  und  Arme  neben 
einander  als  »geborene«  oder  »designirte«  Gläubiger  und  Schuldner 
bezeichnet  werden  ,  so  weit  sich  dieses  eine  Element  der  Bedürfniss- 
frage für  unsere  Betrachtung  isoliren  lässt. 

In  derselben  Richtung  wirkt  eine  starke  Ungleichheit  in  dem 
zeitlichen  Eingehen  der  Einkommenstheile  einer  Haushaltung. 
Wer  sein  ganzes  Einkommen  für  eine  längere  Zeitperiode  oder  den 
grossen  Haupttheil  desselben  mit  einem  Male  in  Empfang  nimmt, 
wird  wegen  des  Gesammtbetrags  für  seine  Ausgaben  in  der  Zwi- 
schenzeit zu  Creditgeschäften  veranlasst ,  denen  Andere  mit  gleich- 
massiger  vertheilten  Einkommensbezügen  fern  bleiben.  Jener  wird 
entweder  die  Mittel  zur  Bestreitung  des  laufenden  Bedarfs  borgen 
und  hernach  seine  Schuld  berichtigen  —  wie  z.  B.  so  viele  kleine 
Weinbauern  ,  welche  nach  Eingang  der  Erndte  » das  vorgegessene 
Brod«  bezahlen.  Oder  er  wird  einen  entsprechenden  Vermögens- 
betrag wie  einen  Betriebsfond  für  seine  Haushaltung  durch  die  vor- 
liegende Zeitperiode  hindurch  aufsammeln,  ihn  im  Ganzen  z.B.  dem 
Bankier  als  verzinsliches  Deposit  zur  Benutzimg  übergeben ,  um  je 
nach  eingetretenem  laufenden  Bedarf  Theilbeträge  einzuziehen  (lau- 
fende Rechnungen  ,  Checques) .  In  solcher  Weise  können  sich  z.  B. 
alle  jene  'süddeutschen)  Beamteten  einrichten ,  welche  immer  erst 
am  Ende  eines  abgelaufenen  Vierteljahres  ihre  Besoldungen  em- 
pfangen. Ebenso  Rentner  mit  analog  vertheilten  Zinsbezügen,  die 
Grundbewirthschafter  mit  ihren  nur  nach  je  einem   Jahre    wieder- 
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kehrenden  Erndteeinnahmeu  u.  s.  w.  Wenn  Wirthschaftslagen  dieser 
Art  irgendwo  massenhaft  in  gleicher  Art  verbreitet  sind ,  wird  mau 
eine  reguläre  Periodicität  eines  Zuströmens  der  ihnen  creditirten 
Gelder  nach  Verkauf  der  Erndten  ,  der  Wollevorräthe  auf  einem 
grossen  Wollmarki  n.  s.  w.  und  eines  Alislrömens  (in  der  vorher- 
gehenden Zeit  der  von  ihnen  beanspruchten  Summen  wahrnehmen 
können. 

Weil  die  stetig  wirksamen  Kräfte  in  dem  Wirtschaftsleben,  wie 
in  Allem  was  lebt,  nicht  Kräfte  des  Beharreiis,  sondern  Kräfte  der 
Bewegung,  Entwicklung  ,  Veränderung  sind,  so  wird  auch  das  »Re- 
guläre" in  jener  Periodicität  dadurch  keineswegs  aufgehoben,  dass 
sich  ein  die  V  e  r  ä  n  d  e  r  u  n  g  s  r  i  c  h  t  u  n  g  andauernd  bekundendes 
Element  bemerkbar  macht.  Auch  ist  ein  gewisses  Maass  von 
Schwankung  in  dem  Umfang  jenes  Zuströmens  und  Abströmen*  das 
natürliche  Ergebnis»  aus  einem  ganz  gewöhnlichen  Verlauf  der  Dinge. 
Dagegen  kann  allerdings  das  rasche  Auftreten  einer  wirklich  ausser- 
ordentlich starken  Veränderung  in  jenen  regulären  Vorgängen  nur 
die  Frucht  von  Vorkommnissen  sein  ,  welche  weithin  in  gleichmäßi- 
ger Weise  auf  Creditgeschäfte  der  Einzelnen  ohne  deren  individuali- 
sirteN  Zuthun  einwirken.  Eine  allgemeine  Misserndte  kann  die  Einen 
dazu  drängen,  nicht  mehr  Gläubiger  zu  sein,  Andere  :  Schuldner  zu 
werden,  noch  Andere  verhindern,  Gläubiger  zu  werden.  Bedenkliche 
innere  Unruhen  in  einem  Lande ,  drohende  revolutionäre  Vorgänge 
»von  unten  oder  von  oben  her« ,  kriegerische  Verwicklungen  mit 
dem  Auslande  ersticken  die  Keime  und  Triebe  für  neue  Creditge- 
schäfte und  drängen  zu  schleuniger  Lösung  der  schwebenden.  Es 
ist  ja  eine  erst  zukünftige  Zeit,  in  welcher  die  Gegenleistung  des 
Schuldners  eintreten  soll,  und  auf  eine  ganz  ungewisse  Zukunft  sich 
verlassen ,  ist  das  Wagniss  eines  Sprunges  in  einen  dunkelen  Kaum 
hinein.  Nur  noch  gegen  Baarzahlung  wollen  dann  die  Einen  ver- 
kaufen, alle  Gütervorräthe  »unter  dem  eignen  Daumen  zu  halten«, 
wird  die  Maxime  der  Anderen.  Es  begreift  sich  dann  aber  auch 
ebensowohl ,  wesshalb  nach  einem  Kriege ,  nach  Beendigung  eines 
inneren  Aufruhrs  —  sofern  nur  dieselben  ohne  weitverbreitete  Verar- 
mung vorübergegangen  sind  —  die  Creditgeschäfte  in  ausserordent- 
lich verstärktem  Umfang  auftreten  können  und,  man  möchte  sagen, 
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mit  ungestümer  Hast  und  aufdringlicher  Energie  sich  Platz  zu  ver- 
schaffen suchen.  Die  gewohnte  und  natürliche  Geschäftstheilung 
zwischen  Creditverkehr  und  Baarverkehr  war  zeitweilig  zu  Un- 
gunsten des  ersteren  verändert ,  und  viele  Geschäfte ,  die  nur  im 
Creditverkehr  hätten  auftreten  können,  sind  unterblieben.  Wie  unter 
einer  schweren  Decke  haben  sich  mehr  und  mehr.  Keime  und  Triebe 
zu  Creditgeschäften  angesammelt  und  an  latenter  Kraft  zugenommen . 
Hört  dann  Krieg,  Aufruhr  u.  s.  w.  auf.  so  treten  alle  mit  einem 
Male  vor  und  »schiessen  in's  Kraut«,  wie  die  Pflanzen,  welche  eine 
warme  Frühlingssonne  bescheiut ,  nachdem  die  Flur  von  einer  ver- 
späteten Schneedecke  plötzlich  befreit  ist. 

Bei  Kriegen  u.  dgl.  handelt  es  sich  um  Vorkommnisse,  welche, 
wie  Thaten  einer  fremden  »auf  eigener  Spur  einhertretenden«  Macht- 
gewalt von  aussen  her  in  die  geschäftlichen  Geleise  für  das  Wirth- 
schaftsleben  eingreifen.  Es  giebt  aber  auch  im  Innern  dieses  Wirth- 
schaftslebens  selbst  Vorgänge ,  welche  das  Auftreten  und  den  Ver- 
lauf der  einzelnen  Creditgeschäfte  mächtig  beeinflussen  und  von  den 
bei  den  letzteren  betheiligten  Personen  nicht  beherrscht  werden 
können. 

Innerhalb  des  wirthschaftlichen  Gemeinschaftslebens  müssen  die 
für  eine  einzelne  Gruppe  von  Käufern  oder  Verkäufern  unmittelbar 
bedeutsamen  Geschäftsereignisse  auch  für  die  anderen  empfind- 
lich werden,  insofern  und  weil  sie  mit  jenen  im  Tausch  verkehr 
stehen.  Sodann  bringt  auch  die  Arbeitst  hei  hing  für  sich  genom- 
men eine  Verallgemeinerung  von  Folgen  solcher  Ereignisse  hervor, 
welche  zunächst  nur  eine  einzelne  Stelle  zu  berühren  scheinen.  Weil 
z.  B.  der  tabakconsumirende  Engländer  den  Tabak  nicht  selbst 
zieht  oder  bezieht,  so  verbreiten  sich  Wirkungen  der  Besteuerung 
der  Tabakconsumenten  auch  auf  die  Geschäftsverhältnisse  der 
Tabak-Importeure,  Fabrikanten  und  Krämer.  Der  für  uns  hier  frag- 
liche Zusammenhang  ist  wieder  ein  anderer. 

B  kann  Schuldner  des  A  im  Betrage  von  1000  x,  aber  auch 
zugleich  Gläubiger  für  C  um  diesen  Betrag  sein.  Dies  Verhältniss 
kann  sich  wiederholen  für  D  gegenüber  C  und  E ,  für  E  gegenüber 
D  und  F  u.  s.  w.  Und  auch  A  kann  ebenso  wieder  als  Schuldner 
einem  Z  gegenüberstehen.     Wird  dann  irgend  ein  einzelnes  Glied 
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dieser  Kette  wie  \  in  Folge  eines  individuellen  Vorkommnisses  zah- 
lungsunfähig .  so  kann  sich  die  Folge  dieses  besonderen  Ereignisses, 
welches  anmittelbar  nur  .1/  berührt,  von  .1/  weiterhin  auf  L .  von  L 
auf  K  erstrecken  ,  und  die  Thatsaohe  auch  ihrer  Zahlungsunfähig- 
keit gegenüber  ihrem  Glaubiger  herbeiführen.  l>ie  Structur  solcher 
Verbindungs-Stränge,  auf  denen  sieh  Zahlungsunfähigkeil  wie  ein 
electrisches  Signal  auf  der  einen  Leitangslinie  von  Station  zu  Station 
übertragen  läs>t.  kann  dann  auch  eine  selir  viel  coinplicirtere  sein. 
Denn  B,  wie  jeder  andere  TheHnehmer  an  jener  Verbindungslinie, 
kann  ja  neben  seinem' Verbältniss  zu  .1  und  C  auch  in  Creditverbin- 
dung  mit  A'  und  (",  A"  und  <"'  u.  s.  w.  stehen.  Von  dem  hier 
auftretenden  Gewebe  von  Verbindungsfäden  können  also  die  Ver- 
knotungen  eines  Fischernetzes  u.  s.  w.  nicht  von  ferne  ein  vollstän- 
diges Bild  gewähren.  Es  kommt  hinzu,  dass  bestimmte  wegen 
anderweitiger  Grüude  gehandhabte  Geschäftsbräuche  und  Hechts  - 
satzungen  jene  Fortleitung  der  Zahlungsunfähigkeit,  welche  an  einer 
irgendwelchen  einzelnen  Stelle  hervorgetreten  ist,  sehr  bedeutsam 
erleichtern  und  sichern.  Man  vergegenwärtige  sich  hier  nur  die 
»Strenge  des  Wechselrechts«.  Wenn  Y  in  England  heute  eine  wech- 
selmässige  Schuld  von  1000  Sovereigns  zu  zahlen  hat.  ohne  diesel- 
ben parat  zu  haben .  so  kann  er  sich  vor  der  Coustatirung  seiner 
Zahlungsunfähigkeit  nicht  dadurch  schirmen ,  dass  er  in  kürzester 
Frist  ein  Vielfaches  dieser  Geldsumme  haben  wird  ,  auch  nicht  da- 
durch ,  dass  er  schon  heute  99  %  parat  hat,  oder  inmitten  eines 
grossen  Besitzthums  an  Haus  und  Boden  ,  Waaren  und  Edelmetall 
sich  befindet.  Der  Gläubiger,  der  ihn  trotzdem  für  zahlungsun- 
fähig erklären  lässt.  besteht  nur  auf  dem  -Rechte  seines  Scheines«. 

Offenbar  können  also  die  Creditgeschätte  des  Einzelnen,  der  in 
eine  solche  durch  die  Geschäfts-Gewohnheheu  und  Nöthigungen  des 
allgemeinen  Verkehres  hervorgerufene  Reihe  verflochten  ist,  ohne 
sein  besonderes  persönliches  Zuthun  durch  Vorkommnisse  bei  ihm 
ganz  unbekannt  gebliebenen  Personen  im  höchsten  Krade  beeinflusst 
werden. 

Dann  giebt  es  aber  auch  noch  eine  allgemeine  Kntwick- 
lungshewegung  in  der  Geschäftsführung  der  gewerblichen  Industrie 
und  des  Handels  in  unserer  Zeit ,   welche  während  des  Verlaufes 
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einer  sogenannten  Handelskrisis  mit  einer  epidemisch  wirkenden 
Zugkraft  auftritt  und  die  Einzelnen  zu  Handlungen  fortreisst,  welche 
diese  selbst  später  unbedingt  missbilligen  und  verderblich  finden. 

Schon  oft  ist  die  tiefgreifende  Einwirkung  des  Standes  und  der 
Bewegungsrichtung  einer  allgemein  verbreiteten  politischen  oder 
religiösen  »Atmosphäre«,  oder  »Temperatur«  in  einer  bestimmten  Zeit 
und  Umgebung  vorgewiesen  worden.  Es  handelt  sich  dabei  um 
Stimmungen,  welche  die  M  a s  s  e  ergriffen  haben  und  in  der  Masse 
gleichzeitig  sich  weiterbilden.  In  dieser  Verbreitung  als  solcher 
liegen  einmal  Kraftelemente  einer  Autorität,  einer  Lockung  u.  s.  w., 
welcher  der  Einzelne  schwer  widersteht ,  auch  wenn  er  anfänglich 
zum  Anschluss  sehr  »gezogen«  werden  muss.  Wie  mancher  strenge 
Particularist  steckte  freudigen  Sinnes  1849  die  deutsche  Cocarde 
auf  den  Hut,  während  der  entschiedene  Reactionär  sich  unbedenk- 
lich zum  Bekenntniss  für  die  parlamentarische  Regierung  und  die 
constitutionelle  Monarchie  auf  demokratischer  Grundlage  vorwagte. 
Damals  war  ihnen  wirklich  so  »zu  Muthe« ,  wenn  sie  auch  später 
lächelnd  oder  verschämt  der  kühlen  Diagnose  eines  »Morbus  demo- 
craticus«  u.  dgl.  beigepflichtet  haben.  Sodann  liegt  in  der  Massen- 
haftigkeit  der  Verbreitung  einer  Stimmung  oder  eines  Thuns  stets 
ein  Acerbationselement.  Verzagtheit  oder  Feigheit,  wie  Zu- 
versicht und  Muth  verstärken  sich  in  den  Einzelnen ,  wenn  »alle 
Welt«  feig  oder  muthig  ist.  Auch  der  Dichter,  der  den  »Menschen 
in  seinem  Wahn«  als  den  »schrecklichsten  der  Schrecken«  vorweisen 
wollte,  führt  uns  eine  Masse  in  ihrem  Wahn  vor  Augen.  Grade 
wirthschaftliches  Erwerben  und  Verlieren,  Aussicht  auf  Gewinn  oder 
Verlust  wirthschaftlicher  Güter  spielen  in  unserer  Zeit  andauernd  in 
dem  Leben  der  grossen  Masse  der  Menschen  eine  das  Thun  und  das 
Lassen,  Streben  und  Sorgen  weithin  beherrschende  Rolle.  Wenn  eine 
außergewöhnliche  Stimmung  platzzugreifen  beginnt,  zeigt  sie  sicli 
auch  sofort  einer  hohen  Steigerung  leicht  zugänglich.  Und  auch  hier 
sind  blosse  Meinungen  und  Einbildungen  über  ein  nur  Mögliches  und 
noch  Zukünftiges  ebenso  wirksam,  wie  die  thatsächlich  schon  eingetre- 
tenen Ereignisse  und  Situationen.  Auch  »kalte  Naturen«,  welche  vor 
dem  Beginn  eines  wirtschaftlichen  Wechselfiebers  in  der  Masse  der 
Fabrikanten,  Handelsleute.  Börsenmänner  u.  s.  w.,  besonders  darauf 
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passen,  von  der  Thörheit  der  Menge  Vortheil  zu  ziehen,  werden 
allmälig  befangen  und  vielleicht  —  mit  ihrer  verzögerten  Betheili- 
gung nocli  die  Thörichtsten  unter  den  Thoren. 

Für  die  Aufgaben  unserer  Erörterungen  wird  nun  insbesondere 
folgende  Bewegung  bedeutsam. 

Es  giebt  ein  Bestimmungsmoment  für  ganze  Reihen  von  —  ex- 
pansionsfähigen —  Erwerhsgesehäften  ,  welches  im  Gegensatz  zu 
anderen,  die  zu  einer  andauernden  Thätigkeit  in  gleichartiger  Rich- 
tung drängen,  das  jeAveilige  Eingehen  auf  eine  conträre  Stellung. 
auf  einen  vollen  Gegensatz  zu  der  bisherigen  Haltung  fordert.  Dieses 
Bestimmungsmoment  ist  das  abwechselnde  Eintreten  einer  zeitwei- 
ligen, vorübergehenden ,  ausserordentlich  günstigen  und  einer  eben- 
solchen ungewöhnlich  schlechten  »Geschäftsconjunctur».  Kleinere 
Schwankungen  von  dieser  Art  und  diese  auch  mit  einer  weit  verbrei- 
teten Wirksamkeit  begleiten  ja  die  meisten  wirtschaftlichen  Er- 
Werbsgeschäfte  fortwährend,  und  in  sporadischer  Verbreitung  waltet 
auch  immer  wieder  über  einzelnen  Geschäften  ein  ausserordentliches 
Glück  oder  Missgeschick.  Handelt  es  sich  dagegen  einmal  um  eine 
allgemeiner  wirksame  Conjunctur,  so  kann  diese  auch  wol  grade 
erst  dadurch  hochgradig  werden  .  dass  sich  jetzt  die  Masse  auf  der 
ganzen  Linie  in  Bewegung  gesetzt  hat«,  um  die  volle  Gunst  der  flüch- 
tigen Zeit  zu  erschöpfen,  und  ein  anderes  Mal  Jeder  dazu  gebracht 
wurde,  die  in  ihm  erwachsene  Aengstlichkeit  durch  die  der  Andern 
zu  verstärken.  Auch  hier  wird  sich  der  Einzelne  des  Einflusses  einer 
Zugkraft  der  Massen  regelmässig  erst  hinterdrein  bewusst,  wo  er  aus 
einem  »Rausche"  oder  einer  »Lethargie"  erwacht  zu  sein  glaubt. 
Dazu  kommt ,  dass  sich  unter  den  Genossen  dieser  Stellungen  und 
Stimmungen  noch  ein  Wettlauf  um  die  Gewinnung  eines  Vor- 
sprunges  in  der  allgemein  aufgenommenen  Lichtung  einstellt,  der 
beispielsweise  dem  politischen  Wettlauf  um  Vorsprünge  in  der  Gunst 
der  aufgeregten  Volksmassen  verglichen  werden  kann  ,  da  der  eine 
Redner,  Schriftsteller,  Antragstellern,  s.  w.  den  anderen  immer  wieder 
durch  noch  mehr  Kühnheit,  Energie,  Versprechungen  u.  s.  w.  zu 
überbieten  sucht.  Jeder  möchte  eben  früher  und  unifassender  wie 
die  Andern  Gewinne  einheimsen  .  auf  deren  Ergreifung  er  die  An- 
strengung Aller  gerichtet    findet.    Um    nicht  zu  spät  zu  kommen. 
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beeilt  er  sich  an  die  vorderste  Stelle  zu  kommen.  Er  kauft  so  viel, 
producirt  so  viel,  als  er  irgendwie  vermag. 

Diese  Bewegung  geräth  allmälig  in  Stockung  und  kommt 
schliesslich  zum  Stillstand ,  weil  sich  die  wirklichen  Verhältnisse  in 
einer  zukünftigen  Zeit  verschieden  von  denen  erweisen ,  welche  als 
zukünftige  in  der  laufenden  Gegenwart  angenommen  und  erwartet 
wurden.  Die  Consumenten  haben  später  eben  nicht  mehr  die  ge- 
saramte  Masse  der  in  immer  stärkerem  Umfang  dargebotenen  Güter 
abnehmen  können  :  die  Preise ,  zu  denen  man  jetzt  Güter  ankaufte, 
sind  spater  nicht  in  die  Höhe  gegangen ;  andere ,  zu  welchen  man 
seine  Producte  vortheilhaft  zu  verkaufen  vermochte ,  haben  sich 
nicht  gehalten  u.  s.  w.  Indessen,  soweit  sich  der  Einzelne  während 
jener  Periode  der  Expansionsbewegung  in  Baar geschaffen  be- 
wegt hat,  soweithin  bleibt  nichts  in  der  Schwebe,  das  später  durch 
unerwartete  Ereignisse  für  Andere  gefährlich  werden  könnte. 
Dann  blieb  ja  kein  Vermögenstheil  des  Käufers  bei  dem  Verkäufer 
oder  des  Verkäufers  bei  dem  Käufer  eines  irgendwelchen  Gutes 
stehen.  Es  sind  aber  eben  keine  Baarge schaffe,  sondern 
Creditge  schaffe,  welche  der  grossen  Masse  während  ihres 
Sturmmarsches  in  aufsteigender  Linie  als  »Stecken  und  Stabe  dienen 
müssen . 

Die  ausserordentliche  Beschleunigung  und  Ausdehnung 
der  Geschäftsführung  in  jenem  einzelnen  Zeitabschnitt  lässt  sich 
nicht  mit  den  in  gewöhnlicher  Zeit  aufgewendeten  Mitteln  und  Kräf- 
ten bewerkstelligen.  Wie  sollte  der  Geschäftsmann  eignes  Kapital 
ungebraucht  vorräthig  halten  oder  einen  lohnenden  sicheren  Verkauf 
seiner  Waare  von  der  Hand  weisen,  wenn  er  sich  schon  in  gewöhn- 
licher Lage  bietet?  Er  kann  desshalb  die  ausserordentliche 
Geschäftsausdehnung  nur  dadurch  möglich  machen ,  dass  er  soviel 
es  nur  geht  das  ihm  Nöthige  auf  Credit  erlangt ,  und  er  zeigt  sich 
andererseits  bereit,  den  laufenden  ungewöhnlich  grossen  Verkauf 
seiner  Güter  durch  ausgedehnten  Verkauf  auf  Credit  zu  erleichtern. 
Credit  »nehmen  und  geben«  wird  den  vertrauensseligen  Zeitgenossen 
zur  ebenso  selbstverständlichen  Parole,  wie  etwa  »leben  und  leben 
lassen«.  Die  genauere  Betrachtung  dieser  Vorgänge  bleibt  jedoch 
dem  Abschnitt  über  die  Wirkungen  des  Creditverkehres  vorbehalten. 
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Auch  eines  anderen  Zusammenhangs  mag  hier  nur  mit  einigen 
Worten  gedacht  werden. 

Würde  unser  wirthschaftlicher  Verkehr  ein  naturalwirthschaft- 
licher  Verkehr  sein,  so  würden  Ausfall  oder  Ueberfülle  in  der  Pro- 
ductiun  ,  Stockungen  in  der  Uebertragung  und  »Circulation« ,  Aus- 
fälle und  Zurückbleiben  der  Consumtion,  hochgradige  und  plötzliche 
Cadenzen  im  Tausch  werth,  immer  wieder  nur  bezüglich  der  »Natural- 
Güter«  auftreten,  welche  entweder  in  Folge  der  Consumtion  ganz 
verschwinden  oder  bei  dem  Consumenten  der  sie  gebrauchen  will, 
verbleiben  müssen.  Statt  dessen  ist  jedoch  unsere  »arbeitsteilige« 
Production  mit  einem  geldwirthschaftlichen  Verkehr  in  Verbindung 
gesetzt  und  es  tritt  ein  besonderes  Tausch-  und  Zahlungsmittel,  das 
Geld,  für  Producenten,  Transferenten  und  Consumenten  u.  s.  w.  in 
Function,  wenn  diese  irgendwelche  Güter  sich  von  Änderen  ver- 
schaffen oder  an  Andere  abgeben  wollen.  Allgemeine  Beeinflussun- 
gen auch  des  eivditmässigen  Verkehres  der  Einzelwirthsehaften 
können  desshalb  ebensowohl  auf  Seiten  dieses  allgemeinen  Tausch- 
und  Zahlungsmittels  wurzeln  und  ausgestaltet  werden ,  müssen  dann 
aber  auch  einen  besonderen,  durch  die  Function  des  Geldes  bedingten 
Character  haben. 

Allerdings  ist  die  laufende  Neuproduction  auch  von  Gold  und 
Silber  sehr  beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen.  Die  von  da 
aus  entspringenden  Wirkungen  auf  den  Verkehr  können  wir  jedoch 
hier  bei  Seite  gestellt  lassen.  Um  so  mehr  aber  fällt  die  Thatsache 
ins  Gewicht ,  dass  irgendwo  und  wann  einmal  auch  grösste  Massen 
von  circulirenden  Geldstücken  zeitweilig  aus  dem  gewöhnlichen  Ge- 
brauch im  Verkehr  zurückgezogen  werden,  »verschwinden«.  Nicht 
etwa  weil  die  Geldbesitzer  diesem  oder  jenem  einzelnen  Schuldner 
nicht  oder  nicht  länger  mehr  leihen  wollen .  sondern  weil  sie  wegen 
einer  allgemeinen  Ursache  ihr  Geld  als  Werthträger,  für  Werthauf- 
bewahrung  und  eventuellen  Werthtransport,  zu  eignen  Händen  haben 
wTollen,  behalten  sie  die  Geldsummen  in  der  Casse  und  führen  andere 
in  diese  durch  Kündigung  von  Darlehen  u.  s.  w.  zurück.  Anderer- 
seits bedürfen  docli  auch  die  bestgehenden  Geschäfte  grade  de<  Gel- 
des als  des  gesetzlichen  Zahlungsmittels,  sobald  Celdforderungen  an 
sie  fällig  geworden  sind.    Weitgreifende  Einwirkungen  gehen  dann 
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auch  von  der  Circulation  solcher  Scheine  aus,  die  dazu  dienen  sollen, 
den  Tauschmittel-  und  Zahlungsmitteldienst  der  Edelmetallmünzen 
überflüssig  zu  machen,  der  Banknoten  und  der  Papiergeldscheine. 
Hat  nämlich  einmal  der  Verkehr  derartige  Scheine  eingebürgert ,  so 
stellt  sich  wenngleich  inmitten  ziemlich  beträchtlicher  Schwankungen 
ein  gewisser  Durchschnitt  für  diejenige  Menge  heraus,  die  einerseits 
der  Verkehr  sei  es  willig  aufnimmt ,  sei  es  —  nach  Verdrängung 
des  Metallgeldes  —  geradezu  verlangt,  und  auf  welche  andererseits 
die  Geschäftsführung  der  Ausgabestelle  basirt  wird.  Desshalb  ist 
die  Möglichkeit  vorhanden  : 

slj  dass  Zahlungsscheine,  denen  der  Staat  Zwangscurs  ver- 
leiht,  während  die  Einwechslung   (des  »Papiergeldes«)  oder 
die  Einlösung  ^der  Banknoten  mit  Zwangscurs)  nicht  statt- 
findet, weit  über  das  erträgliche  Maass  hinaus  vermehrt, 
b    dass  die   hier  fraglichen  Geldforderungsscheine  — 
die  Banknoten  mit  freier  Circulation  und  Einlösbarkeit  — 
zu  einem  allzu  grossen  Theile  vermindert,  und 
c)  dass  von  einem  bestimmten  Moment  an  ein  fernerer  Empfang 
solcher  Noten  gegen  die  bisher  genügenden  Leistungen  an 
die  Ausgabestelle  unmöglich  wird. 
Die   derartigen   Störungen   des  regulären  Verkehres  kommen 
über  die  Masse  der  Einzelwirthschaften  mit  einer  Gewalt,  die  sie 
weder  von  sich  abzuwehren,  noch  zu  überwinden  vermögen.    Und 
jedenfalls  werden  hiervon  die  Creditgeschäfte  weit  stärker  betroffen, 
als  die  Baargeschäfte.    Sobald  es  sich  um  eine  spätere  Gegenlei- 
stung in  einer  Geldsumme  handelt  und  auf  die  Werthäquivalenz  einer 
jetzt  festzusetzenden  Menge  von  uneinlöslicheu  Zahlungs-Scheinen  mit 
Zwangscurs  in  gar  keiner  Weise  zu  rechnen  ist,  dann  sind  alle  diese 
Creditgeschäfte  zugleich  Abenteuer,  Spiel  und  Wette  um  Gewinn 
oder  Verlust  aus  zufälligen  Ursachen.    Und  wenn  ein  Bankinstitut 
aus  ganz  allgemeinen  Gründen  dem  Einzelnen  später  die  Ver- 
sorgung mit  Zahlmitteln  grade  dann  versagt ,   wenn  er  die  im  Hin- 
blick auf  die  andauernde  Uebung  übernommenen  Zahlungsverbind- 
lichkeiten zu  erfüllen  hat,   so  ist  es  weder  die  Person  dieses  Credit- 
nehmers,  noch  die  Art  seines  Creditgeschäftes,  welche  den  schliess- 
liehen  Ausgang  verschuldet  hat. 


Da  die  jeweilig  abzuschließenden  Anleihen  sich  insgesammt  auf 
das  jeweilig  vorhandene  disponible  Kapital  angewiesen  finden ,  so  ist 
eine  gegenseitige  Beeinflussung  dieser  Creditgeschäfte  durch  die  Con- 
currenz  zwischen  den  einzelnen  Creditnehmern  und  Creditgebern 
selbstverständlich.  Das  Gleiche  gilt  dann  auch  —  wegen  mancherlei 
einzelnen  Verschiedenheiten  in  den  Bedingungen  —  für  verschiedene 
Arten  von  Creditgeschäften.  Inbesondere  auch  zwischen  Privat- 
credit  und  Staats- Credit.  Der  Privatcredit  wird  jedoch  vom 
Staatscredit  auch  auf  dem  Wege  beeinflusst ,  dass  für  den  letzteren 
Macht  demente  des  Staates  wirksam  gemacht  werden  können,  gegen 
welche  die  wirthschaftlichen  Kräfte  der  privaten  Creditnehmer  über- 
haupt nichts  vermögen. 

Der  Staat  kann  ihm  nöthige  Anleihen  eventuell  auch  mit 
Zwang  durchführen,  soweithin  also  jede  bezügliche  Concurrenz 
anderer  Schuldner  um  vorhandene  Kapitale  unmöglich  machen. 
Die  Regierungen  können  aber  auch  für  freiwillige  Anleihen  den 
Gläubigern  so  grosse  Vortheile  bieten,  wie  sie  von  privater  Seite 
nicht  geboten  werden  können.  Die  Privaten,  welche  ein  Darlehn 
für  Pruductivcredit «  aufnehmen  wollen,  müssen  die  Zinsen  für  die 
Nutzung  ans  den  Erträgnissen  ihres  Gebrauches  fremden 
Kapitales  entnehmen.  Wenn  dieses  Erträguiss  sich  auf  8°  „  calcu- 
lirt,  so  können  sie  nicht  9  und  1,0%  ihrem  Gläubiger  abgeben.  Da- 
gegen ist  die  Beschlussfassung  einer  Landesregierung ,  welche  eine 
begehrte  Anleihe  für  Staatszwecke  nur  zu  10"  0  aufnehmen  kann, 
jeder  derartigen  Beschränkung  enthoben.  Für  sie  fragt  es  sich  viel- 
mehr darum  ,  ob  sie  —  gleichviel  von  welcher  Art  und  Grösse  die 
unmittelbaren  Früchte  ihrer  Verwendung  fremden  Kapitales  sind  — 
aus  den  allgemeinen  Einnahmen  der  Staatsfinanzver- 
waltung  deu  zu  übernehmenden  Verpflichtungen  genügen  kann. 
Unter  deu  heutigen  Verhältnissen  für  den  internationalen  Verkehr 
sind  die  Folgen  aus  dieser  Sachlage  nicht  binnenüindisch  abge- 
schlossen. Die  russischen,  nordamerikanischen  u.  s.  w.  Staats- 
Anleihen  wirken  auch  noch  auf  die  Creditgeschäfte  der  Engländer. 
Deutschen  u.  s.  w.,  auf  deren  Kapitalbesitz  es  ja  auch  von  vorn 
herein  abgesehen  sein  kann. 

Da  die  Aufnahmen   von   Staatsanleihen   solche    Einwirkungen 
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auf  die  Privatcreditgeschäfte  äussern  können ,  so  sollte  ein  ent- 
sprechendes Ergebuiss  auch  wieder  von  den  Rückzahlungen  der  vom 
Staate  geborgten  Kapitale  zu  erwarten  sein.  Wenn  sich  jedoch  hier- 
von so  viel  weniger  hat  verspüren  lassen ,  so  liegt  die  Ursache  nur 
darin,  das.s  die  Rückzahlungen  von  Staatsanleihen,  soweit  sie  über- 
haupt ernstlich  durchgeführt  werden ,  fast  durchweg  in  sehr  ver- 
theüter  Weise,  lange  Jahre  hindurch  alhnälig  bewerkstelligt  werden, 
während  die  Aufnahme  der  Anleihen  ebenso  regelmässig  mit  einem 
Male  in  vollem  Umfang  erfolgt.  Sobald  jedoch  wirklich  einmal  eine 
massenhafte  Heimzahlung  Öffentlicher  Anleihen  in  kurzer  Frist  er- 
folgt, wird  sich  auch  immer  wieder  die  gewaltige  Einwirkung  dieses 
Vorkommnisses  auf  die  privaten  Creditgeschäfte  feststellen  lassen. 

Jedenfalls  haben  wir  Deutschen  Anregungen  genug  zu  ein- 
schlägigen Beobachtungen  erhalten  ,  wie  sie  sich  an  den  Folgen  des 
Empfanges  der  fünf  Milliarden  Franken  nach  Beendigung  des  letzten 
Krieges  machen  Hessen.  Der  Feststellung  des  einen  hier  fraglichen 
Punctes  wollen  wir  einige  allgemeine  Betrachtungen  vorausschicken. 

Es  ist  belehrend,  zunächst  eine  Annahme  zu  erwägen. 

Was  würde  wol  eingetreten  sein  ,  wenn  uns  die  Franzosen  den 
Werthbetrag  von  5  Milliarden  Franken  statt  in  Geld  und  (in  kurzer 
Frist  zu  » realisirenden « )  Geldforderungsscheineu  vielmehr  in  »ge- 
wöhnlichen Waaren«  übergeben  hätten? 

Man  wird  gewiss  antworten :  Soweit  die  deutsche  Regierung 
diese  Waaren  nicht  aufbewahrte  und  nicht  im  Ausland  verwerthete, 
sondern  auf  die  deutschen  Märkte  brachte ,  würde  eine  Preisernie- 
drigung für  die  Gesammtmassen  solcher  in  Deutschland  ausgebotenen 
Waaren  und  erleichterte  vermehrte  Consumtion  derselben  eingetreten 
sein,  und  dieses  um  so  mehr,  je  rascher  die  ganze  Masse  jener  fran- 
zösischen Waaren  auf  den  deutschen  Markt  geworfen  und  ein  je 
geringeres  Quantum  von  ihnen  durch  die  inländischen  Abnehmer 
ausgeführt  worden  wäre. 

Die  Geldmasse,  welche  unter  den  wirklich  erlebten  Umständen 
von  Deutschland  empfangen  war ,  konnte  —  soweit  sie  nicht  in  den 
Schatzkammern  der  Regierungen  aufbewahrt  werden  sollte  —  auf 
mehrfachen  Wegen  ab-  und  auseinander  fliessen,  um  wieder  auf 
Stellen  sich   zu  vertheilen,    wo   Geld  zur  regulären    Fortführung 
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gewohnter  Verkehrsverhältnisse  gebraucht  werden  konnte.  Für 
solch'  einen  Abfluss  bedarf  es  dann  allerdings,  wie  für  den  Abfluss 
einer  etwa  in  Folge  eines  Wolkenbruches  örtlich  zusammengestau- 
ten Wasserinenge ,  einer  die  interlocale  Bewegung  beherrschenden 
Anziehungs-Kraft  und  sodann  der  geräumigen  Canäle  und  Rinnen. 
Da  die  neue  Geldmasse  c.  1395  Mill.  Thaler)  »etwa  das  Dreifache 
des  in  Deutschland  1870  vorhandenen  baaren  Geldes  betrug«  (Soet- 
beer  .  bo  stand  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  eines  verwerthbaren 
Abflusses  in  das  Ausland  im  Vordergrund  des  allgemeinen  Interesses 
und  ihre  Bejahung  schien  gesichert  zu  sein,  weil  dem  Auslande  diese 
Geldmassen  entzogen  waren ,  die  es  bisher  in  Gebrauch  gehabt 
hatte.  Nach  Lage  der  Umstände  waren  die  entscheidenden  Maass- 
nahmen  in  die  Hand  der  Staatsgewalt  gegeben.  Welche  Wege  konnte 
dieselbe  beschreiten  ? 

Ein  ^a  massenhaftes  Bezahlen  von  Geldfordernngen ,  welche 
die  deutschen  Staaten  an  Ausländer  schuldeten ,  wäre  durchaus 
zweckdienlich  gewesen.  Allein  solche  Schulden  waren  nicht  vor- 
handen. Die  Anleihen  der  deutschen  Staaten  sind  weit  überwiegend 
im  Inlande  untergebracht. 

Um  so  breiter  zugänglich  war  ein  zweiter  Weg  :  (b)  der  An- 
kauf von  Geldforderungen  an  das  Ausland.  Das  mussten  natürlich 
Geldforderungen  in  langem  Credit  sein ,  also  insbesondere  Staats- 
schuldscheine ,  städtische  Obligationen .  Eisenbahnprioritäten  und 
der  Ankauf  musste  auf  den  Verkaufplätzen  des  Auslandes  geschehen. 
Vorab  in  diesem  Verfahren  lag  das  Mittel  zur  sofortigen  Vertheilung 
jener  Geldsummen  über  weitausgedehnte  und  ausländische  Verkehrs- 
bezirke. Die  temporäre  Anhäufung  solcher  Geldforderungen  aus  be- 
reits bestehenden  Creditgeschäften  war  unbedenklich  uud  ein  lang- 
samer Uebergang  durch  späteren  allmäligen  Verkauf  ohne  Schwie- 
rigkeit durchzuführen.  Eine  besondere  Beachtung  hätte  dabei  noch 
die  Möglichkeit  verdient ,  dass  mit  dem  eingelaufenen  französischen 
Silbergeld  Schuldscheine  der  Mitglieder  der  lateinischen  Münz- 
convention auf  den  ausländischen  Marktplätzen  einzukaufen  waren. 
Da  dieses  Ziel  nicht  aufgenommen  wurde,  blieb  nur  die  Frage,  wie  in 
dem  Inland  die  vom  Ausland  eingeführte  Geldmasse  sich  vertheilen 
werde,  resp.  nächste  Verwendung  finden  solle. 

Knies,  Credit.  l(j 
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Auch  hier  waren  beträchtliche  Geldsummen  in  zweckdienlicher 
Weise  zu  gebrauchen.  Nur  förderlich  konnte  (c)  die  Verwendung 
fast  einer  Viertelmilliarde  Franken  zur  wenn  auch  nur  zeitweiligen) 
Einwechslung  des  circulirenden  deutschen  Staatspapiergeldes  sein. 
Diese  Maassregel  ist  jedoch  weithin  (für  150  Mill.Fr.j  unterblieben. 

Die  für  Ergänzung  und  Vergrösserung  des  (früher  preussischen, 
nun  deutschen  Staatsschatzes  (d)  »todtgelegten«  Geldbeträge,  sowie 
(ei  das  wegen  des  Ueberganges  von  der  Silberwährung  zur  Gold- 
währung angehäufte  Goldgeld  für  einen  künftigen  Gebrauch  haben 
keinen  Einfluss  auf  den  Verkehr  in  damaliger  Zeit  ausüben  können. 
Das  gilt  dagegen  nicht  von  den  (f)  Anhäufungen  neuempfangener 
Goldmasseu  an  Stelle  der  bisher  irgendwo  reservirten,  nun  aber 
in  den  Verkehr  hinausgegebenen  Silbergeldmassen ! 

Unverfänglich  wäre  auch  der  Ersatz  von  —  als  Zahlungsmittel 
gebrauchten  —  Banknoten  durch  baares  Geld  aus  jenen  Milliarden 
gewesen.  Wäre  das  Notenwesen  im  deutschen  Reich  anders  regu- 
lirt  gewesen  als  es  war ,  so  würde  sich  auch  Deutschland  durch  die 
zu  dem  Verfahren  Frankreichs  conträre  Maassregel  (gj  eine  Aus- 
hilfe haben  schaffen  können.  In  Frankreich  wurden,  während  man 
die  Edelmetallgeldmassen  exportirte,  Zahlungs-Ersatzmittel,  Bank- 
noten mit  Zwangscurs,  nach  dem  Bedürfniss  des  Verkehrs  zur  Aus- 
füllung derartiger  ausserordentlicher  Lücken  hinausgegeben.  In 
Deutschland  hätte  nach  dem  gewaltigen  Import  von  Edelmetallgeld 
umgekehrt  durch  umfassenden  Einzug  von  Banknoten  unter  deren 
früherem  durchschnittlichen  Bestand  Platz  für  die  Dienstleistungen 
des  Metallgeldes  geschaffen  werden  sollen.  Statt  dessen  hat  sich 
in  derselben  Zeitperiode  sogar  noch  eine  beträchtliche  Vermehrung 
der  Noten  im  Anschluss  an  die  Vermehrung  des  circulirenden  Metall- 
geldes bewerkstelligen  lassen,  und  zwar  ohne  dass  sich  Germania 
über  eine  plötzlich  unsolidere  Technik  der  34  Notenwerkstätten  bei 
den  Sueven,  Allemannen,  Bajuvaren,  Chatten,  Cheruskern,  Franken 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  hätte  beklagen  können.  Kann  man  ja  doch  sogar 
von  jener  »Dritteldeckung«  zu  einer  Zweifünfteldeckung  u.  s.  w. 
übergehen  und  gleichzeitig  doch  eine  absolut  grössere  Menge  nicht 
gedeckter  Banknoten  in  Circulation  setzen.  Konnte  man  doch  auch 
wol  mit  Noten  inländische  Geldzahlungen  machen    so  gut  wie  mit 
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Goldgeld  ,  nicht  aber  für  die  präsentirte  Note  ebensogut  das  (be- 
gehrte   Gold  bekommen,  wie  das    nicht  begehrte    Silber. 

Somit  konnten  die  Folgen  einer  plötzlichen  enormen  Vermehrung 
der  Zahlungsmittel  in  Deutschland  zu  voller  Wirkung  gelangen. 
Denn  die  Staatseasse  entledigte  sich  des  grossen  Theiles  der  Kriegs- 
entsehädigungsgelder  durch  Ueberführung  derselben  in  den  inländi- 
schen Verkehr  mittelst  Zahlungen  wie  für  Anderes,  so  insbesondere 
für  inländische  Wertpapiere  (wegen  des  Invalidenfonds  und  zur 
Tilgung  von  Staatsanleihen.  Um  die  Folgen  des  letzteren  Vorganges, 
welcher  für  uns  hier  in  Frage  steht ,  richtig  zu  würdigen ,  muss 
man  sich  eine  oft  festgestellte  Beobachtung  vergegenwärtigen. 

Wenn  ein  Staat,  ohne  Bankerott  zu  machen,  eine  » Zinsen- 
reduction «  durchführen  will,  bo  offerirt  er  den  dermaligen  Iuhabern 
von  bezüglichen  Schuldscheinen  als  die  eine  Alternative  :  Kück- 
empfang  derKapitaisumme.  So  oft  dieses  Erbieten  mit  angemessener 
Rücksichtnahme  auf  die  hier  zu  beachtenden  Verhältnisse  erfolgte, 
ergab  sich  auch  ,  dass  die  grosse  Menge  der  Staatsgläubiger  ihr  Ka- 
pital nicht  zurückforderte.  Ein  Beweis .  dass  sie  weder  selbst  es 
verbrauchen  wollten,  noch  Gelegenheit  hatten,  es  an  andere  Schuld- 
ner unter  genügend  besseren  Bedingungen  abzugeben.  Der  für  uns 
hier  fraglichen  Heimzahlung  dagegen  konnten  die  Gläubiger  nicht 
ausweichen ,  sie  waren  insgesammt  gleichzeitig  zur  Entgegennahme 
der  Geldsummen  genöthigt  und  mussten  ihrerseits  eine  neue  Ver- 
wendung derselben  aufsuchen. 

Nachdem  diese  Sachlage  geschaffen  war,  konnte  von  einem 
zusammengefassten  und  während  des  Verlaufes  im  Ganzen  wohl- 
geleiteten  raschen  Abfluss  der  gegen  bisher  überschüssigen  Geld- 
massen zurück  in  das  Ausland  keine  Piede  mehr  sein.  Die  einzelnen 
privaten  Geldkapitalisten  haben  mancherlei  starke  Beweggründe, 
inländische  Veranlagungen  vorzuziehen.  Bald  verspürte  man  in 
Deutschland  die  verstärkte  Concnrrenz  um  den  Besitz  von  Liegen- 
schaften, um  den  Erwerb  von  Antheil>cheinen  an  bestehenden  Unter- 
nehmungen und  von  Geldforderungsseheinen  auf  die  nicht  heim- 
gezahlten deutschen  Anleihen.  Die  mit  der  Erhöhung  der  Kapital- 
preise  currespondirende  Minderung  der  Zinserträgnisse  aus  einer 
gleiehgrossen,  an  den  schon  vorhandenen  Plätzen  verwendeten  Geld- 
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summe  niusste  Bereitwilligkeit  und  Drang  zu  neubegründeten  Ver- 
anlagungen von  Geldkapitalen  nachdrücklich  verstärken.  Damit 
war  dann  aber  auch  eine  entscheidende  Vorbedingung  erstellt,  eines- 
teils für  hypertrophische  Ausdehnung  der  Industriebetriebe ,  an- 
derntheils  für  eine  übermässige  Erleichterung  der  Entstehung  neuer 
Unternehmungsgeschäfte.  Diese  »Willigkeit  des  Geldkapitales«  über- 
wand dann  auch  auf  einige  Zeit  hinaus  die  aus  der  rasch  sich  zuge- 
sellenden Verteuerung  der  Arbeitsleistungen  entspringende  Er- 
schwerung für  den  Unternehmungsverdienst,  obschon  dieselbe  durch 
die  Concurrenz  vieler  neuer  Bauten  u.  s.  w.  des  Staates  und  der  aus 
Reichsfonds  beliehenen  Gemeinden  verstärkt  wurde.  Aber  ein 
Rückschlag  konnte  doch  eben  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein. 

Diese  spätere  Krisis  nur  auf  die  eingetretene  Verwendung  jener 
Geldsummen  abseiten  der  Reichsregierung  zurückführen  zu  wollen, 
ist  freilich  ebenso  thöricht ,  als  die  Meinung,  die  grosse  Gesammt- 
wirkung  unseres  Empfanges  der  französischen  Milliarden  bestehe 
nur  in  schlimmen  Früchten  eines  »Danaergeschenkes«.  Wir  dürfen 
nur  nicht  beabreden ,  dass  jener  Zusammenhang  in  deu  erlebten 
Ereignissen  a  u  c  h  ersichtlich  geworden  ist J) . 


!)  Zu  vergl. :  »Die  fünf  Milliarden«  von  L.  Bamberger  (Berlin  1873); 
Miipel  (gegen  Bamberger),  Frankfurt  1873  und  A.  Soetbeer  (Jahrg.  III. 
Heft  33  der  deutschen  Zeit-  und  Streitfragen),  Berlin  1874. 


V. 


JJie  Einflüsse  der  Kechtsordnung  und  der  Rechts- 
pflege auf  » Stand  und  Bewegung«  der  C'reditgeschäfte  in  einem 
Lande  sind  tiefgreifend  und  mannigfaltig.  Der  Zusammenhang 
bleibt  wirksam ,  auch  wenn  man  zwischen  den  Ergebnissen  i'iir  die 
Creditgeschäfte  aus  allgemeinen  Bedürfnissen  der  Rechtsordnung 
und  Ergebnissen  für  die  Rechtsordnung  aus  besonderen  Bedürf- 
nissen des  Creditverkehres  zu  unterscheiden  hat.  Neben  den  spe- 
cialen Einwirkungen  werden  allgemeine ,  neben  den  directen  in- 
directe  erkennbar.  Wenn  das  wirtschaftliche  Verkehrsleben  ein 
bestimmtes  Verkehrsrecht  erwirkt  hat ,  so  wird  dieses  Recht  doch 
auch  wieder  zu  einer  Ursache  für  die  Erscheinungen  des  Verkehrs- 
lebens. Dass  der  Verkehr  mit  bisher  wohlerprobten  Rechtssatzungen 
jeweils  zerfallt ,  ist  weder  zu  beklagen  noch  aufzuhalten ,  wenn  es 
sich  um  die  Ausgestaltung  einer  naturwüchsigan  Weiterentwicklung 
handelt,  deren  sachlicher  Gehalt  für  sich  betrachtet  keinem  Wider- 
stand begegnen  würde.  Während  der  Verkehr  dann  neue  Geleise 
und  Wandungen  herzustellen  unternimmt,  wird  er  dem  bestehenden 
Recht  auszuweichen  suchen  oder  gegen  es  anrennen.  Das  Bedürfniss 
nach  einer  regelrecht  vermittelten  Construirung  neuer  Rechts- 
bildungen mag  die  Wissenschaft  beherrschen .  für  die  Strebungen 
des  Verkehrslebens  hat  es  keine  Macht.  Wirklich  neues  Recht  lässt 
sich  ja  niemals  vollständig  auf  das  überkommene  Recht  allein 
zurückführen.  Eben  dieses  immer  voröndliche  wahrhaft  Neue  in 
dem  Erfordernis«  einer  veränderten  Rechtsbildung  kann  uns  dann 
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wol  auch  auf  einen  Standpunct  geleiten ,  von  dem  aus  wir  die  Be- 
fähigung zu  einem  erspriesslichen  Zusammenwirken  auch  für  solche 
Rechtsvorschriften  erkennen ,  die  uns  auf  Grund  unserer  bisherigen 
Instruirung  nur  heterogener  Natur  zu  sein  schienen.  Andererseits 
können  aber  auch  »Neubildungen«  des  wirthschaftlichen  Verkehres 
mit  den  allgemeinen  Lebens -Grundlagen  und  Aufgaben  eines 
Volkes  und  Staates  so  unvereinbar  sein ,  dass  sie  nur  wie  Krank- 
heitsprocesse  in  Betracht  genommen  werden  dürfen.  Die  Schwierig- 
keit der  richtigen  Diagnose  und  Behandlung  im  Einzelfall  kann 
dann  zu  Vorsicht  und  Umsicht  mahnen ,  aber  keinenfalls  die  Auf- 
gabe selbst  beseitigen.  Auch  heutzutage  fehlt  es  nicht  an  Anre- 
gungen für  »Gesetz  und  Verwaltung«,  neben  dem  «Gewähren  lassen« 
auch  Gebote  und  Verbote ,  Förderungen  und  Hemmungen  in  Wirk- 
samkeit zu  setzen. 

Ein  Theil  der  hier  fraglichen  Rechtsverhältnisse  wird  später  in 
besonderten  Darlegungen  erörtert  werden.  Aber  auch  für  mehrere 
unter  den  nachfolgend  besprochenen  müssen  Ergänzungen  in  anderen 
Abschnitten  vorbehalten  bleiben. 

Schon  die  allgemeinsten  Grundlagen  einer  Verfassung  —  je 
nachdem  dieselben  irgendwelchen  Willkür -Elementen  Spielraum 
gewähren  oder  alle  Vorgänge  des  wirthschaftlichen  Verkehrslebens 
unter  eine  undurchbrechbare  Ordnung  gemeingiltiger  Vorschriften 
stellen  —  und  der  allgemeine  Typus  der,  sei  es  streng  unparteiischen, 
sei  es  selbstsüchtigen ,  der  Bestechung  zugänglichen  Gerichts- 
pflege müssen  die  Creditgeschäfte  viel  stärker  beeinflussen ,  als  den 
Baarverkehr.  In  diesem  Baarverkehr  wird  jetzt  mit  einem  Zuge 
der  ganze  Vorgang  beendet,  man  giebt  nur  Dem,  von  welchem  man 
empfängt ,  und  giebt  für  Das ,  was  man  gleichzeitig  erhält.  Die 
Creditgeschäfte  dagegen  stehen  mit  einem  Fuss  in  der  Zukunft,  und 
jede  Ungewissheit  über  den  Ausgang  eines  Streites  kann  sogar  den 
Entschluss  zum  Streit  in  der  einen  Partei  erst  hervorrufen. 

Zunächst  wird  man  sodann  die  Einwirkung  solcher  Gesetzes- 
bestimmungen wahrnehmen,  durch  welche  die  Zahl  derjenigen 
Personen  beschränkt  wird,  die  überhaupt  Creditgeschäfte,  be- 
ziehungsweise Creditgeschäfte  einer  besonderen  Art  abschliessen 
können.      Wenn  Creditverträge   nur   von    mündigen   Personen 
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rechtsgültig  vereinbart  werden  können ,  so  wird  es  von  grossem 
Belang,  ob  dies  Miindigkeitsalter  etwa  auf  20  und  21  oder  auf 
2  1  und  2.">  Jahre  festgestellt  ist.  Der  Creditverkehr  vieler  Studie- 
renden an  den  deutsehen  Universitäten  ist  auf  eine  Ausnahmebestim- 
mung zu  Granaten  einer  Classe  von  Minorennen  begründet.  Die 
Gesetze,  welche  generell  auch  dem  weiblichen  Geschlecht  Credit- 
fähigkeit  zuerkannten,  sind  neueren  Ursprungs.  Zugleich  hat  dann 
aber  auch  die  gesetzliche  Einführung  der  ^ewerbefreiheit«  den 
Frauen  mit  »selbständigem  Gewerbebetrieb«  die  Vorbedingung  für 
die  erfolgreiche  Benützung  des  » Productivcredites «  gegeben.  Und 
überhaupt  hat  ja  die  Beseitigung  der  Zunftverfassung  und  der 
Hemmnisse  der  »freien  Niederlassung« ,  sowie  die  Aufhebung  der 
Unveräusserlichkeit  und  Untheilbarkeit  des  Grundeigenthumes  die 
Zahl  der  selbständigen  Geschäftsinhaber  unberechenbar  gesteigert. 
Aber  auch  der  wechselmässige  Credit  ist  durch  Einführung  der 
»allgemeinen  passiven  Wechselfähigkeit«  Jedermann  zugänglich 
geworden. 

In  der  That  liegt  in  der  sachlichen  Natur  des  Creditvertrages 
nichts ,  wesshalb  er  irgendwelchen  überhaupt  vertragsfähigen  Per- 
sonen erschwert  oder  unzugänglich  gemacht  werden  sollte.  Aller- 
dings ist  ein  Rechtssatz,  wie  jener  erste  in  der  deutschen  Wechsel- 
ordnung :  »Wechselfähig  ist  Jeder,  welcher  sich  durch  Verträge  ver- 
pflichten kann  << ,  gar  manchem  beschränkten  ,  unverständigen  oder 
leichtsinnigen  Wirthschafter  verhängnissvoll  geworden.  Desshalb 
lassen  sich  aber  eben  doch  nicht  die  übrigen  Mitglieder  einer  glei- 
chen wirthschaftlichen  oder  socialen  Bevölkerungsciasse  von  den 
Vortheilen  der  wechselmässigen  Verpflichtung  für  Benützung  des 
Personalcredites  ausschliessen . 

Wir  haben  hier  aber  auch  der  grade  für  den  Creditverkehr  so 
folgenreichen  Thatsache  zu  gedenken,  dass  die  neuere  Entwicklung 
des  öffentlichen  und  des  privaten  Rechtes  besondere  Arten  von 
Haushalts-  und  Wirtschaftsführungen  mit  grosser  und  grösster 
Creditfähigkeit  begründet  oder  gesichert  hat ,  welche  für  sich  ver- 
selbständigt Gläubiger  und  Schuldner  werden  :  auf  der  einen  Seite 
die  Staaten  und  die  politischen  Gemeinden,  auf  der  anderen  die 
» genossenschaftlichen  Rechtspersonen «. 
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Die  Forderung  einer  schriftlichen  Abfassung  des  Ver- 
trags, mag  dieselbe  als  Beweismittel  dienen  oder  die  Giltigkeit  der 
Forderung  bedingen  sollen ,  kann  nur  bei  noch  geringer  Frequenz 
des  Verkehrs  für  alle  Arten  erheblicherer  Creditgeschäfte  zweckdien- 
lich sein.  Später  kommt  es  immer  mehr  darauf  an  ,  den  Creditver- 
kehr  nieht  blos  zu  sichern ,  sondern  auch  nicht  zu  belästigen,  und 
zu  diesem  Zwecke  in  den  formellen  Vorschriften  zu  difterenziren. 

Die  Beurkundung  eines  Creditvertrages  durch  eine 
öffentliche  Behörde  sollte  zwar  nirgends  versagt,  aber  doch  nicht  — 
etwa  gar  nur  aus  fiscalischem  Interesse  (Frankreich)  —  vorge- 
schrieben werden,  wo  sie  von  den  Contrahenten  nicht  begehrt  wird 
und  ihnen  nichts  nützen  kann.  Da  die  Beurkundung  im  privaten 
Interesse  liegt,  wird,  wo  sie  verlangt  wird,  eine  Gebühr  für  die 
Dienstleistung  der  Behörde  gefordert  werden  können  —  zur  Er- 
hebung einer  Steuer  bietet  weder  der  Abschluss  eines  Creditgeschäf- 
tes  noch  die  Uebertragung  einer  creditmässigen  Forderung  auf  andere 
Personen  an  sich  einen  irgendwelchen  Grund.  Damit  ist  aber  freilich 
noch  gar  nichts  entschieden  über  die  Angemessenheit  einer  derartigen 
Steuer  inmitten  eines  überkommenen  Steuersystems ,  wo  vielleicht 
die  eine  Art  von  unrichtigen  Steuern,  welche  fortbestehen  sollen, 
nur  dadurch  weniger  ungerecht  gemacht  werden  kann ,  dass  neue 
Arten  an  sich  unrichtiger  Steuern  hinzukommen.  Wenn  der  Eine 
nur  desshalb  besteuert  wird ,  weil  er  Eigenthümer  eines  nicht  un- 
verbrauchlichen  Gutes,  eines  Hauses,  eines  Grundstückes  ist,  auch 
wenn  der  Werth  desselben  einen  Bestandtheil  fremden  Vermögens 
und  das  Erträgniss  der  Nutzung  einen  Bestandtheil  fremden  Ein- 
kommens bildet ,  dann  wird  es  natürlich  sehr  begreiflich  ,  dass  auch 
der  Andere  Steuer  zahlt ,  weil  er  im  Eigenthumsbesitz  einer  Geld- 
summe getroffen  wird.  Und  wenn  Jeder,  welcher  ein  Haus  oder  ein 
Grundstück  verkauft,  desshalb  Steuer  zahlen  soll ,  so  kann  man  das 
Verlangen  nicht  unbillig  finden,  dass  auch  Diejenigen,  welche  ihren 
in  fremder  Hand  stehenden  Vermögenstheil ,  etwa  mittelst  Verkauf 
eines  Wechsels  auf  Andere  übertragen ,  einen  Beitrag  in  die  öffent- 
liche Casse  liefern  u.  s.  w. 
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Ist  ein  privater  Vertrag  über  ein  ( 'reditgeschäft  mündlich  oder 
schriftlich  festgestellt,  so  werden  weitere  öffentliche  Hilfsleistungen 
zur  Sicherung  des  wirklichen  Vollzugs  theils  nothwendig 
theils  erspriesslich. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Real  credit. 

Hier  ist  einmal  die  so  wichtige  Pfand be Stellung  unbe- 
weglicher Güter  allerdings  auch  durch  eine  nur  mündliche  Ver- 
abredung zwischen  Gläubiger  und  Schuldner  möglich ,  wie  ja  auch 
wirklich  dieser  »formloseste«  Vorgang  in  früheren  Zeiten  rechtlich 
zulässig  und  in  ^tatsächlicher  Uebung  gewesen  ist.  Indessen  drän- 
gen bei  einiger  Entwicklung  des  Creditverkehres  von  verschiedenen 
Seiten  her  schwer  wiegende  Interessen  darauf  hin .  dass  eine  öffent- 
liche Beurkundung  dieser  Verpfändung  erfolgt  und  vorgeschrieben 
ist.  Für  diese  selbst  wird  wiederum  nur  in  einer  Anfangsperiode 
blosse  Erklärung  »von  Mund  zu  Ohr« ,  auch  wenn  dieselbe  durchaus 
»amtlichen«  C'haracters  ist,  genügen  können.  Es  dürfte  vielleicht  auch 
heute  noch  ohne  erhebliche  Nachtheile  gesehehen  können ,  dass  eine 
Verpfänduug  wie  sie  sich  iu  Rom  ursprünglich  vor  der  Volksver- 
sammlung, oder  in  Deutschland  ehemals  durch  mündliche  »gericht- 
liche Auflassung«  vollzog,  in  den  kleinen  schweizerischen  Kantonen 
vor  der  feierlich  versammelten  »Landsgemeinde«  aller  stimmberech- 
tigten Bürger  »zu  Aller  Gedächtniss«  constatirt  würde.  In  einer 
minder  einfachen  und  übersichtlichen  Umgebung  reicht  ein  solches 
Verfahren  nicht  aus.  Man  muss  dann  zur  schriftliehen  Beurkundung 
der  Verpfändung  in  amtlich  geführten  Hypothekenbüchern  schreiten. 
Damit  ist  aber  nur  eine  der  Gefahren  beseitigt,  welche  den  Gläubiger 
ungebührlich  bedrohen  und  ebendesshalb  auch  dem  ehrlichen  Schuld- 
ner nachtheilig  werden.  In  alten  Zeiten  ist  der  Gläubiger  dadurch 
nach  jeder  Richtung  hin  gesichert  worden,  dass  er  den  realen  Besitz 
der  bezüglichen  Liegenschaft  erhielt.  Er  konnte  dann  als  »Eigen- 
thümer«  gelten,  der  jedoch  zur  Rückgabe  oder  Rückveräusserung 
verpflichtet  war,  wenn  später  der  Schuldner  seine  Zahlung  machte, 
oder  nur  ebensolange  im  thatsächlichen  Besitz  mit  Nutzungsrecht 
geschirmt  werden.    Wie  schon  früher  erwähnt,  greift  jedoch  dieser 
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für  den  Schuldner  gefährliche  und  nachtheilige  Vorgang  über  das 
Ziel  der  blossen  Verpfändung  hinaus.  Soll  dagegen  ein  nur  im 
Hypothekenbuch  verbrieftes  dingliches  Recht  für  den  Pfandgläubiger 
ausreichend  sein ,  so  genügt  es  nicht ,  dass  ihm  gerichtlicher  Schutz 
gegen  die  Gefahr  einer  Veräusserung  des  Pfandgutes  durch  den 
Schuldner  verbürgt  wird.  Er  muss  sicher  sein,  dass  zur  Zeit  keine 
Pfandrechte  Anderer  schon  concurriren ,  ausser  etwa  denjenigen, 
welche  in  dem  Hypothekenbuche  zu  seiner  Einsichtsnahme  verzeich- 
net sind  (»Publicität«) .  Sodann  dass  seine  Befriedigung  vorder  jedes 
etwaigen  späteren  Pfaudgläubigers  erfolgen  muss  (»Priorität«) .  Auch 
wird  zur  empfohlenen  Klarstellung  sowohl  Dessen,  was  erforderlich 
ist,  als  Dessen,  was  genügt,  nicht  generelle  Verpfändung  eines  gan- 
zen Vermögenscomplexes,  sondern  »Specialisirung«  des  Pfandobjectes 
'System  der  »Realfolien«)  erforderlich.  Noch  andere,  aber  offenbare 
Erfordernisse  zur  Sicherung  und  Erleichterung  des  hypothekarischen 
Credites  haben  am  spätesten  und  nur  erst  sporadische  Berücksich- 
tigung gefunden. 

Einmal  ist  nicht  nur  das  Pfandrecht  des  C41äubigers  gegen  die 
etwaige  Concurrenz  anderer  Pfandgläubiger  sicherzustellen,  sondern 
auch  das  Verpfändungsrecht  des  Schuldners  gegen  die  etwaige  Con- 
currenz Anderer  um  das  Verpfändungsrecht  an  dem  fraglichen  Pfand- 
objecte.    Von  hier  aus  gelangte  man  dann  zu  der  Folgerung, 

dass  alle  Eigenthums-  und  Nutzungs-Rechte  oder  Ansprüche 
auf  die  bezüglichen  Liegenschaften  in  dem  Hypothekenbuch 
eingetragen  sein,  und 
nur  die  dort  unter  ausreichender  öffentlicher  Kundbarmachung 

eingetragenen  rechtliche  Berücksichtigung  finden  sollten, 
so  dass  dann  selbst  diejenigen  Eigenthümer,  welche  keine  Ver- 
pfändung beabsichtigen,  zu  ihrer  Sicherung  gegen  das  Vor- 
gehen Anderer  für  die  bezüglichen  Einträge  sorgen  müssen. 
Sodann  ist  noch  vielerorts  die  Aufgabe  kaum  in  Angriff  ge- 
nommen :  für  den  Verkehrsbedarf  das  sachliche  Verhältniss  zwischen 
Pfandgut  und  Forderungsrecht  von  einer  hinderlichen  Bindung  an 
bestimmte  Personen  zu  lösen.    Es  sollte  ja  ebensowohl  die  Uebertra- 
gung  des  auf  Pfandrecht  gestützten  Schuldbriefes  aus  Händen  des 
dermaligen   Gläubigers  ohne  Eigenthumswechsel  des  Pfandgutes  in 
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Händen  des  Schuldners  erfolgen  können .  al>  wie  umgekehrt  eine 
Veräusscrung  des  Eigenthuins  an  dem  Pfandguts  unter  Fortbestand 
der  Verpfandung  desselben  an  den  dermaligen  Gläubiger.  Auf  die 
Ermöglichung  einer  leichten  und  sicheren  l'ebertragbarkeit  hypothe- 
karischer Forderungen  wollen  wir  jedoch  an  anderer  Stelle  zurück- 
kommen. 

Das  Interesse  des  Schuldners  an  einer  nicht  zu  niedrigen  Taxa- 
tion des  Pfandgutes  und  das  Interesse  des  Gläubigers  gegen  jede 
übertriebene  oder  nur  vorübergehend  zutreffende  Werthabschätzung 
ist  allerdings  durch  die  Urtheile  der  Hypothekenbeamteten  des  Staa- 
tes nicht  oder  nicht  mehr  zu  befriedigen.  Dagegen  sind  doch  auch 
förderlichere  wenngleich  nicht  aufzudrängende  Hilfsleistungen  von 
Gemeindebehörden,  Einsichtnahme  von  Steuercatastern  u.  dgl.  nicht 
versagt  worden. 

Auch  gegen  die  Gefährdung  des  hypothekarischen  Credites, 
welche  in  der  Möglichkeit  einer  Entwerthung  des  Pfandgutes  durch 
Verwirthschaftung  ^Waldabtrieb !  u.  dgl.  gegeben  ist,  pflegt  der 
Staat  willkommenen  Schutz  zu  gewähren. 

Die  Litteratur  über  die  Rechtsfragen  der  hypothekarischen 
Pfandbestellung  ist  eine  höchst  ausgedehnte.  Ueber  die  des  römi- 
schen Rechtes,  in  welchem  —  übereinstimmend  mit  der  Auffassung 
des  Verhältnisses  zwischen  unbeweglichen  und  beweglichen  Gütern 
—  die  Hypothek  hypotheca  und  das  Faustpfand  pignus  gleichen 
Normen  unterstellt  waren  Inter  pignus  et  hypothecam  tantum  Ho- 
minis sonus  differt«.  L.  5  §  1  Dig.  XX,  1),  geben  die  Pandecteu- 
Lehrbücher  reiche  Nachweise.  Vgl.  insbesondere  auch  :  Dernburg. 
das  Pfandrecht  nach  den  Grundsätzen  des  heutigen  römischen  Rech- 
tes, 2 Bände,  Leipzig  1S60  und  64  undF.P.  Bremer:  das  Pfand- 
recht und  die  Pfandobjecte ,  Leipzig  1S67.  Die  dem  »Fiduciarver- 
kauf»  der  älteren  Zeit  Eigenthumsübertragung  an  der  übergebenen 
Sache  auf  den  Creditor  mit  der  Verpflichtung  desselben  zur  Rück- 
veräusserung  —  ^mancipatio  vel  in  jure  cessio ,  remancipare  vel 
retro  in  jure  cedere«)  folgende  Ausbildung  eines  eigentlichen  Pfand- 
rechtes in  Rom  gerieth  rasch  und  entschieden  auf  solche  Abwege, 
dass  nicht  nur  die  Bedeutung  der  Pfandbestellung  für  den  Real- 
credit  gänzlich  verloren  ging,  sondern  selbst  der  Personalcredit  — 
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in  Folge  der  Ungewissheit  über  die  Disponibilität  vorhandener  Ver- 
mögenswerthe  —  tief  geschädigt  werden  musste.  Das  Pfandrecht 
konnte  allmälig  in  formlosester  Weise,  ohne  öffentliche  Kundbarkeit, 
eingeräumt ,  generell  auf  das  ganze  Vermögen ,  auch  einschliess- 
lich der  Forderungsrechte  und  der  Pfandrechte  an  dem  Ver- 
mögen Anderer ,  ausgedehnt  werden ;  es  gab  keinen  Schutz  gegen 
die  Concurrenz  späterer  Pfandgläubiger,  weil  kein  Recht  der  Priori- 
tät, dagegen  eine  Concurrenz  vieler  gesetzlich  eingeräumter  und  auch 
privilegirter  genereller  Pfandrechte  (Fiscus  habet  semper  jus  pignoris 
u.  s.  w.l. 

Die  Litteratur  über  das  germanische  Pfandrecht  hat  insbe- 
sondere durch  die  epochemachende  Schrift  Albrechts:  die  Gewere 
als  Grundlage  des  alten  deutschen  Sachenrechts,  Königsberg  1828, 
eine  tiefgreifende  Anregung  erhalten.  Wir  verweisen  bezüglich  die- 
ser Litteratur  auf  die  Lehrbücher  und  Systeme  des  deutschen  Pri- 
vatrechts, und  insbesondere  noch  auf  die  Monographie:  V.  v.  Mei- 
bom, das  deutsche  Pfandrecht,  Marburg  und  Leipzig  1867  vgl.  mit 
Stobbes  Recension  in  der  Krit.  Vierteljahrsschrift  IX,  S.  2S5  fl. 
Ueber  Pfandgesetze  überhaupt  vgl.  auch  Röscher:  Nationalökono- 
mie des  Ackerbaus  §  12S  fl.  und  die  Nachweise  in  Goldschmidfs 
Handbuch  des  Handelsrechts  B.  IH,  Cap.  IV  §  83  und  84. 

Dem  altgermanischen  Recht  waren  »generelle«  Verpfändung  und 
gesetzliche  Pfandrechte  unbekannt.  Die  Verpfändung  beweglicher 
Habe  als  Faustpfand  war  nicht  nur  geschieden  von  der  Sicherung 
des  Gläubigers  durch  Liegenschaften,  von  der  »Satzung«,  die  letz- 
tere Verpfändung  ist  auch  überhaupt  nicht  in  der  ältesten  Zeit  nach- 
zuweisen. 

Bezüglich  dieser  Satzung  begegnen  wir  zunächst  der  Einrich- 
tung ,  dass  der  Gläubiger  durch  »gerichtliche  Auflassung«  in  der 
»Satzungsgewere«  das  Recht  auf  Besitz  und  Nutzung  des  Pfand- 
gutes erhielt.  Die  Anrechnung  dieser  Nutzung  ist  in  zwiefacher 
Weise  erfolgt.  Einmal  wurde  der  Werth  der  laufenden  Nutzung 
durch  den  Gläubiger  von  der  Schuld  in  Abzug  gebracht ,  und  auf 
diesem  Wege  jene  mit  der  Zeit  getilgt.  Ebendesshalb  hatte  auch  der 
Gläubiger  nicht  das  »Jus  distrahendi«  'wie  der  römische  Fiduciar- 
käufer    d.  h.  das  Recht,  das  Pfandgut  zu  verkaufen  und  sich  da- 
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durch  bezahlt  zu  machen,   wenn  der  Schuldner  nicht  zugehöriger 

Zeit  Zahlung  leistete.  In  dem  anderen  Falle  blieb  die  Schuld  ftnge- 
mindert  und  die  laufende  Nutzung  konnte  nur  als  eine  besondere 
Vergütung  au  den  Gläubiger  erscheinen  Dieses  durch  canonische 
Zinsverbote  wiederholt,  aber  erfolglos  verpönte  Verhältniss  konnte 
dann  —  wie  andere,  an  deren  möglicher  »Ewigkeit»  jene  Zeit  kei- 
nen tastoss  nahm  —  so  lange  hin  fortdauern,  bis  der  Schuldner 
zahlte.  Der  Vertrag,  wonach  das  Eigenthum  an  dem  Pfandgute 
nach  einem  gewissen  Zeitraum  dem  Gläubiger  zufallen  sollte  (»pa- 
ctum eoinmissoriuin«)  wurde  noch  später  ausdrücklich  verboten 
Reichspolizeiordnung  von  1577  Tit.  20.  §  ."•  . 

Die  Uebelstände  insbesondere  der  letzteren  Behandlung  der 
Satzung  wurden  schon  durch  den  hier  auch  zu  erwähnenden ,  von 
der  Kirche  nicht  beanstandeten  Gebrauch  des  Rentenkaufes 
tiberwunden1.  In  Folge  der  »Grundherr-«  hatt  sowie  der  »Vogtei- 
herrschaft«  gab  es  frühzeitig  Grundzinse,  welche  von  Denjenigen, 
die  bestimmte  Grundstücke  b  e  s a  s  s  e n  und  b  e  w  i  r  t  h  s  c  h  a  f  t  e  t  e  n . 
an  Berechtigte  abgegeben  werden  mussten.  Es  kam  dann  die  Hebung 
auf,  dass  man  solche  »auf  dem  Boden  haftende«  Zinse  oder  Renten 
»in  freiem  Geding«  und  —  zuerst  —  unter  »gerichtlicher  Auflassung" 
gegen  Hingabe  eines  Kapitales  an  den  Bodenbesitzer  erkaufen  konnte. 
Diese  Renten  waren  anfangs  für  den  Schuldner  »unablösig«  »Ewig- 
geld«, »ewige  Zinss«  .  hernach  aber  sollten  sie  »durchaus  ablösig« 
sein  gegen  Rückerstattung  des  Kaufpreises  (»Wiederlösung,  Wieder- 
kauf" des  Schuldners  .  Der  Rentenkäufer  konnte  das  Verhältniss 
nicht  kündigen,  wohl  aber  sein  Recht  an  Andere  veräussern.  Der 
Schuldner  konnte  durch  Verzieht  auf  den  Nutzungsträger  seiner 
Verpflichtung  ledig  werden,  er  konnte  jenen  auch  verkaufen,  nur 
dass  dann  die  »dingliche  Schuld«,  die  Rente,  von  dem  neuen  Besitzer 
zu  entrichten  war. 

Von  hier  aus  beurtheilt  sich  dann  am  besten  der  Fortschritt, 
welcher  mit  der  späteren  Forin  der  Satzung  gemacht  wurde.  Da 
ging  die  als  Pfand  hypotheca)  gebrauchte  Liegenschaft  nicht  in 
den  realen  Besitz  des  Gläubigers  über,  sie  blieb  in  der  Wirthsdi  iii 
des  Schuldners  und  doch  erhielt  jener  zur  vollen  Sicherung  seiner 
Forderung  gegen  Jedermann  mittelst  —  offenkundiger  —  Gericht- 
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hilfe  ein  dingliches  Recht  an  dem  Pfandgut.    Nun  konnten  auch 
mehrere  Verpfändungen  an  verschiedene  Gläubiger  bestellt  wer- 
den ,  die  nach  der  Priorität  rangirten ;   dem  Gläubiger  wurde  das 
Distractionsrecht  eingeräumt,  aber  es  war  nur  mit  Gerichtshilfe  aus- 
zuüben, wie  nur  mit  solcher  der  Pfandvertrag  zu  errichten  gewesen 
war.   Da  sich  auch  der  Brauch  verbreitete,  die  »gerichtliche  Auflas- 
sung« nicht  mehr  mündlich,  sondern  durch  schriftlichen  Eintrag  in  ein 
öffentliches  Buch   zu  bewerkstelligen,    so  waren  weitere  Ver- 
besserungen im  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  neuer  Grund- 
lagen für  Bodenbesitz  und  Bodenbewirthschaftung  sicher  zu  erwarten. 
Es  trat  jedoch   eine   vollständige  Veränderung  ein   durch  die  aus 
allgemeinen  Gründen  nicht  aufzuhaltende  allmälige  Aufnahme  des 
römischen  Rechtes  mit  allen  seinen  schliesslichen  Missbildungen  grade 
für  das  Hypothekenwesen.    Ueber  das  Ergebniss   für  Deutschland 
vgl.  insbesondere:  Reck,  das  deutsche  Credit-  und  Hypotheken- 
wesen.  1830  und  32.    Die  Wiederaufnahme  der  deutschrechtlichen 
Grundnormen  und  deren  zeitgemässe  Weiterbildung  war  dann  frei- 
lich sehr  erschwert  durch  die  moderne  Scheu  vor  öffentlicher  Kund- 
barkeit  der  Vermögensverhältnisse  und  durch  die  Complication  der 
zu  fordernden  neuen  Rechtsbildung   mit    anderweitigen  Rechtsord- 
nungen ,   wie  vorab  der  für  die  Uebertragung  von  Grundeigentum 
und  für  das  eheliche  Güterrecht.  Noch  ehe  jedoch  die  auch  auf  die 
Mobilisirung  und  Amortisirung  gerichteten  Reformbestrebungen  (vgl. 
E.  J.  Bekker:  die  Reform  des  Hypotheken wesens  als  Aufgabe  des 
norddeutschen  Bundes,   Berlin   1867.    Wilmanns:  die  Creditnoth 
der  Grundbesitzer,  Berlin   1868,   Lette:   das  landwirthschaftlicbe 
Credit-  und  Hypothekenwesen,  Berlin  186S;  Mas  eher:  das  deut- 
sche Grund-  und  Hypothekenwesen,  Berlin  1869)  in  der  preussi- 
schen  Hypothekengesetzgebung  von  1872  einen  bedeutenden  Erfolg 
errungen  hatten,    ist  von  Rodbertus- Jagetzow  eine  tiefgrei- 
fende  Neugestaltung    des   Immobiliarcredit- Vertrages    befürwortet 
worden.    Bis  zur  späteren  Beurtheilung  derselben  mag  auch  die  Be- 
sprechung des  modernen  »Pfandbriefes«  ausgesetzt  bleiben.  — 

Die  hypothekarische  Verpfändung  eines  beweglichen 

in  der  Hand  des  Schuldners  verbleibenden)  Werthgegenstandes  hat 

ihren  Stützpunct  in  dem  altrömischen  Rechte ,  das  überhaupt  nicht 
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zwischen  beweglichen  und  unbeweglichen  Gütern  in  der  Verpfändung 
unterschied.  Ich  möchte  nicht  bestreiten,  weder  dass  sie  für  ein 
u.-inz  specielles  Verhältnis«  wie  das  jener  Landwirthe,  deren  Nutz- 
thiere  einer  »ViehleUfteasse  verpfändet  sind,  vortheilliaft  sein  kann, 
noch  dass  sie  unbedenklich  ist.  wenn  sie  —  wie  im  Zollcredit  —  für 
einen  Gläubiger  stattrindet,  der  ein  gesetzliches  »Vorzugsrecht«  im 
Coocnrfl  hat.  Ihre  allgemeine  Zulassung  ist  jedoch  geeignet,  denPer- 
sonalcredit  zu  gefährden ,  da  der  Gläubiger ,  ohne  sich  wie  aus  dem 
llyputhekenbuch  für  Immobiliarcredit  sofort  orientiren  zu  können, 
besorgen  muss ,  in  dem  (auch  sonst  sehr  erschwerten)  Concursver- 
t.ilutn,  Genossen  vorzufinden,  durch  deren  separirte  Befriedigung 
auch  eine  vorsichtige  Beachtung  der  allgemeinen  Habe  des  Schuld- 
ners sich  getäuscht  findet. 

Während  die  hypothekarische  Pfandbestellung  den  Schuldner 
im  Besitz  und  Gebrauch  des  verpfändeten  Gutes  belässt ,  wird  das 
—  heutzutage  nur  in  beweglichen  Werthgegenständen  bestehende  — 
Faustpfand«  in  den  Besitz  des  Gläubigers  übergeben, 
ohne  dass  ein  Gebrauch  desselben  durch  den  letzteren  stattfinden 
soll.  Die  Veräusserung  des  Tauschpfandes  durch  den  Schuldner 
kann  stattfinden,  wenn  gleichzeitig  die  Befriedigung  des  Gläubigers 
eintritt  und  die  Veräusserung  »Versilberung«;  durch  den  Gläubiger 
muss  —  wenn  nöthig  —  gestattet  sein ,  um  ihn  aus  dem  Ergebniss 
den  Werthbetrag  seiner  Forderung  erlangen  zu  lassen.  Da  der 
»ruhende«  Gebrauch  des  Gutes  einen  besonderen  Verlust  für  den 
Schuldner  veranlasst,  und  die  Werthschwankung  u.  s.  w.  des  Pfand- 
gutes für  den  Gläubiger  bedrohlich  ist ,  so  stehen  hier  vornämlich 
Sicherungen  für  kurzfristige  Creditgeschäfte  in  Frage,  die  ebendess- 
halb  auch  eine  »rasche  Abwickelung«  für  den  Fall  finden  sollten, 
wenn  der  Schuldner  seine  Zusage  nicht  rechtzeitig  erfüllt.  Vergegen- 
wärtigt man  sich  ,  dass  eigentlich  a)  der  Gläubiger  im  Besitz ,  aber 
nicht  im  Gebrauch  und  b  der  Schuldner  im  Gebrauch,  aber  nicht  im 
Besitz  des  Pfandgutes  sein  sollte ,  so  erhebt  sich  die  Frage :  ob  es 
denn  nicht  ein  Faustpfandobject  giebt,  das  dieser  sachgemässen< 
Aufgabe  zu  entsprechen  vermag.  Und  ein  solches  Pfandobject  giebt 
es  der  Hauptsache  nach  wirklich,  zumal  im  moderneu  Verkehr.  Wer 
eine   verzinsliche   Geldforderung  an   eine   andere    (zweite, 
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Person  hat,  kann  den  Gebrauch  dieses  seines  Vermögenstheiles 
zur  Beschattung  von  Zinseneinnahmen  behalten  und  einer  dritten 
Person  den  Besitz  desselben  überlassen,  nur  den  Besitz  d.  h.  ohne 
Einräumung  des  Eigentumsrechtes,  welches  bei  der  zweiten 
Person  und  ohne  Uebertraguug  des  Vermögens  theiles ,  welches 
bei  ihm  selbst  verbleibt.  Bei  Geldforderungen  von  gewöhnlicher  Art 
wird  freilich  der  Gläubiger  auf  einer  besonderen  Benachrichtigung 
des  Schuldners  seines  Schuldners  bestehen  müssen.  Anders  bei 
denen,  wo  es  »Rechtens«  ist,  dass  wer  den  Schuldschein  hat,  auch 
das  Forderungsrecht  hat.  Denn  hier  kann  ja  dann  der  Gläubiger, 
welcher  den  Geldforderungs  -Schein  als  Faustpfand  besitzt,  das- 
selbe Besitz-  Recht  haben  mit  allen  weiteren  Einräumungen  in  Be- 
treff der  eventuellen  Veräusserung,  welches  ein  Anderer,  z.  B.  in 
Bezug  auf  die  Uhr,  hat,  die  er  von  seinem  Schuldner  als  Faustpfand 
erhielt.  Scheine  über  zinsentragende  Geldforderungen ,  welche  zu- 
gleich » Inhaberpapiere «  sind ,  mögen  desshalb  wie  eine  erste  und 
beste  Sorte  von  Faustpfändern  anzusehen  sein ;  bei  ihnen  kann  die 
einfache  Uebergabe  genügen.  Bei  anderen  Schuldbriefen,  bei  Wech- 
seln u.  s.  w.  muss  der  für  die  Uebertragung  derselben  erforderliche 
Eintrag  u.  s.  w.  gemacht  werden.  Auch  auf  die  irgendwo  unter 
fremder  Hand  aufbewahrten  Gütervorräthe  kann  hier  besonders  ver- 
wiesen werden ,  weil  diese  Güter  ja  zur  Zeit  von  dem  Schuldner 
ohnedies  nicht  gebraucht  und  nicht  veräussert  werden  sollen. 

Man  erkennt  leicht  die  mehrfältigen  Ansprüche,  welche  von  hier 
aus  au  die  Rechtsordnung  erhoben  werden  müssen. 

Das  Faustpfand  soll  die  Realisirung  der  Forderung  des  Gläubi- 
gers sichern  und  soweithin  als  zur  Zeit  ausgeschieden  aus  dem  fin- 
den Schuldner  disponiblen  Vermögen  gelten.  Demgemäss  soll  der 
Gläubiger  in  seinem  Besitzrecht  und  in  seinen  Ansprüchen  für  den 
Fall  der  Veräusserung  des  Pfandgutes  gegen  den  Schuldner ,  wie 
gegen  andere  auch  »privilegirte« )  Gläubiger  desselben,  uud  nach  wie 
vor  einem  »Concurs«  des  Schuldners  geschirmt  werden.  Aber  auch 
dem  Schuldner  muss  Hilfe  gegen  den  Missbr/iuch  des  Gläubigers  mit 
seinem  Gute  während  der  Besitzzeit  und  gegen  ungebührlichen  Ver- 
lust im  Falle  der  Veräusserung  gewährt  werden.  —  Dieser  Rechts- 
schutz  wurde    allerdings  früher   für  denjenigen  Theil  der   Faust- 
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pfandcreditgeschäfte,  welcher  sieh  ausserhalb  der  handelsmännischen 
Verkehrskreise  vollzog  vgl.  oben  S.  L09),  schon  dadurch  zu  sichern 
gesucht,  dass  als  Pfand- 'Leihhäuser  <  öffentliche  Anstalten  er- 
riehtet  wurden. 

Seit  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  wurden  von  der 
mittelalterlichen  Kirche  zunächst  in  einer  grossen  Anzahl  italieni- 
scher Städte  (Orvieto  I  16^  ,  Perugia  1 4 *> 7  u.  s.  w.  unter  der  Be- 
zeichnung :  Montes  pietatis  im  Gegensatz  zu  den  Montes  »pravitatis  < 
oder  oprofani«  öffentliche  Leihhäuser  für  ärmere  Leute  (pauperibus, 
non  divitibus;  gegründet  oder  angeregt  und  autorisirt,  welche  die- 
selben in  ihren  Creditnöthen  gegen  Ausbeutung  durch  Zinswucherer 
schützen  sollten  ad  occurrondum  usuris,  quas  cogebantur  usurariis 
solvere) .  Es  sollten  hier  nur  kleinere  Darlehen,  auf  kürzere  Fristen 
gegen  Faustpfänder  gegeben  und  letztere  erforderlichen  Falles  ver- 
äussert werden,  jedoch  mit  der  Maassgabe,  dass  der  Ueberschuss  des 
Erlöses  dem  Schuldner  zugestellt  werde.  Von  der  Aussichtnahme 
unverzinslicher  Darlehen  musste  man  abstehen,  aber  das  unvermeid- 
liche « Aliquid  ultra  sortem«  wurde  unter  der  unanstössigen  Rubrik 
von  Geschäftsunkosten  u.  dgl.  zugelassen  Gleichwohl  entstand  dess- 
halb  ein  lebhafter  Streit,  der  durch  das  Conc.  Lateran,  von  1515 
und  eine  Bulle  Leo  X.  zu  Gunsten  der  Montes  pietatis  und  des  Ali- 
quid ultra  sortem  officiell  entschieden  wurde.  Vgl.  Marperger: 
Montes  pietatis.  Leipzig  1715.  Blaize:  des  Monts-de-piete  et  des 
bauqnes  de  pret  sur  gage.  Paris  1843 — 1856.  Rau,  Volkswirth 
Schaftspolitik  §  332.  Leipzig  1863.  Max  Neumann:  Geschichte 
des  Wuchers  in  Deutschland  bis  1654.  Halle  1865.  S.  412fl.  W. 
Endemann:  Studien  in  der  romanisch-kanonistischen  Wirthschafts- 
und  Rechtslehre  bis  gegen  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts.  I.  Berlin 
1874.  S.  46011. 

Die  Öffentlichen  Pfandleihhäuser  rein  weltlichen  Ursprungs  und 
Charactera  unter  freier  Obhut  politischer  Gemeinden  und  staatlicher 
Behörden  haben  sich  mit  dem  Beginn  des  XVII.  Jahrhunderts  zu- 
nächst in  den  Niederlanden  Amsterdam  1611  u.  s.  w.)  und  in 
Deutschland  (Nürnberg  1618  u.s.  w.  verbreitet.  In  ihnen  wurden, 
wenn  auch  unter  mehrfachen  Bezeichnungen,  thatsächlich  doch  auch 
recht  hohe  Zinsen  bezogen,  so  dass  vieler  Orten    wie  bis  zur  Stunde 

Knies,    Credit.  \[ 
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nicht  unbeträchtliche  » Ueberschiisse  über  die  Kosten«  in  die  Ge- 
ineindekassen  abgeführt  werden  konnten.  Soweit  hier  und  dort  für 
die  gleiche  Geschäftsaufgabe  auch  private  Pfandleihgeschäfte  zu- 
gelassen wurden  ,  war  die  Errichtung  regelmässig  von  einer  beson- 
deren Concession  abhängig  und  der  Betrieb  einer  genaueren  polizei- 
lichen Beaufsichtigung  unterstellt.  Wohl  sollte  hierdurch  auch  dem 
Versatz  gestohlener  Sachen  und  bewusster  Diebshehlerei  begegnet 
werden,  nicht  minder  aber  wollte  man  doch  eben  auch  einer  Schädi- 
gung der  Schuldner  bei  dem  Verkauf  des  Pfandes  und  durch  über- 
mässige Zinsen  vorbeugen.  Zuletzt  hat  jedoch  die  auf  »Freiheit  der 
Gewerbebetriebe«  gerichtete  Gesetzgebung  die  derartigen  »Hemm- 
nisse des  Erwerbs«  für  die  Pfandverleiher  und  der  individuellen 
Freiheit  für  ihre  Kunden  weithin  vermindert  oder  beseitigt.  Die 
neue  Gewerbeordnung  für  das  deutsche  Reich  stellt  zwar  —  abge- 
sehen von  der  allgemeinen  Vorschrift  der  Anzeige  (§  14)  —  als  all- 
gemeinen Grundsatz  nur  die  Bestimmung  §  35  aut :  dass  »das  Ge- 
schäft eines  Pfandleihers  Demjenigen  untersagt  werden  kann,  welcher 
wegen  aus  Gewinnsucht  begangener  Vergehen  oder  Verbrechen  gegen 
das  Eigenthum  bestraft  worden  ist«.  Sie  behält  jedoch  in  §  HS)  den 
Centradbehörden  die  Befugniss  vor,  »Vorschriften  darüber  zu  erlassen, 
in  welcher  Weise  die  Pfaudverleiher  ihre  Bücher  zu  führen  und 
welcher  polizeilichen  Controle  über  den  umfang  und  die  Art  ihres 
Geschäftsbetriebes  sie  sich  zu  unterwerfen  haben«.  Bei  dem  ver- 
breiteten grossen  »Aufschwung«  der  privaten  Pfandleihgeschäfte 
wird  es  wol  nirgends  an  Nachweisen  für  die  Beurtheilung  dieses 
Vorbehaltes  fehlen.    Wir  kommen  hierauf  zurück. 

Für  die  «Lombard «-Darleihen  der  Bankinstitute  besteht 
selbstverständlich  das  gleiche  Interesse  an  der  rechtlich  gesicherten 
Wirksamkeit  der  Pfaudbestellung.  Die  kaufmännische  Haltung  der 
Geschäftsführung  drängt  dagegen  auch  zu  dem  besonderen  Begehren, 
dass  die  Bestellung  und  die  Realisirung  der  Pfänder  unter  den  mög- 
lichst leichten  Formen  sich  reehtsgiltig  vollziehen  kann.  Die  in  dieser 
Richtung  dem  »Lombard«-  und  »Depot« -Geschäft  der  Bankbetriebe 
gewährten  rechtlichen  Einräumungen  haben  dann  auch ,  theilweisö 
aber  noch  in  erweitertem  Umfang,  platzgegriffen  für  den  handelsmän- 
nischen  Creditverkehr  zwischen  Kaufleuten. 
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Zu  einem  solchen  ist  niimlicli  häufig  Anlass  und  selbst  eine  ge- 
wisse Nöthigang  vorhanden,  ohne  dasa  der  Creditor  inmitten  eines 
eilenden   Geschäftsbetriebes   die  regelrechten  Vorsichtsmaassregeln 

treffen  kann.  Für  blossen  Personalcredit  sind  ihm  vielleicht  die  Ver- 
hältnisse auf  Seiten  des  »Schuldners  zu  wenig  bekannt  und  controlir- 
bar.  Auch  ist  die  Vermögenslage  vieler  anscheinend  gut  situirter 
Bandeishäuser  häufig  einer  ebenso  raschen,  als  tiefgreifenden  Er- 
schütterung zugänglich.  Andererseits  sind  die  Umständlichkeiten  für 
Realcredit  nach  gemeinen  Normen  lustig  und  weil  zeitraubend  auch 
verlustbringend.  Die  aus  dieser  Sachlage  erwachsene  besondere  kauf- 
männische Praxis  bat  die  ihr  erforderlich  gewordene  positive  Sanction 
w.itliiu  in  den  modernen  Handelsrechtsgesetzbüchern  gefunden,  zu- 
mal auch  im  deutschen.  Vgl.  hierüber  insbesondere  auch:  Gold- 
schmidt,  Handbuch  des  Handelsrechtes,  Pfand-  und  Retentions- 
recht im  I.  Band,  Abth.  2.  S.  872  fl.  Die  rechtlichen  Einräumungen 
erstrecken  sich  auf  die  beiden  geschäftlichen  Situationen,  je  nach- 
dem ein  Faustpfand  ausdrücklich  bestellt  wird,  oder  der  Gläubiger 
ohne  solchen  Vorgang  Werthgegenstäude  des  Schuldners  hat  oder 
bekommt,  die  nöthigenfalls  wie  ein  Pfandgut  behandelt  werden  kön- 
nen. Was  die  ausdrückliche  Pfandbestellung  betrifft,  so  kann  diese 
durch  nur  mündlichen  Vertrag  mit  Uebergabe  des  Pfandes  erfolgen. 
Bei  schriftlicher  Bestellung  des  Pfandes  wird  die  besondere  Einklage 
des  Schuldners  entbehrlich  und  die  gerichtliche  Ermächtigung  zum 
Verkauf  des  Pfandes  auf  blosse  Vorlage  der  schriftlichen  Beweismittel 
erhältlieh.  Der  Schuldner  kann  aber  auch  noch  eine  Verzichtleistung 
auf  jedes  gerichtliche  Verfahren  im  Voraus  beurkunden.  Sehr  be- 
deutsam sind  andererseits  die  Einräumungen  bezüglich  eines  beson- 
deren Retentionsrechtes  (Allgein.  Deutsch. H.-G.-B.  Art.  313 — 316) . 
Wohl  ist  die  Ausübung  desselben  zum  Schutze  des  Schuldners 
gegen  Missbrauch  vorsichtig  verclausulirt.  Um  so  stärker  hebt  sich 
dagegen  die  gesetzliche  Bevorzugung  des  »retinirenden«  Kaufmannes 
vor  anderweitigen  Gläubigern  heraus.  Denn  dieses  Retentionsrecht 
soll  auch  für  nicht  fä  1 1  i  g  e  Forderungen  ausgeübt  werden  können, 
»wenn  über  das  Vermögen  des  Schuldners  der  Concurs  eröffnet  wor- 
den ist,  oder  der  Schuldner  auch  nur  seine  Zahlungen  eingestellt 
hat«  u.  b.w.    Der  Retinent  wendet  sieh  —  wenn  ihn  der  benach- 
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richtigte  Schuldner  nicht  auf  anderem  Wege  zufriedenstellt ,  an  das 
für  ihn,  den  Gläubiger,  zuständige  Gericht,  das  den  Verkauf 
des  Pfandgutes  anordnen  kann,  aus  dessen  Erlös  der  Gläubiger  vor 
anderen  Gläubigern  befriedigt  wird.  Und  diese  Rechtshilfe 
wird  ihm  » auch  gegenüber  der  Concursmasse  des  Schuldners «  ge- 
währt. Soviel  ich  sehe ,  ist  hierin  eine  der  merkwürdigsten  Conces- 
sionen  ausgesprochen,  welche  von  der  Gesetzgebung  dem  besonderen 
Handelsrechte  überhaupt  gemacht  worden  sind. 

Die  besondere  Rechtshilfe,  welche  dem  Gewahrsams  -  Pfand- 
credit  —  für  Gebrauch  der  Warrants  —  insbesondere  in  einer  Ge- 
setzgebung wie  der  französischen  gewährt  wird ,  ist  schon  früher 
erwähnt  worden. 

Eine  ähnliche  besondere  Bedeutung,  wie  sie  die  Rechtsord- 
nungen über  das  Pfandwesen  für  die  Realcreditgeschäfte  haben ,  hat 
das  Wechsel-Recht  für  den  Per sonal credit,  wenigstens  in 
der  Gegenwart. 

Wenn  der  Wirkungsbereich  des  Wechselrechtes  in  früherer  Zeit 
ein  beschränkterer  war,  so  haben  doch  die  scharf  ausgeprägten  Ver- 
umständungen  für  den  anfänglichen  Gebrauch  der  Wechsel  die  Eigen- 
thüinlichkeiten  dieses  Rechtes  begründet.  Desshalb  muss  man  sich 
aber  auch  davor  hüten,  den  älteren  Gebrauch  anderer  Scheine, 
welche  Zahlungen  vermitteln  sollten,  mit  dem  Gebrauch  von  'Wech- 
seln« zu  vermengen. 

Wiihrend  des  Mittelalters  vollzog  sich  der  interlocale  Tausch 
verkehr  weitaus  überwiegend  in  der  Form  des  B  aar -Geschäfts. 
Käufer  und  Verkäufer  fanden  sich  an  demselben  Orte  zusammen, 
um  zu  gleicher  Zeit  Waaren  gegen  Geld  umzusetzen.  Andererseits 
befand  sich  das  Münzwesen  in  einem  kläglichen  Zustand  und  man 
bedurfte  einer  ständigen  Vorkehr  gegen  diese  mit  dem  Geldgebrauch 
verbundenen  Misslichkeiten.  Auf  kurze  Entfernungen  hin  ,  oft  von 
Stadt  zu  Stadt  andere  Münzen  und  Münzsysteme :  häufige  Ver- 
änderungen derselben,  von  Jahr  zu  Jahr  und  mehrmals  in  einem 
Jahre;  ^tatsächlicher ,  aber  auch  wol  gesetzlicher  (vgl.  Pertz. 
legg.  II,  2S1  —  a.  1231  —  302  —  a.  1234  —  )  Zwang  zum  Ge- 
brauch dieser  Münzen  an  ihrem  Geburtsort .  sodass  kein  irgend- 
welches besseres  Geld  für  freiwilligen  Gebrauch  sich  allgemein  ver- 
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breiten  konnte  u.  s.  w.  —  das  Alles  machte  die  besondere  Ge- 
schäftsleistuug  der  Geld -Wechsler  Campsores;  unumgänglich, 
für  den  Geschäftsinhaber  aber  auch  sehr  ergiebig.  Die  aus  einem 
fremden  Münzgebiet  gekommenen  Käufer  von  Waaren  bedurften  nur 
des  Umtausches  Permutatio ,  Cambium  manuale)  der  einen  Geld- 
sorte gegen  eine  andere  .  nämlich  einer  fremden  gegen  das  örtliche 
»Landesgeld«  Für  die  Masse  der  als  Waarenverkäufer  Herange- 
reisten aber  kam  nicht  blos  ein  >  Hand  Wechsel «  der  Geldsorten  in 
umgekehrter  Richtung ,  sondern  auch  das  Bedürfnis«  nach  einem 
sicheren  und  leichteren  Transport  des  ertanschten  Geldquantums  von 
dem  Messe-  oder  Markt-Ort  an  den  Heimathsort  in  Betracht.  Ge- 
denken wir  cinestheils  der  grossen  Beschwerden  und  Gefahren  für 
diesen  Transport  in  jener  Zeit .  sowie  des  UmStandes .  dass  der 
fremde  Kaufmann  oft  noch  andere  Marktplätze  vor  seiner  Rückkehr 
in  die  Heimath  aufsuchte ;  anderntheils  der  besonderen  Vorkehrungen 
für  ('Pidtransport,  welche  der  Campsor  auch  schon  dann  und  dort, 
da  er  noch  sein  Gewerbe  im  Herumziehen  betrieb,  jedenfalls  zu 
treuen  hatte,  so  musste  dieser  schon  als  der  beste  Transporteur  für 
diejenigen  Geldsummen  erscheinen  .  welche  der  fremde  Kaufmann 
■  in  loco«  eingetauscht  und  als  ihm  gehörig  anzusehen  hatte.  Die  Er- 
sparung dieses  Transportes  empfahl  sich  jedoch  ebenso  dringlich,  als 
sie  unschwer  zu  bewerkstelligen  war.  Denn  die  Geldwechsler  konn- 
ten für  ihr  so  wichtiges  Gewerbe  Zweigniederlassungen  an  bedeuten- 
deren Verkehrsplätzen  begründen  ,  aber  auch  mit  Geschäftsfreunden 
und  Innungsgenossen  zu  gegenseitigen  gleichen  Dienstleistungen  sich 
verbinden.  So  wurde  dann  das  Umtausch-  und  Transport-Bedürfniss 
des  Kaufmannes  ^tatsächlich  auf  dem  Wege  befriedigt,  dass  der 
Vollzug  des  T  a  11  s  c  h  -  Actes  der  Geldumwechslung  soweit  erforder- 
lich zeitlich  und  örtlich  auseinandergelegt  wurde.  Der  Geldwechsler 
empfing  an  Ort  und  Stelle  das  dortige  Landesgeld,  die  »Valuta», 
stellte  dem  Geld-Geber  einen  Wechsel -Brief  Littera  cambii  ,  lel- 
tera  di  cambio  aus  mit  eim-m  Bekenntniss  wie  opraesentem  peenniam 
pro  absenti  peeunia«  oder  »Valuta«  erhalten  zu  haben,  der  den 
»Wechsel-Nehmer  -  zum  Empfang  der  bezeichneten  Summe  anderen 
Geldes  an  dem  anderen  Orte  berechtigte. 

Die  Anfänge  des  Gebrauches  solcher  Wechselbriefe  fallen  in  das 
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Zeitalter  der  Kreuzzüge.  Im  Verlauf  derselben  entwickelte  .sich 
neben  ansteigender  Vermehrung  verschiedener  Geldsorten  innerhalb 
des  gleichen  Raumbezirkes  ein  weitgreifender  Aufschwung  des  inter- 
localen  Verkehres ,  in  welchem  Geldtransport  zu  bewältigen  war. 
Es  kamen  auch  grosse  weither  regelmässig  besuchte  Waarenverkauf- 
Messen  in  Brauch,  an  deren  Schluss  eine  »Zahlwoche«  mit  Scmitri- 
rung  der  Forderungen  angefügt  war.  »In  nundinis  mercatorum  con- 
suetudo  est,  ut  sibi  ad  invicem  credant  debita  sua  usque  ad  gene- 
ralem  solutionem'.  quae  est  in  fine  nundinarum  et  gallice  dicitur 
pagiement«  heisst  es  in  einer  Urkunde  aus  den  Jahren  1207  — 1215, 
in  welcher  die  Scontration  durch  »Ernitur  contractus  cum  aliis  per- 
sonis«  bezeichnet  ist  (Vgl.  Zeitschrift  für  das  gesammte  Handelsrecht 
XVII.  S.  108  .  Man  begreift  desshalb  auch  leicht,  dass  und  mit 
welchen  einzelnen  Zuthateu  sich  allmälig  besondere  »Mess-Wechsel« 
einstellen  und  so  langehinaus  erhalten  konnten.  Immerhin  bilden 
diese  Vorkommnisse  eine  Umgebung ,  in  welche  der  eigentliche 
Wechselbrief  auch  hineintritt .  um  dann  Anhaltpuncte  für  weitere 
Ausgestaltung  zu  finden.  Es  ist  eine  sehr  bezeichnende  Thatsache, 
dass  ursprünglich  nur  Geldwechsler,  nicht  etwa  z.  B.  die  Waaren- 
käufer,  Wechselbriefe  ausstellten.  Jedenfalls  wurden  für  die  allmälig 
weithin  ausgedehnte  Verwendung  von  Wechseln  die  im  Anfang  vor- 
handenen Verhältnisse  von  maassgebender  Bedeutung.  Ursprünglich 
hatten  Wechselnehmer  und  Wechselgeber  nur  die  Durchführung 
eines  Tausches  »Cambium  per  litteras«)  bewerkstelligen  wollen, 
der  ein  B aar- Tausch  mit  der  einen  Modiöcation  sein  sollte,  dass 
die  Gegengabe  an  einem  anderen  Orte  erfolgen  sollte  (»praesentem 
pecuniam  pro  absenti  pecunia«) .  Daher  musste  das  Forderungsrecht 
des  »Wechselnehmers«  so  unbedingt  ausser  Frage  gestellt,  so  voll- 
kommen » liquid  %  erscheinen ,  wie  das  eines  Käufers ,  der  den  ver- 
langten Kaufpreis  baar  bezahlt  hat  und  nun  die  verkaufte  Waare 
verlaugt ! 

Ebenso  musste  eine  für  sich  isolirte  Erledigung  dieses  Geschäf- 
tes als  selbstverständlich  gelten  und  damit  die  Zulässigkeit  von 
allerhand  Einreden  abseiten  des  Ausstellers,  der  sich  zum  Valuta- 
Empfang  bekannte,  abgeschnitten  sein.  Von  hier  aus  lässt  sich  auch 
recht  wohl  das  Verfahren  des  heutigen  Kaufmanns  verstehen ,  der, 
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ancli  wenn  das   Wechselreeht  es  nicht   mehr  verlangt ,    doch  sein  : 
»Valuta    oder  »Worin  erhalten«  auf  eleu  Wechsel  zu  schreiben  liebt. 

Ea  ist  ferner  erklärt,  wesshalb  eine,  wechselmässig  verbriefte 
Zahlung  aufsieht'  oder  mit  Einräumung  nur  einer  ganz  kurzen  Frist 
nach  Sicht  zu  erfolgen  habe  ,  und  wesshalb  die  Zeitfrist  für  »Dato«- 
\\>  eli.sel  sich  an  die  für  den  Transport  zwischen  den  zwei  fraglichen 
<  hteii  erforderliche  Zeitdauer  anzulehnen  pflegte. 

Alier  auch  daea  die  Nichtleistung  der  vert au .-<•  h ten  Geld- 
summe bei  Präsentation  des  Wechselbriefes  nicht  wie  die  Insolvenz 
eines  gewöhnlichen  Schuldners  'erschien  ,  etwa  eines  solchen  ,  dem 
man  ein  Darlehn  zu  zeitweiligem  Gebrauehe  hatte  creditireu  wollen. 
Wer  darf  eine  »gegenwärtige  Geldsumme  für  eine  an  einem  anderen 
Ort  betindlicke  umtauschen«  wollen,  wenn  er  letztere  nicht  hat?  Das 
ist  Hinterlist ,  Betrug  und  hier  ist  »kurzer-  Process«,  »scharfe  Execu- 
tion«  und  Strafe  am  Platze !  So  konnte  allerdings  der  Wechselneh- 
mer in  jener  Anfangsperiode  denken  und  dabei  auch  auf  die  Zustim- 
mung und  eventuelle  Mitwirkung  Anderer  mit  Fug  und  Recht  rechnen. 
Ohue  diese  eigenartige  primäre  Wurzel  für  den  »Rigor  c^mbiaüs« 
würden  die  mit  der  Erweiterung  des  Wechsel-Gebrauches  verbreite- 
ten Zweckmässigkeitsgründe  zu  Gunsten  der  Aufrechthaltung  han- 
delsmäunischen  Credites  schwerlich  eine  so  allgemeine  und  rasche 
Verbreitung  gefunden  haben. 

Ebenso  einfach  erklärt  sich  hiernach  die  Stellung  der  Kirche 
zu  dem  Wechsel. 

Die  mittelalterliche  Kirche  war  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  1  l'Js 
— 1210  Iunocenz  III.  und  in  voller  Entschiedenheit  für  den  Kampf 
gegen  Zinsen  aus  Geldleihen.  Aber  obwohl  thatsächlich  der  Wechsel 
bald  zur  Verschleierung  von  Zinsen  gebraucht  wurde,  so  wusste  doch 
Rom  aus  eignem  Bedürfen  und  Erfahren,  dass  der  Wechsel  zu  diesem 
Zwecke  nicht  erfunden  war.  Die  Curie  stand  selbst  in  einem  an- 
dauernden grossartigen  Geldverkehr  mit  weit  entfernten  Plätzen  und 
Ländern,  musste  reibst  Arbeitsleistungen  und  Transportkosten  ihren 
Campsoreu  vergüten  und  konnte  die  besonderen  Erleichterungen 
diese-  Verkehres  durch  den  Gebrauch  der  Wechsel  nicht  verkennen. 
Und  jedenfalls  lies»  sich  jeder  nachweisbare  weitere  GeschäftegAwion 
als  Ergebniss  eines  vortheilhaften  Tausch- Vorganges,  nicht  etwa  nur 
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als  Zins  für  die  im  Geschäft  angelegten  Geldkapitale  erklären.  Der 
Gebrauch  eines  Wechselbriefes ,  welcher  auf  Zahlung  an  dem  Orte 
der  Ausstellung  lautete ,  Hess  sich  allerdings  in  dieser  Weise  nicht 
begründen.  Hier  konnte  sich  ja,  wenn  nur  ein  Umtausch  verschiede- 
ner Geldsorten  begehrt  wurde,  der  B  a  a  r  -  Tausch  vollziehen.  In 
jedem  anderen  Falle  stand  ein  Creditgeschäft  in  Frage,  das  einer 
anderen  Art  von  Verkehrsbedürfnissen  angehörig  war.  Ist  auch  hiefür 
allmälig  die  Form  des  Wechselbriefes  dienstbar  gemacht  worden ,  so 
geschah  dieses  doch  erst,  nachdem  sich  jene  für  die  andere  anfäng- 
liche Aufgabe  wohlerprobt  hatte.  Jedenfalls  war  anfänglich  Sorge 
und  Verdacht  der  Kirche  bezüglich  einer  durch  Wechselbriefe  er- 
möglichten Umgehung  der  Zinsgesetze  nur  durch  die  erwähnten  Vor- 
aussetzungen (Umwechslung  und  Transport)  beschwichtigt.  Daher 
die  ausdrückliche  Bestimmung,  es  gehöre  zum  Wesen  des  (erlaubten] 
Wechsels,  dass  er  »de  loco  in  locum«  gestellt  sei!  Aus  den  Zustän- 
den des  Münzwesens  ergab  sich  hieraus  als  selbstverständliche  Vor- 
aussetzung eine  Dienstleistung  der  Geld-Umwechslung  u.  dgl.  in  loco 
auch  für  den  nicht  internationalen  Gebrauch  der  Wechsel.  Immer 
aber  konnte  man  auf  eine  Transportleistung  verweisen  und  der  Er- 
örterung über  ein  besonderes  Entgelt  für  gleichzeitig  gewährten 
Credit  aus  dem  Wege  gehen.  Jene  Vorschrift  ist  bekanntlich  u.  a. 
noch  vom  französischen  Code  de  commerce  festgehalten  worden 
(Art.   110:  la  lettre  de  change  est  tir6  d'un  Heu  ä  un  autre) . 

Dass  die  mittelalterliche  Kirche  dem  Gebrauche  der  Wechsel 
nicht  mit  allgemeinen  Verboten  entgegentrat ,  war  vorab  für  die 
früheste  Zeitperiode  von  grösster  Bedeutung.  Denn  in  dieser  handelte 
es  sich  um  die  Ausbildung  und  Verbreitung  eines  Gewohnheitsrechtes, 
das  auf  thatsächlicher  Hebung  und  unverdeckter  mündlicher  Tradi- 
tion beruhte  und  der  Anlehnung  an  die  öffentliche  Gewalt,  be- 
ziehungsweise der  Zustimmung  und  Mitwirkung  derselben  bedurfte. 
Hernach  wurden  (seit  dem  Vorgang  der  Stadt  Bologna  im  Jahre  1569) 
die  zur  Zeit  giltigen  Gewohnheiten  an  einer  anwachsenden  Zahl  von 
Orten  niedergeschrieben.  Dann  kam  eine  Zeit,  in  welcher  Gesetze 
über  den  Gebrauch  von  Wechseln  durch  die  gewöhnlichen  »Factoren 
der  Gesetzgebung«  gegeben  wurden ,  und  in  denen  auch  die  Erledi- 
gung von  Wechselstreitigkeiten  den  Händen  der  gewöhnlichen  Justiz 
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anheimgefallen  war.  Gegen  die  Vielgestaltigkeit  dieser  Gesetzge- 
bungen (Treitschke :  Alphabetische  Encyelopädie  der  Wechselrechte 
und  Wechselgesetze,  Leipzig  IS 31  musste  sich  das  natürliche  Be- 
dürfniss  dieses  Verkehres  nach  allgemeiner  Uebereinstimmung  und 
einheitlicher  Fortentwickhing  des  Rechtes  mit  ansteigendem  Nach- 
druck und  von  immer  ausgedehnteren  Bezirken  her  zur  Wehr  setzen. 
Es  kam  aber  doch  erst  noch  zu  einer  längeren  Bliithezeit  für  fach- 
wissenschaftliche Untersuchungen  über  das  juristische  Wesen  dieses 
inmitten  der  methodisch  gepflegten  römischrechtlichen  Culturpflanzen 
exotischen  Gewächses,  weil  man  von  diesem  Ausgange  her  die  regel- 
rechte Ausbildung  instruiren  zu  müssen  glaubte.  Dieser  Streit  hat 
jedoch  seine  frühere  Bedeutung  verloren,  seitdem  in  neuerer  Zeit  — 
und  wenngleich  spät  doch  in  den  Hauptsacben  wohlgelungen  auch 
für  uns  Deutsche  —  Codificationen  des  Wechselrechtes  für  ganze 
Länder  und  Gesammtstaaten  eingetreten  sind. 

Wir  haben  besonders  zu  betonen,  dass  im  Laufe  der  Zeit  Wech- 
sel-Gebrauch und  Wechsel-Recht  allen  Arten  von  vertragsfähigen 
Personen  (allgemeine  passive  Wechselfähigkeit: .  von  Anlässen  (der 
Entstehung  von  Geldforderungen  und  von  geschäftlichen  Zielen  (der 
Aussteller,  der  Bezogenen  und  der  Indossanten  eines  Wechsels  zu- 
gänglich gemacht  worden  ist.  Ebendesshalb  ist  heutzutage  der  Wechsel 
ein  allgemein  brauchliches  Instrument  für  Personalcredit.  Auf  Fragen 
des  Processverfahrens  und  der  Execution  müssen  wir  in  allgemeine- 
rem Zusammenhang  zurückkommen.  Die  bezüglichen  Eigentümlich- 
keiten des  Wechselcredites,  welche  dem  Gläubiger  eine  willkommene 
Sicherung  gewähren ,  kommen  freilich  für  den  Verpflichteten  nicht 
blos  als  eine  Unterstützung  zur  Erlangung  von  Personalcredit  in  Be- 
tracht. Er  muss  sich  sehr  hüten,  dass  ihm  —  z.  B.  als  dem  Indos- 
santen eines  » acceptirten  ,  aber  nicht  eingelösten  Wechsels !  —  die 
besonderen  Gefahren  dieses  Verkehres  nicht  zu  spät  klar  werden. 
Es  ist  desshalb  gewiss  die  deutsche  Vorschrift  zu  billigen .  dass  das 
gleichsam  »Achtung'  •<  jedem  Schuldner  zurufende  Wort :  »Wechsel 
auf  dem  Scheine  ausdrücklich  eingeschrieben  sein  muss.  Für  den 
Verkehr  nur  unter  Kauf  leuten  wäre  sie  freilich  überflüssig,  und  der 
ehemals  maassgebende  Grund  für  diese  Vorschrift  hat  jede  Be- 
deutung verloren. 
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Die  Uebertragbarkeit  der  wechselmässig  verbrieften  Geld- 
forderungen wird  gleich  nachher  besonders  besprochen  werden. 
Hier  ist  zn  erwähnen  .  dass  die  im  Laufe  der  Zeit  erfolgte  rechts- 
giltige  Einräumung  dieser  Uebertragbarkeit ,  sowie  die  Zulassung 
von  »Indossanten«  für  die  Wiederholung  der  Uebertragung,  und  die 
Ausdehnung  der  eventuellen  Zahlungsverpflichtung  auch  auf  diese 
Indossanten ,  ebenso  die  Circulationsfähigkeit  der  Wechsel  als  Trä- 
ger von  Geldforderungen ,  wie  ihre  Brauchbarkeit  zur  Erlangung 
von  Personalcredit  gekräftigt  hat. 

Dieselbe  Entwicklung,  welche  für  den  interlocalen  Wechsel- 
gebrauch schliesslich  die  einheitliche  Grundlage  eines  nationalen 
Landesrechtes  gewinnen  liess,  umschliesst  auch  schon  die  kräftigsten 
Triebe  zur  Herbeiführung  internationaler  Uebereinstimmung  in 
dem  Wechselrecht.  Ja  eben  diese  mussten  nach  den  geschichtlichen 
Verhältnissen  jener  früheren  Zeit  von  Anfang  an  kräftig  hervor- 
treten, wenn  überhaupt  das  gleiche  Wechselrecht  über  einen  grösse- 
ren Raum  sich  ausbreiten  sollte,  während  andererseits  schon  die 
»Einheit  der  Abstammung«  fast  aller  besonderen  Wechselrechte  von 
Italien  her ,  unter  denselben  eine  natürliche  Familienähnlichkeit  be- 
gründete. In  der  That  ist  das  moderne  Wechselrecht  der  Haupt- 
sache nach  zu  einem  Jus  gentium  unter  den  cultivirten  Nationen 
geworden.  Soweit  internationale  Verschiedenheiten  vorkommen, 
muss  —  wie  z.B.  in  der  deutschen  Wechselordnung  durch  Art  84  fl. 
—  positive  Vorkehr  getroffen  werden. 

Die  juristische  Litteratur  über  Wechsel  und  Wechselrecht  ist 
ausserordentlich  gross.  Ich  begnüge  mich  bezüglich  derselben  im 
Allgemeinen  auf  die  neueren  Lehrbücher  des  Wechselrechtes,  des 
Handelsrechtes  und  des  Privatrechtes  mit  Einschluss  des  Handels- 
rechtes zu  verweisen ,  wo  sich  auch  Zusammenstellungen  von  Litte- 
raturnachweisen  angezeigt  linden.  Vgl.  z.  B.  Mitter  maier, 
Privatrecht  VII,  Aufl.  II,  S.  151  fl.  Solche  finden  sich  auch  in  den 
bezüglichen  grösseren  »Handwörterbüchern«  und  » Dictionarien « . 
Vgl.  z.  B.  Weiske's  Kechtslexicon  B.  XIV,  s.  v.  Wechsel  und 
Wechselrecht  von  Borchardt  und  Jacobi.) 

Von  den  früheren  » Theorieen «  über  das  rechtliche  Wesen  des 
Wechsels  verdient  eine  besondere  Erwähnung   die  des  noch  mehr 
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geistreichen  als  scharfsichtigen  Juristen  Einert  obgleich,  oder 
auch  weil  dieselbe  eine  entschieden  irrige  ist.  Unter  Hinweis  auf 
Anklänge  in  einer  Schrift  des  »genialen*  Th.  .Solimalz  Kleine 
Schriften  ii her  Recht  und  Staat.  Halle  lsn...  I  8.  8.  183  faranir 
lirte  Einert  als  8-rundlage  seines  neuen  Systeme.»  Das  Wechsel1 
recht  nach  dem  Bedürfnis*  d^  Wechselgeschüftes  im  neunzehnten 
Jahrhundert  .  Leipzig  1839,  vgl.  S.  s2 ,  :  oder  Wechsel  ist  das 
Papiergeld  der  Kaufleute,  welches  auf  dem  persönlichen 
Credit  von  Privaten  beruht,  welche  dessen  Einlösung  mit  klingendem 
Gelde  garantireu. « 

In  neuerer  Zeit  hat  man  sich  wieder  einem  Arbeitsgebiete  zu 
gewendet,  welches  schon  durch  Busch  (in  seiner  Abhandlung  von 
dem  wahren  Grunde  des  Wechselrechtes  sammt  einem  Beitrage 
zur  Geschichte  desselben.  Hamburg  I  7  7 1 1  und  v.  Martens  Ver- 
such einer  historischeu  Entwicklung  des  wahren  Ursprungs  des 
Wechselrechtes.  Göttingen  1797,  in  Angriff  genommen  war:  der 
historischen  Forschung  über  Entstehung  und  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung des  Wechselgebrauches  und  Wechselrechtes.  Insbesondere 
sind  zu  erwähnen  :  Dedekind  ,  Abriss  einer  Geschichte  der  Quellen 
des  Wechselrechtes.  Braun  schweig  IS  13.  Fr.  Noback:  (Jebei 
Wechsel  und  Wechselrecht.  Berlin  1845.  Biener:  Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  Rechtsgeschichte  ,  No.  II :  historische  Erörte- 
rungen über  den  Ursprung  und  den  Begriff  des  Wechsels.  Leipzig 
1846;  vgl.  auch  dessen  »wechselrechtliche.  Abhandlungen«.  Leipzig 
1 S59 .  Max  N  e  u  m  a  n  n  :  Geschichte  des  Wechsels  im  Hansa- 
gebiete bis  zum  17.  Jahrhundert.  Erlangen  1SÜ3  und  dessen: 
Geschichte  des  Wuchers  in  Deutschland  bis  ltiöl.  Halle  1865. 
Abschnitt  V,  5.  S.  384  fi. :  die  Wechsler.  Neumann  sucht  einen 
eigenartigen  Ursprung  der  Wechsel  in  Xord-)  Deutsehland  neben 
dem  von  Italien  her  sich  ausbreitenden  Gebrauche  nachzuweisen. 
Vgl.  auch  St  ob  he  in  der  Zeitschrift  für  das  gesammte  Handels- 
recht von  Goldschmidt  und  Laband.  B.  VIII,  S.  33  fl.  Eine  sehr 
bedeutende  Ausführung  findet  sich  innerhalb  der:  Studien  in  der 
romanisch  -kanonisti-x-hen  Wirthsehafts-  und  Rechtslehre  bis  gegen 
Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  von  Wilhel  m  E  u  d  emann.  Band  I. 
Berliu  1871.   Xr.  II:  der  Wechsel. 
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Wenn  die  Ausbildung  eines  besonderen  Rechtes  und  Process- 
ganges  für  solche  Geldibiderungen,  welche  urkundlich  als  wechsel- 
mässige  gekennzeichnet  werden,  eine  für  Personalcredit  höchst 
wirksame  Bedingung  erstellt,  so  haben  wir  der  Wechselbriefe  doch 
auch  noch  in  einem  anderen  Zusammenhang  zu  gedenken.  Man 
rechnet  die  bezüglichen  Wechsel  zu  den  » Ordre-Papieren «  und 
unterscheidet  solche  0  r  d  r  e  -  Papiere  von  anderen,  die  als 
»Namen"-  und  als  »Inhaber «-Papiere  bezeichnet  werden. 
Diese  Benennungen  rücken  uns  sofort  ein  ausgedehntes  Berührungs- 
feld zwischen  Wirthschaft  und  Recht  in  unserer  Zeit  vor  Augen. 
Aber  freilich,  man  stösst  hier  aufrecht  »schweren  Boden«,  es  fehlt 
nicht  an  Stellen  auch  noch  für  »Neubruch«,  und  der  Verfasser 
glaubt  den  Ausspruch  nicht  unterlassen  zu  dürfen,  dass  er  hier  noch 
mehr  wie  an  anderen  Stellen  das  Ergebniss  wfeitausgreifender  Ar- 
beiten auf  wenigen  Blättern  zusammenzudrängen  hat. 

Wie  wir  sahen,  sind  Wechsel  solche  Scheine,  bei  denen  es  sich 
um  eine  Geldforderung  handelt.  Wenn  wir  hiervon  zunächst 
ausgehen  und  die  Frage  stellen :  was  denn  vor  und  neben  dem  Ge- 
brauch von  Wechselbriefeu  nach  den  allgemeinen  Rechtsvor- 
schriften bei  der  Herstellung  von  gewöhnlichen  Scheinen  über  Geld- 
forderungen vorzusehen  und  in  Geltung  war,  so  ist  insbesondere 
Folgendes  hervorzuheben. 

Nach  dem  gewöhnlichen  (römischen)  Recht  war  der  Schein  über 
die  Geldforderung  eines  Gläubigers  an  einen  Schuldner  ein  »acces- 
sorisches«  Beweismittel  dafür,  dass  einbezüglicher  Vertrag,  eine 
Obligatio ,  zwischen  diesen  beiden  Personen  abgeschlossen  worden 
sei.  Damit  war  verbunden,  dass  trotz  des  Schuldscheines  allerhand 
Einreden  gegen  eine  aus  ihm  zu  folgernde  Zahlungspflicht  des 
Schuldners  von  letzterem  erhoben  werden  konnten.  Und  um  diesen 
eventuellen  Streit  erledigen  zu  können,  war  es  nothwendig,  dass  auf 
dem  Schein  nicht  nur  die  Person  des  Gläubigers  neben  der  des 
Schuldners  ausdrücklich  genannt,  sondern  auch  die  Ursache  für  die 
Zusage  des  Schuldners,  die  Causa  debendi,  angegeben  wurde. 
Ausserdem  war  die  specifisch  römische  Auffassung  über  das  Wesen 
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einer  »Obligatio«  von  der  Vorstellung  beherrscht,  dass  dieselbe 
eine  Bindung'  zwischen  den  Pe  rso  neu  und  demzufolge  auch  zwi- 
schen ganz  bestimmten  Personen  sei.  Daraus  ergab  sich  streng 
genommen,  dass  der  Gläubiger,  der  für  seine  Person  den  Vertrag 
abgeschlossen  hatte,  sein  Forderungsrecht  überhaupt  nicht  auf  eine 
irgendwelche  andere  Person  übertragen  könne.  Wenn  gleichwohl 
schon  -in  frühester  Zeit  nach  dieser  Seite  hin  ein  Ausweg  hatte  ge- 
schaffen werden  müssen,  so  war  dieser  doch  durch  allerhand  Hinder- 
nisse andauernd  beschwert  geblieben.  Ks  kann  genügen,  insbesondere 
auf  das  umständliche  Verfahren  bei  der  »Cession«  eines  Forderungs- 
rechtes und  auf  den  Umstand  zu  verweisen,  dass  gegen  den  Cessio- 
nar  alle  Einreden  erhoben  werden  konnten  .  welche  dem  Schuldner 
gegen  den  Cedenten  zu  Gebote  gestanden  hätten. 

Solche  rechtliche  Einrichtungen  konnten  ein  Verkehrsleben 
nicht  befriedigen ,  in  welchem  Geldforderungen  andauernd  iü 
grösseren  Mengen  wie  ein  für  sich  besonderter  Kreis  von  Vorkomin-- 
nissen  und  als  reguläre  Ergebnisse  eines  geschäftsmässigen  und  eines 
interlocalen  Creditverkehres  aufzutreten  begannen.  Ein  neues 
Hecht  musste  dann  vorab  auf  zwei  liichtpuncte  hin  angestrebt 
weiden. 

Einmal  war  nunmehr  in  anderer  wirksamerer  Weise  das  Forde- 
rungsreeht des  Gläubigers  gegen  hinterlistige  Ausflüchte,  verschlep- 
pende Einreden,  aber  auch  gegen  solche  Einwendungen  des  Schuld- 
ners sicherzustellen,  durch  welche  gelegentlich  der  Geltend- 
machung einer  bestimmten  Geldforderung  allerhand  anderweitige 
Streitverhandlungen  berangezogen  werden  konnten. 

Sodann  war  die  0  e  b  e  r  t  r  a  g  u  n  g  des  Forderungsrechtes  .von 
dem  ersten  und  einem  derzeitigen  Gläubiger  auf  andere  zu  erleich- 
tern und  zu  sichern. 

Diese  beiden  Ziele  waren  nur  —  dann  aber  auch  auf  einem  wie 
sofort  von  selbst  weiterführenden  Wege  —  zu  erreichen,  wenn  man 
die  in  der  römischen  Obligatio  neben  dem  Schuldner  gleichmä'ssig 
in  den  Vordergrund  gestellte,  bestimmte  einzelne  Person  des  Gläubi- 
gers als  eine,  irgendwelche,  bei  Geldforderungen  selbstverständ- 
lich immer  auch  vorhandene  zweite  Person  in  den  Hintergrund 
treten  Hess,  dagegen  die  von  dem  bestimmten  Schuldner  zugesicherte 
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sachliche  Leistimg-  als  einen  objectivirbaren  Werthgegenstand  in  Be- 
handlung nahm.  Sobald  aber  einmal  die  bestimmte  Leistungspflicht 
eines  Schuldners  als  ausser  allen  Zweifel  gestellt  gelten  sollte ,  war 
auch  jede  Namhaftmachung  der  causa  debendi  nicht  blos  über- 
flüssig ,  sondern  nachtheilig ,  weil  möglicherweise  irreleitend.  Und 
sollte  die  fragliche  Leistungspflicht  durch  die  auf  dem  Scheine  beur- 
kundete Zusicherung  des  Schuldners  über  jede  Anfechtung  hinaus- 
gehoben werden,  &o  musste  die  Existenz  des  Scheines  und  die  That- 
sache  des  Besitzes  desselben  für  die  Kealisirung  der  bezüglichen 
Forderung  entscheidend  sein.  Dann  aber  konnte  auch  die  Ueber- 
tragung  des  Forder ungs rechtes  durch  die  regelrechte  Ueber- 
tragung  des  Scheines ,  also  eines  S  a  c  h  gegenständes ,  sich  voll- 
ziehen. 

Indem  wir  heutzutage  von  dem  überschauenden  Standpüncte 
einer  späteren  Zeit  aus  die  Entwicklungsbewegung  früheren  Ver- 
kehrslebens zu  erkennen  suchen ,  haben  wir  nicht  blos  die  beson- 
deren geschichtlichen ,  sondern  auch  die  dem  gemeinen  Menschen- 
verstand des  Geschäftsmannes  entspriessenden  Anregungs  -  und 
Förderungs-Elemente  für  den  neuen  Brauch  in  Betracht  zu  nehmen. 
Die  im  deutschen  Recht  wurzelnden  Reallasten  und  Rentenkäufe 
umschliessen  bereits  Vorstellung  und  Vorkommniss  einer  sachlich 
objectivirten  Leistung ,  die  von  den  jeweilig  als  Berechtigte  frag- 
lichen Personen  isolirbar  ist.  Und  der  hier  mögliche  Wechsel 
der  Personen ,  auch  der  als  Schuldner  functionirenden ,  legte  ent- 
sprechende Folgerungen  ganz  anders  nahe,  wie  die  Spur  der  starren 
»rei  obligatio«  in  dem  römisch-rechtlichen  Institut  der  Servitut  eines 
Pracdium  serviens  gegenüber  dem  Praedium  dominans.  Anderer- 
seits inuss  man  ja  aber  auch,  wenn  keine  besonderen  Widerstände 
zu  überwinden  sind,  unschwer  zu  der  Folgerung  gelangen,  dass  sich 
eine  Geldforderung,  d.  h.  ein  zur  Zeit  in  fremdem  Gebrauch  befind- 
licher V  e  r  m  ö  g  e  n  s  t  h  e  i  1  o  aes  alienum « ! )  a  n  a  1  o  g  wie  ein,  mög- 
licherweise sogar  auch  in  fremder  Verwahrung  befindlicher ,  Eigen- 
thumsgegenstand  werde  ansehen  und  übertragen  lassen  können.  Ja 
man  darf  wohl  sagen  :  es  liegt  eigentlich  für  die  geschäftliche  Auf- 
fassung der  Creditvorgänge  auf  der  blossen  Hand,  dass  wer  z.  B. 
100  Geldstücke  einem  Andern  auf  ein  Jahr   leiht,    diese    ebenso 
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stand sofort  in  seine  Hand  bekommt,  den  er  durch  Eingabe  derselben 
Stimme  jetzt  bezahlt;   dass  er  jenes  Geschäft  ebensogut  wie  dieses 

zunächst  unter  die  Betrachtung  einer  Sache  für  Bich«  stellt;  dass 
er  nicht  absieht,  wa nun  er  sein  Forderungsrecht,  beziehungsweise 
die  nach  einem  Jahre  zu  bekommenden  L00  Geldstücke,  zur  Zeit 
nicht  ebenso  leicht  und  sieher  auf  irgend  einen  Andern  soll  übertra- 
gen können,  wie  eine  von  ihm  dir  dieselbe  Summe  gekaufte  Waare 
u.  s.  w.  Man  mag  dann  noch  hinzunehmen ,  dass  in  dem  inter- 
1  mal  en  Credit  die  Person  des  Gläubigers  bei  Absohluss  des  Ge- 
schäftes vielfach  ^tatsächlich  unbekannt  bleibt,  auch  wenn  und  wäh- 
rend sie  auf  dem  Bohein  genannt  ist:  dass  beigrösseren  »Emissionen« 
von  Schuldscheinen  in  der  Form  der  »Partialobligationen«  das  For- 
derungsrecht  von  irgendwelchen  Gläubigern  erworben,  festgehalten*, 
übertragen  und  realisirt  wird,  deren  Persönlichkeit  vor  der  späteren 
Zahlung  festzustellen  für  den  Schuldner  und  den  Oreditvorgang  eben- 
so überflüssig  als  beschwerlich  i>r. 

Ana  Alledem  erklärt  sich  die  sporadische  spontane  Keimung 
und  das  unwiderstehliche  Wachsthum  eines  Gewohnheitsrechtes,  in 
weichend  der  Verkehr  unbekümmert  um  das  disparate  Wesen  der 
römischrechtlichen  Obligatio  solche  Geldforderungsscheine  in  aner- 
kannten Gebrauch  brachte,  für  welche  die  Bezeichnung:  AYerth- 
papiere«  in  Aufnahme  gekommen  ist.  Die  Sicherung  der  bezüg- 
lichen Verkehrsbedürfnisse  und  Verkehrsvorgänge  durch  neues 
statutarisches  Recht  und  eine  gleichmässige  Auffassung  in  der  Iudi- 
catur  sind  zwar  auf  einem  Theile  dieses  Gebietes  nicht  ausgeblieben, 
auf  dem  anderen  aber  und  bezüglich  vieler  Einzelfragen  ist  noch  das 
Meiste  in  der  Schwebe;  ein  Verhältniss,  das  wie  misslich  es  für  die 
Gegenwart  erscheinen  mag.  für  die  Zukunft  möglicherweise  nützlich 
sein  kann. 

Auf  Grund  zunächst  der  verschiedenen  Art  und  Weise,  wie  auf 
dem  Werthpapier  der  zur  Realiairnng  des  objeetivirten  und  gesicher- 
ten Anspruches  Berechtigte  gekennzeichnet  wird,  unterscheidet  man  . 

Namen- Papiere    '»au  nom«  .  auch  »Rectapapiere«  genannt, 

Ordre-Papiere  und 

Inhaber- Papiere  t/'att  porteur»,. 
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Auf  den  Namen  papieren  ist  die  Person  des  Gläubigers  aus- 
drücklich und  ausschliesslich  namhaft  gemacht,  und  dieser  Name 
wird  dann  auch  in  ein  von  dem  Schuldner  geführtes  Buch  eingetra- 
gen, z.  B.  von  einer  Staatsfinanzverwaltung,  welche  auf  den  Namen 
lautende  Partialobligationen ,  von  einer  Hypothekenbank ,  welche 
ebensolche  Pfandbriefe  »ausgiebt«.  Die  Uebertragung  des  Forde- 
rungsrechtes erfolgt  dann  unter : 

a)  Umschreibung  in  jenem  Buche  des  Schuldners, 

b)  Eintrag  auf  dem  Werthpapier  und 

c)  Uebergabe  des  letzteren  an  den  neuen  Erwerber. 

Auf  den  Ordre-Papieren  wird  auch  die  bestimmte  Person  des 
Gläubigers  genannt,  aber  mit  einem  Zusatz  »an  die  Ordre«,  »Ver- 
ordnung«), der  die  Uebertragung  mittels  nur  jenes  (b)  Eintrags  auf 
dem  Werthpapier  abseiten  des  derzeitigen  Gläubigers  (»Girirung, 
»Iudossirung'  und  (c)  Uebergabe  des  Scheines  ermöglicht.  Es  kann 
auch  ein  Werthpapier  selbstverständlich  als  ein  Ordre-Papier 
angesehen  und  behandelt  werden  sollen,  so  dass  jener  Zusatz  nicht 
erfordert  wird.  Dieses  gilt  z.  B.  grade  für  den  Wechselbrief  nach 
deutschem  Wechselrecht. 

Auf  den  als  I  n  h  a  b  e  r  papiere  hergestellten  Geldforderungs- 
scheinen wird  kein  Gläubiger  namhaft  gemacht.  Die  irgendwelche 
Person,  welche  das  auf  den  Inhaber  lautende  Werthpapier  hat,  soll 
der  Gläubiger  sein.  Die  Uebertragung  des  liier  fraglichen  Rechtes 
kann  desshalb  in  der  «formlosesten«  Weise  erfolgen ,  mittels  des  nur 
einen  Actes  (c)  der  Uebergabe  des  Scheines  von  Hand  zu  Hand. 

So  viel  ich  zu  sehen  vermag,  ist  es  für  die  Behandlung  auch  der 
juristischen  Fragen  über  die  Werthpapiere  von  grossem  Belang  einmal : 
dass  nicht  in  dem  neuen  lieber tragungsvorgang  der 
ganze  Kern  der  neuen  Sache  gefunden  werde  oder 
jener  auch  nur  als  die  alles  Uebrige  beherrschende 
Seite  in  Betracht  komme;  sodann:  dass  das  gemeinsame 
rechtliche  Wesen  (1er  Werthpapiere,  also  insbeson- 
dere auch  der  Namen -Papiere  neben  den  Ordre-  und 
Inhaber-Papieren,  ausgiebige  Beachtung  finde. 

Das  Werthpapier  — Namen-.  Ordre- und  Inhaberpapier  —  bleibt 
Werthpapier ,    auch  wenn  thatsächlich  keine  Uebertragung  eintritt. 
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wie  auch  dann,  wenn  diese  gradezu  ausgeschlossen  werden  soll!  Es 
ist  belehrend,  dass  bei  der  Einführung  und  in  dem  anfänglichen  Ge- 
brauch der  Wechselbriefe  eine  solche  Uebertragung  des  Rechtes  von 
dem  ersten  Gläubiger  auf  andere  gar  nicht  in  Frage  stand !  Damals 
sollte  nur  ein  vollkommen  liquides ,  durch  den  Vorweis  des  Scheines 
reahsirbares Forderungsrecht  wohl  interlocal  transportirt,  abar  nicht 
interpersonal  transferirt  werden.  Nunmehr  ist  gewiss  nachdrück- 
lich zu  constatiren ,  dass  die  Uebertragung  möglich  und  leicht  und 
leichtest  gemacht  worden  ist,  wenn  sie  eintreten  soll.  Aber  sie 
braucht  doch  nicht  einzutreten ,  tritt  häufig  gar  nicht  ein  (bei  »An- 
lagepapieren«) ,  und  kann  auch  heutzutage  noch  gradezu  ausdrück- 
lich ausgeschlossen  werden.  Der  Besitzer  von  Inhaberpapieren  kann 
dieselben  gegen  eine  von  ihm  nicht  gewollte  Uebertragung  durch 
einen  Pfandinhaber,  Vermögensverwalter  u.  s.  w.  mittels  eines  Ver- 
merks »sperren« ,  und  der  Wechsel  bleibt  Wechsel ,  auch  wenn  er 
ausgesprochenermaassen  »nicht  an  Ordre«  gestellt  ist.  Wie  bestimmt 
wir  also  auch  die  Uebertragbarkeit  als  eine  wesentliche  Eigen- 
schaft desjenigen  Forderungsrechtes  erkennen  mögen ,  welches  von 
der  Person  des  (ersten)  Gläubigers  ablösbar  sein  soll,  und  wie 
hoch  wir  eine  leichte  Uebertragbarkeit  im  Interesse  des  Creditver- 
kehres  anschlagen  mögen,  immerhin  bleibt  die  thatsächliche  Ueber- 
tragung eine  nur  eventuelle  Erscheinung,  und  man  darf  m.  E.  nicht 
sagen,  dass  das  rechtliche  Wesen  der  Wertpapiere  oder  eines  Thei- 
les  derselben ,  wie  insbesondere  der  Inhaberpapiere ,  durch  die  »Be- 
stimmung«  derselben  zu  Uebertragungsacten  begrenzt  sei. 

Es  ist  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  dem  vorstehend  Erwähn- 
ten, dass  das  wahrhaft  Neue  und  Hochbedeutsame,  wel- 
ches auch  in  dem  modernen  Namenpapier  vorhanden  ist ,  abseiten 
der  Rechtswissenschaft  überhaupt  kaum  in  Betracht  gezogen  ist, 
während  die  Ordre-  und  Inhaber-Papiere  eine  ausgebreitete  und 
lebhafte  Besprechung  gefunden  haben.  Wie  das  Namenpapier  selbst, 
mit  seiner  einen  certa  persona  des  Gläubigers,  zunächst  weniger 
Auffälliges  bietet,  so  scheint  auch  die  Uebertragung  desselben  nicht 
aus  dem  wohlbekannten  Geleise  der  römischrechtlichen  Cession  heraus- 
zutreten. Bei  genauerem  Zusehen  erscheint  jedoch  der  Vorgang  der 
Uebertragung  eines  Namenpapieres  als  ein  nächstverwandter  mit  dem 
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der  Uebertragung  eines  Inhaberpapieres.  Das  dem  Schuldner  wie 
dem  Gläubiger  wohlbekannte  Ergebniss  aus  der  Herstellung  des 
Namenpapieres  besteht  durchaus  nicht  darin,  dass  auf  jedem  Werth- 
papier  eine  Person  genannt  ist,  von  deren  Recht  nach  erfolgter 
Uebertragung  des  Scheines  das  Recht  eines  »Cessionars«  abhängig  sein 
soll .  Das  Forderungsrecht  ist  vielmehr  für  das  Namenpapier  grade- 
sogut  »objectivirt«  und  sichergestellt  wie  für  das  Inhaberpapier.  Wie 
häufig  steht  es  heutzutage  dem  Besitzer  eines  Namenpapieres  frei, 
dasselbe  in  ein  Inhaberpapier  zu  verwandeln ,  sowohl  wenn  er  es 
behält,  als  in  dem  Zeitpunct.  wo  er  es  übertragen  will. 
und  eben  dann  auch  dem  neuen  Erwerber,  wenn  er  nicht 
grade  auch  wieder  ein  Namenpapier  haben  will.  Ebenso  wird  ja 
auch  jetzt  —  wie  oft !  —  schon  in  der  Aufforderung  zur  Anleihe 
den  eventuellen  Gläubigern  die  Wahl  zwischen  Namen-  und  Inhaber- 
Scheinen  »nach  Belieben«  freigestellt,  ohne  dass  etwa  im  Uebrigen  eine 
irgendwelche  Verschiedenheit  in  dem  Verhältniss  zwischen  Schuldner 
und  Gläubiger  platzgreifen  soll.  Wie  denn  auch  in  der  That,  sobald 
ganze  »Emissionen«  von  Schuldscheinen  »aller  Welt«  angeboten  wer- 
den, dem  Schuldner  thatsächlich  die  benannten  Gläubiger  ebenso 
vollkommen  fern  und  persönlich  unbekannt  sind  und  bleiben,  wie  die 
benannten  !  Solche  Situationen  können  nicht  beobachtet  werden,  so 
lange  der  Creditverkehr  nur  zwischen  einander  bekannten  Personen 
sich  vollzieht.  Umgekehrt  lassen  sich  nur  in  dem  letzteren  Zustand 
gesetzliche  Verbote  verstehen,  wie  das  einer  arglistigen  Cessio  »in 
potentiorem«  d.  h.  der  Abtretung  einer  Schuldforderung  an  eine  Per- 
son, die  den  Schuldner  so  sehr  überragt,  dass  er  von  ihr  leicht  be- 
drückt werden  kann  (Const.  2.  C.  2.  14).  Welche  Ungeheuerlichkeit 
würde  in  der  heutigen  Rechtsordnung  vorfindlich  sein ,  wenn  jene 
Lex  Anastasiana,  die  römische  Kaiserverordnung  (Const.  22.  23. 
C.  4.  35),  dass  der  Cessionar  niemals  eine  höhere  Geldsumme  ein- 
klagen dürfe,  als  er  dem  Cedenten  einer  Forderung  gegeben  habe, 
noch  für  den  »Cessionar«  eines  auf  den  Namen  gestellten  Werth- 
papieres,  z.  B.  einer  auf  den  Namen  gestellten  staatlichen  Partial- 
obligation, zur  Geltung  gebracht  werden  müsste,  nachdem  sie  für  die 
»Inhaber-Papiere«  und  wenigstens  specialgesetzlich  ganz  generell  »im 
Falle  der  Abtretung  einer  aus  einem  Handels-Geschäft  hervor- 
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gegangenen  Forderung«  in  Abgang  gekommen  ist  ;Allgem.  deutsche 
Handelsges.  Art.  299).  Es  ist  ein  MissgriÖ",  die  Naineu-Papiere  gegen- 
über den  Ordre-  und  den  Inbaber- Papieren)  als  »Scbuldurkunden. 
auf  denen  der  Name  des  Gläubigers  genannt  ist«,  zu  erklären.  Für 
die  althergebrachten  gewöhnlichen  Schuldscheine,  welche  nur 
Beweismittel  einer  Forderung  sind,  für  deren  »Cession«  noch  immer 
dieselbeu  Normen  gelten,  besteht  selbstverständlich  auch  die  Vor- 
schrift, dass  auf  ihnen  der  Name  des  Gläubigers  genannt  sei.  Das 
moderne  Namen-Papier  ist  aber  durchaus  kein  solcher  Schuldschein, 
es  ist  gradesogut  wie  das  Ordre-  und  das  Inhaber-Papier  ein  Werth- 
papier,  dessen  specielle  Eigenheit  nur  ebenso  mit  dem  »Namen«  ver- 
knüpft ist,  wie  die  der  anderen  mit  der  »Ordre«  und  dem  »Inhaber«.  Das 
Recht,  welches  der  Besitzer  des  auf  seinen  Namen  gestellten  Werth- 
papieres  hat.  ist  ganz  derselben  Art,  wie  das  Recht,  welches  der 
Besitzer  des  auf  den  Inhaber  gestellten  hat.  Es  sind  nur  Variationen 
in  der  Form  der  Urkunde  vorhanden,  auf  welche  das  gleichartige 
Recht  gründet.  Um  Dieses  bestätigt  zu  finden ,  muss  man  sich  aber 
nur  wirkliebe  Werthpapiere  auf  Namen  vor  Augen  stellen.  Namen- 
papiere .  wie  sie  der  »Emittent«  zur  Wahl  stellt  neben  Inhaberpapie- 
riii.  Namenpapiere  für  Forderungen,  welche  rechtsgiltig  auch  auf 
Ordre  oder  auf  den  Inhaber  gestellt  werden  können ,  welche  aueh 
bald  so  bald  so  ausgestellt  werden.  Uebrigens  hat  der  Verkehr  inner- 
halb des  Kreises  wirklicher  Werthpapiere  bekanntlich  auch  aller- 
hand Verbiudungsstufen  und  Uebergangsformen  ausgebildet.  Als  es 
zweckentsprechend  schien,  wurde  dem  Namen  auf  dem  Werthpapier 
hier  die  »Ordre-* 'lausei«,  dort  die  »Iuhaber-Clausel«  angehängt.  Das 
vornehmste  »Ordre-Papier« ,  der  Wechsel .  wurde  durch  Einführung 
des  Indossaments  »in  blanco«  dem  Iuhaberpapier  näher  gerückt,  auch 
wnl  derselbe  —  wo  ein  ausdrückliches  Gesetz  dieses  nicht  verbot  — 
gradeaus  auf  den  Inhaber  gestellt:  Der  Name  von  Indossataren  auf 
dem  Wechsel  hat  auch  die  Folge,  dass  jeder  neue  Eintrag  eine  Ver- 
stärkung der  Sicherheit,  der  »Deckung«  für  den  nachkommenden 
Nehmer  des  Wechsels  bewirkt.  Der  Wechsel  mit  Blancoindossanieut 
und  der  bei  uns  nicht  gestattete  Wechsel  auf  den  Inhaber  vermin- 
dert oder  beseitigt  diese  besondere  weitere  Sicherung ,  während  die 
Leichtigkeit  der  Uebertragung  erhöht  wird.  Die  Wahl  des  (wirklichen) 
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Xamen-Papieres  an  Stelle  eines  Inhaber-Papieres  lässt  sich  umge- 
kehrt dadurch  characterisiren ,  dass  der  Gläubiger  seine  Sicherung 
gegen  die  Folgen  eines  Verlustes  des  Papieres  durch  Diebstahl 
u.  s.  w.)  höher  schätzt  als  die  leichtere  Uebertragbarkeit  seines 
Rechtes.  Das  wird  auch  durch  die  Erfahrung  bekräftigt,  dass  ver- 
bal tnissmässig  so  viele  Pfandbriefe  auf  den  Namen  begehrt  werden, 
wenn  beide  Formen  von  der  Hypothekenbank  angeboten  werden; 
denn  grade  Pfandbriefe  werden  gern  von  solchen  Gläubigern  ge- 
wählt, in  denen  die  Sorge  um  jene  Sicherung  lebhafter  ist  als  die  um 
möglichst  leichte  Uebertragung. 

Wohl  scheinen  manche  einzelne  Theile  des  neuen  Rechtes,  wel- 
ches der  Verkehr  für  die  Werthpapiere  beansprucht,  für  die  theore- 
tische Deduction  wie  gradezu  unvereinbar.  Ergiebt  sich  indessen, 
dass  sie  sachlich  mit  einander  angemessen  sind ,  so  wird  man  ihnen 
gleichwol  »gerecht  zu  werden«  suchen  müssen.  So  verlangt  man 
z.  B.  insbesondere  für  den  Gebrauch  von  Inhaberpapieren,  dass  das 
bezügliche  Forderungsrecht  mit  dem  Ding,  dem  Papierschein,  so 
innig  verbunden  gelte,  dass  wer  den  Schein  hat,  überträgt,  dar- 
bringt, auch  die  Forderung  haben,  übertragen  und  realisireu  soll. 
Andererseits  soll  aber  doch  nun  wieder  auch  diese  Bindung  des  Rech- 
tes an  den  Schein  zur  Erfüllung  einer  Berechtigung  dienen, 
nicht  Ursache  ihrer  Vernichtung  oder  Hilfsmittel  für  den  Unbefugten 
werden.  Es  wird  demgemäss  also  doch  auch  Rechtsschutz  dafür  ver- 
langt, dass  —  soweit  dies  thatsächlich  möglich  wird  —  nicht  der 
versetzte ,  verlorene .  gestohlene  Schein  von  dem  Inhaber  realisirt 
werde  ;  auch  dass  wenn  das  Papier  einen  zufälligen  Untergang  durch 
Brand.  Schiffbruch  u.  dgl.  findet,  dann  das  Recht  nicht  mit  ihm  ver- 
brannt, oder  ertränkt  sei. 

In  der  bisherigen  Erörterung  ist  absichtlich  der  Ausdruck  : 
Werth-Papiere  immer  in  der  Weise  gebraucht  worden ,  dass  dabei 
auf  moderne  Geldforderungs-Scheine  der  Creditoren  hingewiesen 
wurde.  Nunmehr  aber  ist  grade  in  besonderen  Betracht  zu  nehmen, 
ob  die  rechtlichen  Bedingungen  des  Werthpapieres 
nur  für  Geldforderungen  von  Creditoren  platz  greifen. 
Diesen  Geld-Forderungen  gegenüber  ergeben  sich  zwei  Fragen: 
l)   Gehört  es  zum  Wesen  des  Werthpapieres  und  insbesondere 
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lies  Ordre-  und  Lahaber-Papieres  .    dass  es  nur   auf  eine 

G  e  1  d  forderung  und  nicht  auf  eine  andere  »werthige«  For- 
derung gestellt  ist?  und 
2  Ist  es  wesentlich,  iass  es  sich  um  ein  Forderung»- Recbj 
des  Gläubigers,  um  »Fordern  und  Schulden"  und  nicht  um 
ein  anderweitiges  werthiges  Recht  handelt? 
Zur  Erledigung  der  Frage  1)  rnuss  man  sich  vergegenwärtigen, 
einmal,  dass  —  welche  Ausdrücke  man  auch  wählen  mag,  um  das 
Wesen  eines  Geldpapieres  zu  bezeichnen!  —  der  Wechselbrief,  die 
Staatsobligation  u.  s.  w.  ,  welche  ein  Forderungsrecht  auf  1000 
Mark  »umschliessen«,  und  die  1000  Mark,  welche  der  Forderungs- 
berechtigte  bekommen  wird,  zwei  unterscheidbare  Dinge  sind.  So- 
dann, dass  ein  von  jenen  1000  Mark  in  Händen  des  Schuldners 
frei  abgelöster ,  für  sich  verselbständigter  Werth  des  Geldpapieres 
nicht  existirt.  Ueber  diese  Thatsache  haben  wir  bereits  wiederholt 
und  ausführlich  gesprochen.  Wenn  Dieses  aber  nun  so  der  Fall  ist. 
so  lässt  sich  auch  dem  geschuldeten  Geldbetrag  von  1000  Mark  ein 
anderer  Werthgegenstand  substituiren ,  ohne  dass  desshalb  das 
»Werthpapier«  einer  irgendwelchen  sonstigen  Veränderung  an- 
heim  fallen  müsste.  Es  würde  kein  Geld -Papier  mehr  sein,  aber 
ein  Werthpapier,  das  auf  eine  »naturale«  oder  concrete  Lei- 
stung lautet.  Dadurch  wird  freilich  keineswegs  ausgeschlossen, 
dass  die  Geldpapiere  für  den  Verkehr  zumal  der  heutigen  Zeit  eine 
ausserordentlich  grössere  Bedeutung  haben  können.  Aber  die  Aner- 
kennung dieses  Zusammenhangs  dürfen  wir  doch  umsoweniger  ver- 
sagen, als  ja  auch  das  allgemeine  Wesen  des  Creditverkehres ,  dem 
doch  Geldpapiere  auch  dienen  sollen,  neben  den  späteren  Leistungen 
einer  Geldsumme  das  Auftreten  naturaler  Leistungen  in  zukünftiger 
Zeit  nicht  ausschliesst,  z.  B.  nicht  die  Vorausbezahlung  einer  Waare 
neben  dem  Waarenverkauf  auf  Credit. 

Man  vergegenwärtige  sich  den  Wortlaut  eines  trassirten  Wech- 
sels, in  welchem  A  den  B  auffordert,  dem  C  oder  dessen  Ordre  eine 
bestimmte  Geldsumme  auszuzahlen.  Aendern  wir  weiter  nichts,  als 
dass  wir  an  Stelle  der  Geldsumme  eine  »gewöhnliche  Waare«,  eine 
sei  es  individuell  oder  nur  generisch  bestimmte  Sache  setzen,  so 
kommt  die  »kaufmännische  Waarenanweisung«  zum  Vorschein,   die 
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wenn  das  Recht  dies  nicht  versagt)  als  Ordre  -  Papier  ausgestellt 
werden  und  mit  dem  Character  einer  » Scripturobligation «  fungiren 
kann.  Man  vergleiche  nur,  was  über  solche  »Anweisungen  und  Ver- 
pflichtungsscheine« auch  das  deutsche  Handelsgesetzbuch  (Art.  301 
bestimmt.  Halten  wir  uns  andererseits  einen  eigenen  Wechsel  vor 
Augen,  zunächst  einen  mit  dem  Zusatz :  »nicht  an  Ordre«  und  setzen 
dann  an  Stelle  der  Geldsumme  die  Zusicherung  einer  »concreten «, 
■naturalen«  Leistung  z.  B.  Transport  durch  eine  Eisenbahn  auf  einer 
»Rundreise«  oder  30  Portionen  Mittagessen,  je  eine  an  jedem  Tage 
eines  Monats ,  so  käme  eine  Zusicherung  zum  Vorschein ,  wie  sie 
durch  jene  »Karten«,  Billets  u.  s.  w.  gegeben  werden  soll,  deren 
Qualificirung  neben  den  »Geldpapieren«  so  bestritten  ist.  Ich  vermag 
keinen  Grund  abzusehen  ,  wesshalb  ihnen  die  wirtschaftliche  Auf- 
gabe und  der  rechtliche  Rückhalt  für  ein  »Werthpapier «  abgespro- 
chen werden  sollte.  Desshalb  braucht  ja  ihre  Verschiedenheit  von 
den  Geld -Forderungsscheinen  keineswegs  weder  übersehen  noch 
unterschätzt  zu  werden.  Was  trotz  der  gemeinsamen  Werthpapier- 
Function  und  neben  dem  Unterschied  zwischen  Geld  und  Waare 
oder  Dienstleistung  in  wirtschaftlicher  Beziehung  verschieden 
bleibt .  das  lässt  sich  durch  einen  Rückblick  auf  den  Credit  im  All- 
gemeinen anschaulich  hervorstellen. 

Wir  haben  früher  in  der  Kennzeichnung  der  mehrfachen  Arten 
von  Creditgeschäften  auch  die  Unterscheidung  besprochen,  dass  in 
den  einen  Verkehrsvorgängen  das  Auftreten  eines  Creditgeschäftes 
frei  erwählt,  in  den  anderen  unvermeidlich  sei.  Die  Reihe  der 
letzteren  wird  durch  die  Uebertragungen  der  Nutzungen  gebildet, 
welche  überhaupt  nur  durch  eine  andauernde  Zeit  hindurch  zur  Ent- 
stehung gelangen.  Sodann  eine  weitere  Unterscheidung,  dass  in  den 
Fällen,  da  ein  Creditgeschäft  mit  einem  anderen  Vorgang, 
wie  z.  B.  einem  Verkauf  verbunden  auftritt,  das  Creditgeschäft 
das  eine  Mal  die  Hauptsache  bildet,  das  andere  Mal  nebensäch- 
lich und  von  untergeordneter  Bedeutung  sei.  Als  ein  Beispiel  der 
letzteren  können  Vorausbezahlungen  eines  Kaufschillings  oder  Lei- 
stungen von  Vorschüssen  genannt  werden ,  wo  das  creditmässige 
Verfahren  im  Vergleich  zu  dem  Kauf-Verkaufgeschäft  entschieden 
in  den  Hintergrund  tritt. 
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Im  Anschluss  hieran  lässt  sich  nun  sofort  der  besondere  Cha- 
racter  jener  Karten.  Billets  u.  dgl.  genau  feststellen.  Der  einzelne 
Besuch  eines  Theaters,  Concertes ;  eine  jetzt  beginnende  Fahrt, 
.Mittagstafel  u.  s.  w.  lässt  sich  durch  ein  Baargeschäft  »Zug  um  Zug«) 
erkaufen  und  Billets  u.  dgl. ,  welche  der  das  Geld  in  Empfang  neh- 
mende Cassier  zum  Vorweis  an  den  Conducteur,  Portier  u.  s.w.  dem 
Käufer  übergiebt,  kommen  hierbei  nur  in  Gebrauch,  weil  die  Bezah- 
lung z.  B.  des  Reisenden  nicht  erst  bei  dem  Einsteigen  in  den 
Waggon  und  an  den  Wagenconducteur  erfolgt.  Soll  dagegen  mit 
einem  Male  z.  B.  ein  Platz  für  alle  Theaterabende  während  eines  Jahres 
verkauft  werden,  so  kann  dieses  nur  in  der  Form  eines  Creditvorganges 
geschehen  und  geschieht  regelmässig  durch  Vorausbezahlung  des 
Abonnenten«.    Die  Berechtigung,  die  der  Käufer  erwirbt,  könnte 

—  genau  so  wie  wenn  Jemand  z.  B.  ein  Geldforderungsrecht  erwirbt! 

—  sich  mir  auf  eine  mündliche  Vereinbarung,  auf  Buchcredit  u.  s.  w. 
Btützen.  Wenn  aber  die  bekannten  Billets  unter  den  bekannten 
Normen  für  ihren  Gebrauch  ausgestellt  werden ,  so  lassen  dieselben 
alle  Merkmale  des  Werthpapieres  wahrnehmen ,  wie  sie  denn  auch 
entweder  als  Rectapapiere  oder  als  Ordrepapiere ,  oder  als  Inhaber- 
papiere  sei  es  formirt  werden,  sei  es  jederzeit  nach  Wahl  und  Ueber- 
einkunft  formirt  werden  könnten.  Dass  man  hierauf  im  gewöhnlichen 
Gange  des  Lebens  kein  übergrosses  Gewicht  legt  und  die  bezüglichen 
Normen  regelmässig  nur  »  cum  grano  salis  «  in  Anwendung  gebracht 
werden,  diese  Thatsache  hat  ihren  Grund  in  dem  anderen  Umstand, 
dass  in  allen  diesen  Fällen  das  Verkaufsgeschäft  die  Haupt- 
sache ist,  nicht  aber  das  Creditmässige  des  Vorgangs,  wie  für  die 
Wertpapiere ,  welche  Geldforderungen  umschliessen.  Ebendess- 
halb  spielt  das  Interesse  des  Besitzers  an  der  Ueb  ertragbar - 
keit  seines  Anspruches  auf  andere  Personen  eine  geringe  Rolle  :  er 
beabsichtigt  eben  nur,  den  bezüglichen  Anspruch  selbst  geltend 
zu  machen.  Immerhin  macht  er  von  der  Uebertragbarkeit  einen  will- 
kommenen Gebrauch,  so  oft  er  ein  Billet  u.  s.  w.  verschenken  oder 
verkaufen  will,  und  es  giebt  bekanntlich  auch  einen  »gewerbsmässig« 
betriebenen  Erwerb  von  allerhand  Billeten ,  die  an  andere  Personen 
zu  höheren  Preisen  übertragen  werden  sollen. 

Bezüglich  unserer  ersten  Frage  ergäbe  sich  mithin  ,    dass   die 
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Wertpapiere  zwar  vorab  dazu  dienen,  Geldforderungen  für  den 
Berechtigten  zu  sichern  und  leicht  übertragbar  und  realisirbar  zu 
machen,  dass  aber  das  hierzu  gebrauchte  Mittel,  d.  h.  die  Consti- 
tuirung  und  der  Gebrauch  eines  Werthpapieres  auch  verwendbar  ist 
für  Anrechte  auf  naturale  Leistungen  eines  Leistungs- Verpflichteten  ; 
—  ferner  dass  Scheine  der  letzteren  Art  auch  thatsächlich  umfas- 
send verwendet  werden ,  wenn  sie  dann  auch  nicht  genau  denselben 
Bedürfnissen  dienen,  wie  jene,  welche  für  Geldforderungen  in  Ge- 
brauch kommen.  Denn  das  Mittel  besteht  ja  eben  darin,  dass  ein 
Forder ungsrecht  an  einen  Verpflichteten  als  solches  objectivirt, 
ausserhalb  jeder  Anfechtung  gestellt  und  mit  einem  Ding,  wie  einem 
Papierschein  in  eine  solche  Verbindung  gesetzt  wird ,  dass  die  Per- 
son ,  welche  diesen  Schein  besitzt ,  zur  Geltendmachung  des  Rechtes 
berufen  ist.  Gewiss  unterscheidet  sich  ein  Geldforderungsschein  sehr 
bedeutend  von  einem  Forderungsschein,  der  z.  B.  auf  eine  handels- 
männische Waare  lautet.  Aber  dieser  Unterschied  gründet  auf 
dem  Unterschied  zwischen  Geld  und  Waare,  nicht  auf  einem  Unter- 
schied des  Scheines ,  der  seinerseits  in  beiden  Fällen  ganz  gleich- 
massig  construirt  sein  kann. 

Versagt  denn  nun  aber  eben  dieses  Verkehrsinstrument,  welches 
Werthpapier  heisst,  seine  Dienste,  sobald  es  sich  nicht  mehr  um 
Forderungsrechte  des  Creditverkehres  zwischen  Creditoren  und  De- 
bitoren handelt,  sondern  andersartige  werthige  Ansprüche  und  Rechte 
in  Frage  kommen? 

Zur  Erledigung  dieser  zweiten  Frage  vergegenwärtige  man  sich, 
dass  wenn  A  eine  anerkannte  Geldforderung  von  1000  Mark  an  B 
hat,  die  sachliche,  wirthschaftliche  Lage  im  Allgemeinen  genommen 
darin  besteht,  dass  ein  Vermögenstheil  des  A  im  Werth  von  1000 
Mark  bis  zur  Einlösung  der  Forderung  in  der  Gebrauchsbefugniss 
des  B  sich  befindet. 

Nicht  möglich  ist  ein  analoger  Gebrauch  gleichartiger  Scheine, 
ohne  dass  verschiedene  Personen  gegenübergestellt  bleiben ,  von 
denen  die  Einen  ein  auf  dem  Papier  bezeichnetes  Recht  ansprechen 
und  erfüllt  haben  wollen,  während  die  Anderen  zu  Handlungen  ver- 
pflichtet sein  sollen ,  die  zur  Erfüllung  des  Rechtes  der  ersteren  er- 
forderlich sind.   Soweit  aber  dieses  Verhältniss  überhaupt  vorhanden 
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ist,  würde  es  sieh  eventuell  auch  als  ein  rechtlicher  Anspruch  an- 
erkennen, objectiviren«.  mit  einem  Papierschein  «verbinden«, 
übertragen  lassen  n.  s.  w.  Das  Verlangen,  dass  das  moderne  Werth- 
papier  jedenfalls  nur  für  eine  Obligatio  zwischen  Gläubiger  und 
Schuldner  fungiren  dürfe,  ist  nicht  zu  begründen. 

Vielmehr  können  wir  in  der  That  an  Stelle  dieses  Forderungs- 
rechtes eines  Gläubigers  an  einen  Schuldner  zunächst  auch  das 
Recht  der  T  heil  haberschaft  eines  X  an  einer  von  vielen 
Einzelnen  gebildeten  Unternehmungsgesellschaft  setzen. 
In  der  modernen  Volkswirtschaft  haben  sich  Tausende  und  aber 
Tausende  von  »Unternehmungen'  eingeführt,  deren  Geschäftskapital 
von  mehr  oder  minder  vielen  Einzelnen  zusammengebracht  wird 
durch  auch  schon  »Actien«  genannte)  Theilbeträge,  die  fast  immer 
in  gleichgrossen  Summen  gestückelt  sind.  Wer  bei  der  Begründung 
einen  solchen  Theilbetrag  beziehungsweise  mehrere  einzahlt .  wird 
Theilhaber  der  Unternehmung.  Eben  dieses  Recht  wird  in  einem 
Schein.  Actie  (—  Actienbrief  genannt,  »repräsentirt«  und  übertra- 
gen, ganz  wie  ein  Geldforderungsrecht  von  jenen  anderen  Scheinen. 
Und  durchaus  mit  dem  Character  eines  Werthpapieres  sind  diese 
Actien  theils  auf  den  Namen,  theils  auf  den  Inhaber  gestellt,  während 
nichts  im  Wege  steht,  sie  auch,  so  oft  man  dieses  wollen  sollte,  als 
Ordre-Papier  zu  behandeln.  Auch  das  deutsche  Handelsgesetzbuch 
Art.  1S2)  erklärt  ausdrücklich  :  »Die  Uebertragung  der  Actien  und 
Actienantheile  kann  durch  Indossament  geschehen.«  Wenn  das 
Recht  des  Actionairs  im  Allgemeinen  sich  als  ein  Recht  der  Mitglied- 
schaft characterisirt  und  der  Actionär  eines  Unternehmungsgesehäf- 
tes  demgemäss  der  Personengruppe  der  Geschäftsinhaber  einzureihen 
ist,  so  wird  die  specielle  Tragweite  dieses  Rechtes  für  jede  einzelne 
Actienunternehmung  durch  das  Statut  der  Gesellschaft  angegeben, 
und  mit  diesem  seinem  Bereich  für  den  einzelnen  Actionär  ist  es  dann 
von  dem  Verein  der  Theilhaber  anzuerkennen.  Wenn  die  General- 
versammlung der  Actionäre  die  Vertheilung  eines  Reinertrages  be- 
schlossen hat .  bekommt  jeder  Actionär  als  Mitglied  seinen  bezüg- 
lichen Theil  dieses  Ertrages,  seine  »Dividende«.  Dass  solche  Theile 
mittelst  Gebrauches  eines  anderweitigen  Werthpapieres,  eines  Geld- 
forderungsscheines   des  »Coupons«^  ,  der  auf  die  Cassenverwaltun- 
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der  Gesellschaft  oder  auch  auf  irgend  ein  Bankhaus  u.  s.  w.  gestellt 
sein  kann,  eingezogen  werden,  ist  eine  Sache  für  sich. 

Die  statutarischen  Rechtsnormen  für  die  Actien  -  Briefe  und 
Actien -Innehaber  sind  vortrefflich  geeignet,  alle  Ungewissheit  zu 
beseitigen  über  das  wirkliche  Verhältniss  zwischen  den  modernen 
Namenpapieren  und  den  Inhaberpapieren,  sowie  zwischen  allen 
Werthpapieren  und  den  blossen  Schuldscheinen  in  der  hergebrachten 
Bedeutung  von  Beweisurkunden  über  eine  für  sich  bestehende  »Obli- 
gation« . 

Zunächst  ist  hier  bekräftigt,  dass  ein  sachliches  Verhältniss, 
wie  das  zwischen  den  Actionären  als  Leuten ,  welche  bezügliche 
Theilbeträge  für  das  Kapital  einer  » Actien-Unternehmung «  zusam- 
menlegen und  daraufhin  Geschäftstheilliaber  sein  sollen,  sich  (eben 
so  gut  wie  Geldforderungen  schon  durch  vor  Anderen  kundbar  ge- 
machte mündliche  Erklärungen,  durch  einen  gewöhnlichen  »schrift- 
lichen Vertrag«  u.  dgl.  rechtsgiltig  herstellen  lässt,  sofern  nicht  (wie 
grade  in  Deutschland)  besondere  gesetzliche  Vorschriften  ein  Hin- 
derniss  bilden.  Meno  Pohls  das  Recht  der  Actiengesellschaften 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  Eisenbahngesellschaften.  Hamburg 
1842.  S.  19)  constatirt,  dass  Actiengesellschaften  entstanden  sind 
ohne  Ausgabe  von  Actienbriefen  und  mit  Feststellung  des 
Rechtes  der  Actionäre  mittels  blossen  Eintrages  im  Actienbuch  der 
Gesellschaft!  War  dieses  Verhältniss  gegeben,  so  konnten  dann 
ferner  auch  Scheine  für  die  Actionäre  ausgestellt  werden,  welche 
nur  ein  Zeugniss  dafür  abgeben,  dass  ein  solcher  Eintrag  gemacht 
worden  ist.  Wirklich  ist  auch  eine  solche  Uebung  jeweilig  statuteu- 
mässig  gegründet  worden  (Vgl.  Renaud:  das  Recht  der  Actien- 
gesellschaften. Leipzig  1863.  S.  92).  Die  derartigen  Zeugnisse 
bilden  also  die  Parallele  zu  den  gewöhnlichen  Schuldscheinen,  welche 
auch  nur  Beweismittel  sind ,  und  sie  bezeichnen  in  ihrem  Abstand 
von  dem  uns  bekannten  »Actienbrief «,  und  grade  auch  von  der  »Na- 
menactie  «  das  Verhältniss  des  gewöhnlichen  Schuldscheines  auch  zu 
einem  auf  Namen  gestellten  Werthpapier  aus  der  Gruppe  der 
Geldforderungsscheine. 

Andererseits  handelt  es  sich  bei  unseren  Actien  keineswegs 
um  ein  obligatorisches  Verhältniss  für  Forderungen   und  Schulden. 
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Der  Actiunär  ist  weder  ein  Creditor  noch  ein  Debitor  der  bezüg- 
lichen Gesellschaft,  wenngleich  sowohl  das  Eine  als  auch  das  Andere 
behauptet  worden  ist.  Ebensowenig  Lässt  sich  die  Summe  der  ein- 
zelnen Ansprüche  des  Actionärs  einfach  auf  ein  dingliches  Rechts- 
verhältniss  zurückfuhren.  .Man  wird  vielmehr  immer  wieder  darauf 
verwiesen :  der  Actionär  ist  Geschäftstheilhaber  und  hat  ein  Recht 
der  -Mitgliedschaft ,  wie  es  mit  seinen  gemischten  Bestandteilen  im 
Statut  genau  angegeben  ist.  Und  eben  dieses  Recht  der  Theilhaber- 
schaft  ist  von  dem  Werthpapier ,  der  Actie ,  analog  «umschlossen«, 
»getragen«  u.  s.  w.,  wie  das  Geldforderungsrecht  wirklicher  Gläu- 
biger von  jenen  anderweitigen  Wertpapieren.  Das  Alles  gilt 
nicht  blos  für  die  gewöhnliche  »Stamm- Actie«,  sondern  auch  für  die 
Stamm -Priorität*- Actie«.  Dagegen  ist  die  aus  allen  Actionären 
gebildete  Gesellschaft  wirkliche  Schuldnerin  gegenüber  jenen 
Gläubigern,  welche  gewöhnliche  Obligationen  oder  »Prioritäten« 
auf  sie  erworben  haben,  wie  sie  auch  umgekehrt  wirkliche  Forde- 
rungsrechte  an  »dritte«  Personen,  als  an  ihre  Schuldner,  besitzen 
kann. 

Und  warum  sollte  nun  nicht  an  Stelle  der  bis  hierher  bespro- 
chenen werthigen  Rechte  auch  das  Recht  des  Eigenthümers  an 
einem  in  » fremder  Hand «  befindlichen  Sachgegenstande ,  an  einer 
»naturalen«,  »concreten «  Waare,  an  einem  Geldquantum,  an  Papier- 
scheinen, welche  Geldforderungen  u.  s.  w.  »umschliessen«,  treten 
können?  Alles  Uebrige,  d.  h.  eben  Alles  mit  nur  abermaliger  Aus- 
nahme des  fraglichen  Unterschiedes  in  der  Substanz  des  speciellen 
Rechtes,  kann  ja  vollständig  gleichmässig  vorhanden  bleiben!  Mich 
dünkt,  dass  insbesondere  wer  einmal  die  Actie  als  Werthpapier  an- 
erkannt hat ,  diese  Frage  kaum  zurück weiseu  kann.  Jene  Eigen- 
thumsgegenstäude  eines  A  können  sich  als  solche  derzeitig  im  Besitz 
eines  B  befinden.  Letzterer  muss  sie  also  dem  Eigenthümer  .1,  wenn 
dieser  sie  selbst  in  Gebrauch  nehmen  will,  erst  abliefern,  ausfolgen 
oder  wie  man  diese  Handlung  nennen  mag.  Es  lässt  sich  aber 
gleichfalls  das  Eigenthumsrecht  des  .1  auf  eine  andere  Person  über- 
tragen, während  die  Sache  in  der  dritten  Hand  des  B)  verbleibt. 
Und  diese  Uebertragung  lässt  sich  durch  Uebertragung  eines  Pa- 
pieres  vollziehen,    wenn  nur  eben  an  den  Besitz  und  Vorweis  dieses 
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Scheines  die  Ausfolgimg  der  Sache  abseiteu  ihres  derzeitigen  Iune- 
habers  rechtsgiltig  geknüpft  worden  ist. 

Das  Geschäftsleben  und  dann  auch  das  statutarische  Recht  hat 
in  der  That  nicht  blos  diese  weitere  Art  von  Wertpapieren,  sondern 
auch  —  in  dem  »Connossement«  —  eine  höchst  belehrende 
Uebergangserscheinung  zwischen  demjenigen  Werthpapier ,  welches 
ein  obligatorisches  Recht  und  dem ,  welches  ein  dingliches  Recht 
»umschliesst«,  zur  Geltung  gebracht.  Nachdem ,  wie  in  einem  be- 
deutungsvollen Vorspiele ,  die  Rechtsgestaltung  des  Connossements 
einestheils  durch  eine  »Forderungstheorie«,  anderntheils  durch  eine 
»Besitztheorie«  zu  construiren  versucht  worden  ist ,  hat  es  sich 
herausgestellt,  »dass  die  das  Institut  des  Connossements  beherrschen- 
den Rechtsprincipien  weder  ausschliesslich  obligatorischer,  noch  aus- 
schliesslich dinglicher  Art  sind,  dass  vielmehr  die  anerkannten  und 
die  nothwendigen  Rechtssätze  nur  durch  eine  Combination  beider 
Gesichtspuncte ,  wie  mehr  unbewusst  schon  der  Handelsgebrauch 
und  die  ältere  Gesetzgebung,  klar  bewusst  das  deutsche  Handels- 
gesetzbuch anerkennt ,  zu  erklären  und  zu  gewinnen  sind.  Der  be- 
rechtigte Counossementsiuhaber  hat  nicht  allein  gegen  den  Schiffer  und 
die  Rhederei  ein  streng  einseitiges,  lediglich  auf  dem  schriftlich  aner- 
kannten Waarenempfang  beruhendes  Forderungsrecht  auf  Ausliefe- 
rung der  im  Connossement  nach  Qualität  und  Quantität  bezeichneten 
Waaren  ,  sondern  zugleich  die  Detention  ,  unter  Umständen  juristi- 
schen Besitz  und  Eigenthum  der  bezeichneten  and  wirklich  abge- 
ladenen Waare«  (Goldschmidt,  Handelsrecht  I,  2.   S.  666). 

Ganz  einfach  aber  ein  Eigenthumsrecht  an  einem  zur  Zeit  in 
dem  Gewahrsam  eines  Anderen  befindlichen  Sachgegenstande  wird 
eventuell  umschlossen  und  übertragen  von  einem  modernen  »Lager- 
papier« ,  dem  Lagerschein  oder  Warrant,  wenn  dieser,  in 
einer  bestimmten  Form  hergestellt  wird  und  rechtliche  Anerkennung 
findet. 

Auch  der  Lagerschein  kann  ein  blosser  Empfangschein  sein 
und  als  solcher  nur  die  Bedeutung  eines  Beweismittels  über  die  ab- 
seiten  einer  bestimmten  Person  erfolgte  Hinterlegung  haben  u.  s.  w. 
Er  kann  aber  ebensowohl  nach  dem  von  dem  Rechte  geschirmten 
Willen  der  Parteien  vollständig  den  Character  des  Werthpapieres 


IS9 

haben.  Es  ist  in  diesem  Falle  zulässig,  dass  —  wie  in  den  bespro- 
chenen »Naruenpapieren«  —  an  Stelle  des  ursprünglich  genannten 
Berechtigten  ein  Anderer  genannt  ist.  Aber  ebenso  kann  der  Schein 
an  Ordre  lauten,  »girirbar«,  »indossabel«  sein  und  die  Veräusserung 
wie  z.  B.  in  England)  auch  durch  Indossirung  »in  blanco«  erfolgen. 
Die  Verpflichtung  des  Verwahrers  zur  Auslieferung  der  Waare  geht 
dann  unbedingt  auf  Auslieferung  an  den  berechtigten  Inhaber  des 
Scheines  und  das  Recht  auf  das  Bekommen  der  Waare  von  dem 
Verwahrer  wird  einfach  durch  Uebertragung  des  Scheines  über- 
tragen —  Alles  wie  bei  anderweitigen  Werthpapieren.  Es  ist  nicht 
abzusehen,  was  uns  behindern  könnte  anzuerkennen,  dass  von  den 
bezüglichen  Warrants  das  Eigenthumsrecht  an  Waaren  ganz  analog 
»umschlossen«,  »getragen«  ist,  wie  das  Forderungsrecht  von  den  be- 
züglichen Obligationen  und  das  Antheilsrecht  von  den  bezüglichen 
Actien. 

Bei  einem  allgemeinen  Rückblick  ergiebt  sich ,  dass  das  eigen- 
tümliche rechtliche  Wesen  der  modernen  Wertpapiere  nicht  be- 
stimmt werden  kann  unter  Beschränkung  auf  ein  einzelnes  Verhält- 
niss ,  wie  das  eines  Gläubigers  zu  seinem  Schuldner ,  geschweige 
denn  auf  den  Bezirk  der  Geld-Forderungen.  Diese  mögen  Vieles 
und  an  sich  recht  Bedeutsames  für  sich  besondert  haben  und  dess- 
fallsige  Einzeluntersuchungen  nöthig  machen ,  keinenfalls  darf 
darüber  die  für  die  verschiedenen  Wertpapiere  gemeinsame  Grund- 
lage bei  Seite  gestellt  werden.  Die  Zugänglichkeit  des  Werthpapieres 
für  bedeutsame  Variationen  in  dem  Rechtsinhalt  lässt  sich  immerhin 
auch  schon  inmitten  des  einen  Kreises  der  Geldforderungsscheine 
vorzeigen.  Der  Wechsel  z.  B.  »umschliesst«  neben  der  Geldforde- 
rung auch  noch  das  Recht  auf  ein  besonderes  Processverfahren,  der 
moderne  »Pfandbrief«  auch  noch  die  Sicherung  durch  ein  besonderes 
Pfandgut ,  was  für  andere  Geldforderungspapiere  nicht  gilt.  Und 
wie  gross  ist  doch  näher  betrachtet  der  Unterschied  zwischen  dem 
Rechtsanspruch  des  Inhabers  einer  Staatsobligation  und  dem  des 
Inhabers  eines  Anlehens-Looses  von  dieser  oder  jener  durch  den 
besonderen  Verloosungs  -  »Plan«  qualificirten  Sorte !  Dagegen  kann 
es  sich  bei  allen  Werthpapieren  jedenfalls  nur  um  ein  solches 
wirthschaftlich  werthiges  Recht  handeln,  das  im   Verkehr  zum 
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Vorschein  kommt,  indem  die  Effectuirung  für  den  Berechtigten 
durch  ein  rechtlich  gebotenes  Handeln  und  Verhalten  Anderer 
bedingt  ist.  Diese  »Anderen« ,  denen  gegenüber  das  Werthpapier 
seine  Mission  erfüllen  soll,  können  Schuldner  sein ,  aber  auch  »Ver- 
wahrer« ,  ein  Verein  von  Geschäftstheilhabern  und  dessen  Verwal- 
tungsorganen u.  s.  w.  Das  Werthpapier  entsteht,  indem  ein  der- 
artiges Recht  einem  Papier ,  einem  Schein  mit  besonderer  Scriptur 
so  verbunden  wird  ,  dass  der  Innehaber  dieses  Scheines  den  recht- 
lichen Anspruch  haben  und  ihm  gegenüber  die  Erfüllung  von  der 
anderen  Seite  nicht  geweigert  werden  soll.  In  Folge  Dessen  fällt  die 
eventuelle  Uebertragung  des  Rechtes  mit  der  Uebertragung  des 
Scheines  zusammen. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  eigenthümlichen  neuen  Grund- 
norm für  die  Erwahrung  und  Geltendmachung  eines  Rechtes  zu  thun 
und  ebenso  mit  einer  neuen  Grundnorm  für  die  Uebertragung  eines 
solchen  Rechtes  auf  Andere.  Um  richtig  zu  analogisiren,  muss  man 
etwa  erklären  :  wie  man  beispielsweise  ein  Intestat-Erbrecht  erwahrt 
und  zur  Erfüllung  bringt,  indem  man  seine  Blutsverwandtschaft  mit 
dem  Erblasser  erweist,  so  wird  durch  das  Haben  eines  Werthpapiers 
z.  B.  ein  bezügliches  Geldforderungsrecht  erwahrt  und  zur  Erfüllung 
gebracht.  Ferner :  wie  man  das  Eigentumsrecht  an  einem  präsen- 
ten Sachgute  durch  Uebergabe  desselben  von  Hand  zu  Hand  mit 
einer  bezüglichen  Willenserklärung  u.  s.  w.  überträgt,  so  wird  das 
Forderungsrecht  auf  eine  in  fremdem  Eigenthurn  stehende  Geld- 
summe ,  das  Eigenthuinsrecht  auf  einen  in  fremdem  Gewahrsam 
befindlichen  Werthgegenstand  u.  s.  w.  durch  regelrechte  Uebergabe 
des  bezüglichen  Werthpapieres  übertragen.  Dieses  Verhältniss  ist 
für  die  unmittelbar  betheiligten  Parteien,  wie  für  alle  »dritten«  Per- 
sonen festgestellt,  auch  für  den  Staat,  wenn  er  Rechtshülfe  gewäh- 
ren soll ,  für  den  Creditor ,  wenn  er  auf  Pfand  leihen  soll ,  für  die 
Erben,  die  zur  Theilung  eines  Vermögens  schreiten  u.  s.  w.  Wie 
wichtig  sonstige  Unterscheidungen  für  sich  genommen  sein  mögen, 
also  insbesondere  eine  Unterscheidung  wie  die  zwischen  Geld- 
Papieren ,  Waaren  -  Papieren  u.  dgl.  ;  zwischen  Papieren  über 
Forderungsrechte,  Antheilsrechte,  Eigenthumsrechte,  oder  zwischen 
den  auf  den  Namen  .   an  die  Ordre  oder  auf  den  Inhaber  gestellten 


191 

Scheinen  —  alle  diese  Unterschiede  erheben  sich  erst  oberhalb 
jener  neuen ,  weithin  wirkenden  gemeinsamen  Rechtsnorm  für  das 
moderne  »Werth-Papier«. 

Schliesslich  sollte  uns  insbesondere  schon  die  Erfahrung  über 
die  »Actien«-Papiere  davon  abmahnen,  die  Anwendung  der  Rechts- 
Principien  für  den  Gebrauch  wirklicher  »Werth- Papiere«  durch 
denjenigen  Kreis  von  Erscheinungen  ein  für  allemal  abgeschlossen 
anzunehmen,  für  welchen  wir  sie  bis  zur  Stunde  bereits  in  Function 
gesetzt  finden.  — 

Die  juristischen  Schriftsteller  haben  sich,  soviel  mir  bekannt, 
nur  wenig  und  wie  im  Vorbeigehen  mit  den  eigenthümlichen,  für 
alle  Wertpapiere  gemeinsamen  Rechtsprincipien  beschäftigt.  Das 
Meiste  hierüber  möchte  sich  in  dem  deutschen  Privatrecht  von 
Bluntschli  (-Dahn),  dritte  Auflage,  München  1864,  B.  III, 
Cap.  6,  §  1  und  in  dem  deutschen  Handelsrecht  von  Ende  mann, 
zweite  Aufl.  Heidelberg  1 S G S ,  Buch  II,  4  finden.  Von  dem  grossen 
Werke  Golds chmidt's:  Handbuch  des  Handelsrechts,  liegen  bis 
jetzt  nur  vor:  erschöpfende  Erörterungen  über  Waarenpapiere. 
worunter  das  Connossement ,  die  Waarenanweisung  und  der  Lager- 
schein, sowie  über  Geld papiere,  insofern  dieselben  bei  Zahlungs- 
vorgängen als  Ersatzmittel  für  Metallgeld  in  Betracht  kommen. 
(Erster  Band,  zweite  Abtheilung.  Erlangen  1868.)  Die  Richtung, 
in  welcher  sich  die  hervorragenden  Special  schritten  über  Actien- 
Papiere  und  über  Inhaber -Papiere  von  den  Wechselbriefen  war 
schon  die  Rede)  zu  bewegen  hatten .  ist  natürlich  mehr  von  dem 
Gedanken  beherrscht  gewesen,  das  einestheils  der  Actie .  andern- 
theils  dem  Inhaberpapier  Besondere ,  sie  beziehungsweise  von  dem 
Geldforderungspapier  u.  s.  w.,  von  dem  Ordrepapier  u.  s.  w.  Tren- 
nende vorzuweisen ,  als  die  allen  Wertpapieren  gemeinsamen 
Rechtsgrundlagen  ins  Licht  zu  stellen. 

Die  zahlreichen,  der  letzten  Zeit  entstammenden  Schriften  über 
Actienunternebmungen  haben  anderweitige  Richtpuncte.  I. 
bekannt,  wie  viele  wichtige  Fragen  über  die  Aetien -Gesell - 
Schäften  die  Aufmerksamkeit  und  die  Sorgen  der  Gegenwart 
angeregt  haben,  deren  Erörterung  jene  Controverse  über  das  recht- 
liche Wesen  der  Actie  'des  Actienbriefes    in  den  Hintergrund  treten 
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lassen  konnte.  Ausser  dem  schon  genannten  Werke  von  Reiiaud,  das 
auch  die  Nachweise  über  die  frühere  Litteratur  enthält,  würde  ins- 
besondere noch  zu  erwähnen  sein :  B  e  k  k  e  r ,  Beiträge  zum  Actien- 
recht,  in  der  Zeitschrift  für  das  gesammte  Handelsrecht,  B.  XVI 
und  XVII.  Endemann:  das  Recht  der  Actiengesellschaften  u.  s.  w. 
(Nachtrag  zum  Handelsrecht  von  186S)  Heidelberg  1873,  worin 
auch  Nachweise  über  neuere  Litteratur  ;  Keyssner:  die  Actien- 
gesellschaften  und  die  Commanditgesellschaften  auf  Actien.  Berlin 
1873;  Strey,  das  deutsche  Handelsgesellschaftsrecht  u.  s.  w. 
Berlin  1873. 

Die  juristische  Litteratur  über  die  Inhaberpapiere  ist,  obwol  es 
sich  um  keinen  grossen  Zeitraum  handelt,  eine  sehr  umfangreiche. 
Die  Schriften  der  älteren  Zeit  sind  von  Bender:  der  Verkehr  mit 
Staatspapier,en,  2te  Ausgabe,  Göttingen  1830,  S.  173  aufgeführt, 
die  aus  der  folgenden  Zeit  von  Thöl:  Handelsrecht,  4te  Auflage, 
1862,  Band  I,  §  54,  die  aus  dem  nächsten  Jahrzehnt  von 
Poschinger  in  der  nachher  erwähnten  Schrift  (die  Abhandlungen 
über  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Inhaberpapiere  sind  eben- 
dort  S.  3  n.  6  verzeichne^ .  Man  darf  wol  sagen,  dass  der  dogma- 
tische Theil  dieser  juristischen  Litteratur  noch  immer  überwiegend 
den  Eindruck  macht,  wie  einer  mit  grosser  Gewandtheit  von  scharf- 
sinnigen .  eifrigen  Gegnern  geführten  Processverhandlung ,  durch 
welche  die  Zuhörer  nicht  blos  unterrichtet,  sondern  auch  einiger- 
maassen  verwirrt  werden ,  so  dass  sie  auf  die  noch  ausstehenden 
richterlichen  Urtheile  mit  getheilten  Meinungen  harren  ;  es  ist  noch 
Mehr  widerlegt ,  als  bewiesen.  Insbesondere  ist  jedoch  hier  jeden- 
falls  des  epochemachenden  Werkes  von  J.  E.  Kuntze  zu  geden- 
ken :  die  Lehre  von  den  Inhaberpapieren  oder  Obligationen  au 
porteur.  Leipzig  1S57,  in  welchem  auch  eine  »geschichtliche  Ent- 
wicklung des  Inhaberpapieres «  und  eine  kritische  Dogmengeschichte 
bezüglich  zahlreicher  Vorgänger ,  insbesondere  aber  der  neueren 
Theorieen  deutscher  Juristen  gegeben  ist.  Letzteres  ist  auch  ge- 
schehen in  der  ganz  gleichzeitig  erschienenen  scharfsinnigen  Schrift 
von  Jos.  Unger  :  die  rechtliche  Natur  der  Inhaberpapiere.  Leipzig 
1857.  Ausserdem  verdient  noch  besondere  Beachtung  die  obwol 
nur  auf  ein  engeres  Ziel  gerichtete  Schrift  von  H.  v.  Poschinger: 
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die  Lehre  von  der  Befugnis*  zur  Ausstellung  von  Inhaber-Papieren. 
München  lS7u. 

Im  Hinblick  auf  die  frühere  positive  Darlegung  und  auf  unser 
nächstes  Interesse  an  dieser  grossen  Controverse  hätten  wir  Folgen- 
des hervorzuheben.     Vergleicht  man 

A)  die  Urtheile  über  die  für  Inhaberpapiere  fragliche  s  a  c  h- 
liehe  Substanz,  so  ergiebt  sich,  dass 

I  ein  Theil  der  juristischen  Autoren  die  Inhaberpapiere  als 
eine  Art  Papiergeldes  characterisirt ,  das  als  Zahlungs- 
mittel fungire.  Zu  diesen  vielseitig  widerlegten  Schriftstellern  ge- 
hört insbesondere  auch  E inert.  Es  fehlt  dieser  Gruppe  vor  Allem 
eine  zutreffende  Einsicht  iu  die  wirtschaftliche  Natur  des  Geldes, 
nicht  etwa  blos  in  die  Natur  des  Geldes  im  Rechtssinne. 

II  Ein  anderer,  auch  nur  kleiner  Theil,  in  welchem  Mühlen- 
bruch hervorragt,  stellt  insbesondere  die  Inhaberpapiere  für 
»öffentlichen  Credit«  als  eine  Hände lswaare  dar.  Bei  dieser 
Ansicht  muss  man  u.  A.  auch  Das  »mit  in  den  Kauf  nehmen«,  dass 
es  an  einer  specialgesetzlichen  Vorschrift  fehlt,  wonach  dem  Schuld- 
ner der  Zwangskauf  dieser  Waare  zu  dem  auf  ihr  aufgeschriebenen 
Preise  auferlegt  ist.  Auch  Nebenius  sagt  (der  öffentl.  Credit, 
2te  Auflage,  S.  575  :  »Wenn  man  Staatseffecten  die  Natur  einer 
Hände  lswaare  zuerkennt,  was  sie  durch  den  Verkehr  und  durch 
die  von  der  Staatsgewalt  zur  Erleichterung  ihres  Umsatzes  getroffe- 
nen Einrichtungen  in  der  That  geworden  sind«  u.  s.  w. 

III  Für  die  dritte,  weitaus  grösste  Gruppe  handelt  es  sich  bei 
dem  Inhaberpapier  um  Urkunden  bezüglich  einer  »Obligation 
für  ein  Verhältniss  zwischen  Creditoren  und  Debi- 
toren.    Die  Urkunde  wird  dabei 

a  als  Trägerin  u.  s.  w.  des  Forderungsrechtes  des 
Gläubigers  angesehen,  doch  ist  die  zweite  auch  mögliche 
Auffassung,  dass 

b  das  Leistungsversprechen  des  Schuldners  in 
Frage  stehe,  wenigstens  von  Gerber  (System  des  deutschen 
Privatrechts.  5.  Auflage,  §  16U'  vertreten  worden. 

Aus  diesem  Rahmen  treten  jedoch 

Knies,  Credit.  13 
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IV)  Diejenigen  heraus  ,  welche  auch  andere  Verhältnisse  als 
das  zwischen  Gläubiger  und  Schuldner  in  Frage  kommen  lassen. 
Hierher  darf  man  insbesondere 

a)  alle  Schriftsteller  rechnen,  welche  die  Actien  als  Inhaber- 
papiere und  beziehungsweise  als  Werthpapiere  anerkennen, 
einschliesslich  derjenigen  ,  welche  als  Grund  angeben  ,  das 
Recht  des  Actienbriefes  sei  das  Recht  eines  Gläubigers 
gegenüber  einem  Schuldner ;  denn  Letzteres  ist  eben  nicht 
zutreffend.    Sodann 

b)  Diejenigen,  welche  in  dem  indossablen  Connossement  und 
insbesondere  auch  in  dem  negociablen  Warrant  die  ent- 
scheidenden Merkmale  des  Ordre-  und  Inhaber-Papieres 
vorfinden .  obwol  es  sich  hier  auch  und  beziehungsweise 
nur  um  das  dingliche  Recht  des  Eigenthümers  an  einem  in 
fremder  Hand  verwahrten  Sachgute  handele.  Hier  sind  ins- 
besondere Golds chmidt's  scharfsichtige  Ausführungen 
(a.  a.  0.)  zu  betonen. 

Mit  der  vorstehend  besprochenen  Controverse  über  den  sach- 
lichen Gehalt  desjenigen  Rechtes,  welches  für  die  juristische  Cha- 
racterisirung  des  Werthpapieres  vorzuweisen  ist ,  hätte  niemals  die 
andere  Frage  zusammengeworfen  werden  solleu : 

B)  welches  V  e r h  ä  1 1 n i  s s  zwischen  dem  bezüg- 
lichen Recht  und  der  papiernen  Urkunde  über  das- 
selbe bestehe. 

Aus  Gründen,  die  unsere  frühere  Darlegung  genügend  erkennen 
lässt,  haben  sich  die  bezüglichen  Ausführungen  fast  nur  mit  den 
Inhaberpapieren  über  Geldforderungen  beschäftigt.  Es  sind  hier 
drei  Haupt-Positionen  möglich,  die  auch  neben  einander  und  ausser- 
dem mit  mancherlei  Variationen  vertreten  worden  sind. 

I)  Die  Verbindung  zwischen  der  Forderung  (Obligatio)  und 
dem  Papierschein  (res)  ist  so  lose,  dass  das  Inhaberpapier  (gleich 
dem  Schuldschein)  ein  Beweisdocument  für  eine  unabhängig  von  ihm 
bestehende  Obligation  sein  soll. 

II)  Die  Verbindung  ist  eine  so  innige,  dass  eine  Vereinheit- 
lichung (Identificirung,  Unificirung)  der  Obligatio  und  des  Scheines 
anerkannt  weiden  soll. 
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Wer  eine  anschauliche  Vorstellung  über  diese  Einung  zu  Zu- 
gewinnen sucht,  wird  insbesondere  etwa  an  eine  Verbindung,  wie 
die  zwischen  Geits  und  Körper  im  Menschen  denken.  Diese  Vor- 
stellung instruirt  um  so  mehr ,  als  man  weiterhin  nur  entweder  das 
geistige  Element  (die  Obligatio  oder  die  körperliche  Sache  den 
Papierschein  als  überherrschend  anzusehen  braucht,  um  Verständ- 
niss  für  einen  sachlichen  Unterschied  zu  gewinnen,  der  sich  durch 
die  Worte :  beseelter,  vergeistigter  Schein  und  verkörperte  Obligatio 
andeuten  Utest.     In  der  That  will  einerseits 

1)  E.  J.  Bekker  Jahrbuch  des  gemeinen  deutschen  Rechtes. 
B.  I.  1S57.  S.  265  fl.j  den  Geldforderungsschein  wie  einen  perso- 
nificirten  Inhaber  des  Forderungsrechtes  augesehen  wissen.  Auch 
wenn  man  sich  an  den  Quasi  -  Ususfructus  des  Gajus  erinnert,  wird 
eine  solche  Quasi-Persona  immer  etwas  sehr  Befremdliches  behalten. 
Andererseits  ist  von  mehreren  Schriftstellern 

2  der  Papierschein  als  die  »'Verkörperung«  des  obligatorischen 
Elementes  characterisirt  worden,  so  dass  man  es  dann  nur  mit  einer 
dem  Eigenthumsrecht  und  seiner  Uebertragung  unterworfenen  Sache 
zu  thun  hätte.  Wahrend  —  wie  schon  erwähnt  —  die  Uebrigen 
bei  der  Obligatio  an  das  Forderungsrecht  des  Gläubigers  denken, 
ist  nach  Gerber  das  Leistungsversprechen  ,  der  Wille  des  Schuld- 
ners in  dem  Papierschein  so  »verkörpert ,  dass  sich  an  das  Dasein 
des  Papieres  das  Dasein  der  Obligation  selbst  anknüpft«.  Mit  den 
Folgerungen  aus  dieser  Auffassung  kann  man  jedoch  eben  auch 
nicht  ausreichen.  Savigny's  »civilistische  Construirung«  des 
Inhaberpapieres  mag  entschieden  uubefriedigend  sein  —  soweit  sie 
jedoch  auch  als  eine  Beschreibung  der  rechtlichen  Merkmale 
desselben  gelten  kann,  lägst  sich  aus  ihr  sehr  genau  grade  dieses 
erkennen  .  dass  man  weder  mit  der  »blossen  Beweisurkunde«,  noch 
mit  der  »Verkörperung'  auskommen  kann.  Es  ist  in  der  That  so, 
dass  die  Urkunde  das  Forderungsrecht  oder  die  Leistungsschuldig- 
keit nicht  blos  beweist,  sondern  auch  begründet,  und  dass  gleichwol 
nicht  eiufach :  »Untergang  oder  Verlust  des  Papieres  Untergang 
der  Forderung  ist«  (Gerber). 

Dieses  ist  der  Ausgangspunct  der 

13* 
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III)  Grundstellung,  wie  sie  in  der  Hauptsache  auch  von 
Kuntze  und  Unger  eingenommen  ist.  Die  » Zweitheiligkeit  der 
elementaren  Bestandtheile «  bleibt  anerkannt.  Das  obligatorische 
Element  ist  mit  der  Sache  innig  »verknüpft«,  vereint,  »an  sie  fixirt« 
u.  dgl.,  aber  es  ist  trotzdem  eventuell  dismembrirbar.  Das  Papier 
ist  »zum  Verkehrsorgan  der  Obligatio  erhobene  u.  s.  w.  Beide 
Schriftsteller  hätten  m.  E.  ihre  correcten  Ausführungen ,  dass  das 
Papier  die  Obligatio  nicht  blos  beweist ,  für  sie  legitimirt ,  sondern 
sie  auch  begründet,  auch  einmal  dahin  umgestellt  besprechen  sollen, 
dass  das  Papier  nicht  blos  begründet,  sondern  auch 
beweist  und  legitimirt.  Denn  alsdann  erkennt  man  sofort, 
dass  ein  verlornes  oder  verbranntes  Papier  allerdings  nicht  mehr 
beweisen  und  legitimiren  kann,  dass  dagegen  die  Obligatio  (genau  in 
dem  für  das  Werthpapier  fraglichen  Sinne) ,  nachdem  sie  durch  die 
Herstellung  des  Wertkpapieres  zur  Entstehung  gebracht  ist, 
nicht  mit  diesem  auch  nothwendig  verloren  gehen  muss ,  somit  auch 
zur  juristischen  Rechtfertigung  der  für  den  Verkehr  nothwendig  ge- 
wordenen Praxis  nicht  blos  ein  Rückgriff  auf  eine  » leidige  Billig  - 
keitsmaassregel «  (Gengier,  Beseler)  übrigbleibt. 
Die  dritte  zu  besondernde  Hauptfrage  ist 

C)  die  nach  der  juristischen  Characterisirung  des  Ueber- 
tragungsactes.  Cession ,  Delegation,  Tradition  sind  neben 
einander  und  mit  mancherlei  Modifikationen  im  Einzelnen  vertreten. 
Natürlich  hängt  das  Urtheil  hierüber  vielfach  mit  dem  Urtheil  über 
die  vorher  bezeichneten  Streitpuncte  zusammen.  Wer  z.  B.  die 
Inhaberpapiere  für  Papiergeld  oder  als  eine  Handelswaare  erklärt, 
wird  die  Uebertraguug  derselben  als  Ueb ergäbe  von  Eigen  thuins- 
gegenständen  vollzogen  finden ,  worauf  Diejenigen  nicht  verfallen 
können,  welche  in  dem  Inhaberpapier  ein  Beweisdocument  über  eine 
unabhängig  davon  bestehende  Obligation  sehen,  u.  s.  w.  Für  die 
Interessen  des  wirthschaftlichen  Verkehres  ist  es  von  besonderer 
Bedeutung ,  zu  constatiren ,  dass  die  Uebertragung  eines  Inhaber- 
papieres  unmöglich  eine  blosse  »Cessio«  sein  kann,  weil  die  für  diesen 
Vorgang  gradezu  wesentlichen  Merkmale  zweifellos  fehlen.  Im 
Uebrigen  muss  ich  hier  von  weiteren  Einzelheiten  absehen ,  wenn 
ich  auch  einem  unmaassgeblichen  Zweifel  Ausdruck  geben  zu  dürfen 
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wissenschaftlieh  unbefriedigend  bleiben,  wenn  sie  sich  nur  die  Wahl 
stellt,  die  Uebertragung  des  Inhaberpapieres  entweder  an  die  Ueber- 
tragung eines  Sachkörpers  oder  an  die  Uebertragung  einer  Obligatio 
anzulehnen?  Ist  nicht  vielmehr  von  dem  grundsätzlichen  Bin- 
geständniss  auszugehen ,  dass  sich  die  Uebertragung  dieses  neuen, 
zusammengesetzten  Gegenstandes  notwendigerweise  nicht  aus  dem 
Recht  für  die  Uebertragung  nur  eines  seiner  Bestandteile  ableiten, 
beziehungsweise  als  ein  nur  aus  überkommenem  Recht  ableitbares 
erklären  lasse?  Das  gilt  ja  doch  auch  für  die  Uebertragung  des 
Eigentumsrechtes  durch  Uebertragung  des  negociablen  Warrants! 
Auch  wenn  wir  den  neueren .  insbesondere  von  der  französischen 
Civilgesetzgebung  berücksichtigten  Rechtssatz  heranziehen .  dass 
Eigenthumswechsel  durch  blosse  Uebereinkunft  der  Parteien  'ohne 
Tradition  des  Eigenthumsobjectesi  begründet  werden  kann  ,  bleibt 
die  durch  das  Werthpapier  geschaffene  Bedingung  durchaus  uner- 
klärt. 

Nach  der  schon  besprochenen  Frage,  ob  die  Inhaberpapiere 
eine  Art  Papiergeldes  seien,  bleibt  dann  noch  die  umgekehrte  zu 
beantworten,  ob  nicht  —  wie  Andere  vgl.  Endemann,  Handels- 
recht §  82)  verlangen  —  umgekehrt  das  Papiergeld  juristisch  den 
Wertpapieren  und  beziehungsweise  den  Inhaberpapieren  einzureihen 
sei.  Mir  erscheint  diese  Auffassung  als  unzulässig,  indem  sie  nicht 
sowohl  eine  Ausdehnung  als  eine  Aufhebung  des  Werthpapier- 
hegriffes  erforderlich  macht.  Leider  nennt  man  das  Papiergeld 
privatim  und  officiell ,  oft  ein  »Inhaberpapier«.  Dieses  Wort  kann 
aber  hier  nicht  auf  die  besonderen  rechtlichen  Merkmale  gegenüber 
Ordre-  und  Namen-Papieren  verweisen.  Vielmehr  correspondiren 
die  »Innehaber«  der  Papiergeldscheine  mit  den  Innehabern  der  Häu- 
ser und  der  Pferde ,  der  Mark  und  des  Pfennigs.  Papiergeld  ist 
nicht  ein  Wer  th  papier  ,  sondern  ein  »papierner"  Werth,  nicht 
»ein  Credit-Werth<< ,  i-ondern  eine  Werthfiction  ,  die  einer  Sache  als 
solcher  ununterscheidbar  von  ihr  einverleibt  sein  soll.  Eine  solche 
Werthfiction  mit  rechts  giltiger  Folge  für  den  Verkehr  zur 
Geltung  zu  bringen,  ist  der  Wirkungsphäre  der  Privatpersonen  nicht 
anheimgegeben.     Wenn  und  wo  sie  aber  auf  Grund  einer  Staats- 
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Handlung  zur  Geltung  kommt ,  da  wird  der  fingirte  Wertbgegen- 
stand  ganz  ebenso  gebraucht ,  wie  ein  wirklicher ,  das  Papiergeld 
wie  das  Metallgeld.  Man  kauft  und  bezahlt  auch  mit  dem  Papier- 
geld, man  giebt  es  nicht  im  Tausch  und  nicht  an  Zahlungsstatt. 
Auch  das  Papiergeld  gilt  ganz  und  nur  als  Sache  ,  desshalb  hat  sein 
»Innehaber«  auch  überhaupt  nichts  mehr,  wenn  sein  Schein  ver- 
brannt oder  sonstwie  vernichtet  ist.  Das  publicistisch  begründete 
»Recht  des  Papiergeldes«  (Ledergeldes  u.  s.  w.  war  sozusagen  im- 
mer und  überall  bekannt ,  auch  in  China ,  Carthago  ,  Sparta  ;  das 
Recht  der  Wertpapiere  ist  eine  Frucht  des  modernen  Verkehres 
und  so  selbstverständlich  privater  Natur,  dass  im  Streite  über  Wert- 
papiere auch  der  Fiscus  der  Staaten  vor  den  civilen  Gerichten  des 
Landes  Recht  zu  geben  und  zu  nehmen  verheisst ,  oder  sich  genö- 
thigt  findet. 

Hiernach  lässt  sich  dann  auch  die  mit  einer  Irrung  der  Na- 
tionalökonomen parallele  Irrung  in  der  juristischen  Characterisirung 
der  modernen  Banknote  klarstellen.  Die  erstere  hat  sich  beson- 
ders scharf  im  Anschluss  an  die  Beurtheilung  der  »Peels-Acte«  von 
1844  für  die  englische  Bank  ausgebildet  und  in  den  zwei  durch  ihre 
Einseitigkeit  zugleich  unrichtigen  Theorieen  :  der  »Banktheorie«  und 
der  »Geldtheorie«  (vgl.  weiter  unten  ausgesprochen.  Der  eine  Theil 
der  fraglichen  Nationalökonomen  gewahrt  in  der  Banknote  nur  das 
Werthpapier ,  welches  Träger  eines  jederzeit  realisirbaren  Geldfor- 
derungsrechtes ist  und  desshalb  z.  B.  gar  keinen  Einfluss  auf  den 
Werth  des  Geldes  haben  soll,  nur  vermehrt  cursirt,  weil  und  nach- 
dem die  Preise  der  Güter  gestiegen  sind  u.  s.  w.  Der  andere  Theil 
erkennt  in  ihr  nur  das  Zahlungsmittel,  welches,  wenn  »ungedeckt« 
durch  Geldvorrath,  stets  nur  wie  Papiergeld  fungirt  u.  s.  w.  Ebenso 
ist  den  Juristen  die  Banknote  entweder,  z.  B.  mit  Kuntze,  ein 
Werthpapier  auf  den  Inhaber,  oder,  z.  B.  mit  Unger,  Papiergeld. 
Das  Schlussurtheil  beider  Schriftsteller  ist  schwer  begreiflich  vor 
Allem  wegen  ihrer  eignen  Ausführungen.  Wie  scharfsinnig  und 
kernig  legt  Unger  den  zwitterhaften  Character  der  Banknoten 
dar!  »Sie  sind  a.  a.  0.  S.  10)  sowohl  Papiergeld,  als  Zahlungs- 
versprechen, sowohl  Sache  als  Forderung.  Ihr  Character  als  Papier- 
geld macht  sich  darin  geltend ,  dass  wer  mit  Banknoten  seine  Geld- 
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schuld  getilgt  hat,  nicht  Forderungen  an  Zahlungsstatt  gegeben  hat ; 
wer  für  etliche  Stücke  Banknoten  eine  Sache  an  sich  bringt,  hat 
nicht  getauscht ,  sondern  gekauft :  im  Legat  der  Baarschaft  sind 
auch  die  Banknoten  enthalten ;  endlich  geht  mit  dem  Untergang  der 
Banknoten  ,  mit  der  Vernichtung  des  Papieres  rettungslos  die  darin 
ausgedrückte  Summe  unter ,  ebenso  als  wenn  die  gleiche  Summe 
Metallgeldes  iu's  Meer  fiele.  Dagegen  tritt  der  Character  dieser 
Papiere  als  Obligationen  darin  hervor,  dass  die  Bank  die  Verpflich- 
tung hat,  dem  Präsentanten  des  Papieres  die  in  der  Note  angege- 
bene Summe  in  Metallgeld  auszuzahlen.  Dieser  Character  der  Bank- 
note tritt  besonders  in  den  Zeiten  einer  Geldkrisis  deutlich  hervor. 
Es  strömen  dann  die  Banknoten  massenhaft  zur  Bank,  um  eingelöst 
zu  werden  ;  ist  die  Bank  nicht  im  Stande,  alle  die  präsentirten  Noten 
einzulösen,  so  bricht  über  sie  der  Concurs  herein,  wenn  nicht  der 
Staat  —  —  —  die  Bank  mittelst  eines  individuellen  Gesetzes, 
welches  nichts  Anderes  als  ein  Moratorium  ist,  auf  gewisse  Zeit  ihrer 
Verpflichtung  enthebt,  »ihre  Verbindlichkeiten  zu  erfüllen«,  d.  h. 
ihre  Notenschuld  zu  bezahlen.  Die  natürliche  Wirkung  einer  solchen 
Maassregel  ist  die,  dass  Niemand  mehr  ein  solches  Geldvorstellungs- 
zeichen annehmen  will,  und  der  zweite  Schritt,  zu  dem  dann  der 
Staat  gedrängt  wird,  besteht  in  der  Festsetzung  eines  Zwangs- 
curses  für  die  Banknoten  als  Papiergeld.«  Und  dennoch! 
dennoch  ist  das  Endurtheil  Unger's,  dass  die  (reguläre;  Banknote 
Papiergeld  sei,  das  nur  »in  nicht  reiner  Gestalt«,  in  »anomaler 
Gestalt«  und  »gradezu  in  Gestalt  eines  Inhaberpapieres  auftritt, 
indem  es  den  Inhalt  eines  Schuldscheines  au  porteur  hat«.  Warum 
beurtheilte  er  dieses  zwitterhafte  Wesen  nicht  umgekehrt  als  einen 
»Schuldschein  au  porteur« ,  der  nur  die  für  ihn  »anomale«  Function 
des  Papiergeldes  als  Zahlungsmittel  übernehme? 

Umgekehrt  giebt  Kuntze  (a.  a.  0.  §  11  1)  nach  Hinweis  auf 
die  sich  widerstreitenden  Ansichten  anderer  Schriftsteller  mancherlei 
Ausführungen  über  die  bedeutsamen  Unterschiede  zwischen  den 
Banknoten  und  den  Inhaberpapieren ,  neben  denen  zwischen  Bank- 
noten und  Papiergeld.  Sein  befremdliches  Schlussurtheil  besteht 
jedoch  in  der  Hauptsache  nur  darin,  dass  weil  sicherlich  die  Bank- 
noten kein  Papiergeld  seien  ,   so  seien  sie  sicherlich  Inhaberpapiere. 
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Dieser  Schluss  wird  um  so  leichter,  als  Kuntze  unter  Papiergeld  nur 
Staatspapiergeld  mit  Zwangscurs  begreift  und  es  als  selbstverständ- 
lich erachtet,  dass  seiner  Ansicht,  »die  Banknote  an  sich  sei  Scriptur- 
obligation«  nichts  Anderes  gegenübergestellt  werden  könne,  als  dass 
sie  Papiergeld  und  solches  in  seinem  Sinne  sei.  Wenn  Kuntze 
:S.  488)  einwendet,  dass  die  auch  von  ihm  anerkannten  »Ueberein- 
stimmungsmomente  der  Banknoten  mit  dem  Papiergelde  nicht  ein- 
fache Consequenzen  aus  dem  Wesen  der  Banknote  sind ,  sondern 
kraft  positiver  (gewohnheitsrechtlicher  oder  gesetzlicher)  Sanctionen 
bestehen«  —  so  verkennt  er  offenbar  zwei  Verhältnisse  zugleich. 
Auch  sein  Geld  als  das  »gesetzliche  Zahlungsmittel«  ist  ja  doch  nur 
dadurch  in  Geltung  gekommen  ,  dass  Viehhäupter ,  Metallstücke , 
Papierscheine  u.A.  »kraft  positiver  gewohnheitsrechtlicher  oder  ge- 
setzlicher Sanctionen«  als  Geld  verwendet  wurden.  Andererseits 
handelt  es  sich  ja  grade  darum,  dass  auch  die  frei  circulirenden 
Noten  von  Privatbanken  in  Folge  einer  Mitwirkung  des  Staates  Geld- 
functionen  übernehmen,  obwol  sie  auch  Scripturobligationen  bleiben 
und  kein  Staatspapiergeld  werden. 

In  der  That  sollte  vielmehr  m.  E.  auch  die  Rechtswissenschaft 
von  der  unumwundenen  Anerkennung  des  zwiefachen,  also  zu- 
sammengesetzten Fundamentes  der  modernen  Banknote  so  ausgehen, 
dass  man  grundsätzlich  darauf  verzichtet,  durch  Betonung  der  »prä- 
valirenden«  Seite  die  Banknote  zum  Papiergeld  oder  zum  Inhaber- 
papier zu  machen.  Der  Notenaussteller  formirt  privatrechtliche 
Geldforderungsscheine,  aber  er  formirt  sie  mit  der  Absicht  und  so- 
weit er  das  kann  in  der  Weise,  dass  sie  wie  Papiergeld  als  Zahlungs- 
scheine im  Verkehr  gebraucht  und  nicht,  weil  sie  zur  Realisi- 
rung  von  Geldforderungen  dienlich  werden  können  ivgl.  das  Geld 
S.  299  .  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  aber  bedarf  er  der  speciellcn 
Unterstützung  der  Staatsgewalt.  Die  Staatsgewalt  muss  sich  einmal 
passiv  verhalten .  obgleich  kein  Zweifel  bleibt ,  weder  über  den 
Zweck ,  noch  über  die  ganz  besondere  Befähigung  der  Noten ,  an 
Zahlungsstatt  gebraucht  zu  werden,  wo  Geld-Zahlungen  zu  machen 
sind.  Die  Staatsgewalt  ist  es  aber  auch,  die  durch  specialgesetzliche 
Bestimmungen  die  »publicistischen«  Papiergeldelemente  dem  privat- 
rechtlichen Geldforderungsschein  hinzufügt.  In  der  Banknote  wird  — 
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was  für  das  blosse  Werthpapier  mit  Unrecht  behauptet  worden  ist  — 
das  Forderungsrecht  mit  der  Sache  d.  h.  dem  Papierschein  so  ver- 
bunden, dass  beide  nicht  mehr  dismembrirbar  sind:  das  Forderungs- 
recht besteht  nur  in  und  mit  der  >  Sache«  ,  mit  der  Banknote,  wie  es 
in  und  mit  ihr  verloren  geht ;  es  ist  eine  nicht  minder  stricte  Bin- 
dung, wie  die  der  Werthfiction  mit  dem  Schein  des  Staatspapier- 
geldes. In  Uebereinstimmung  hiermit  macht  der  Staat,  wie  wir 
schon  anderwärts  aussprachen,  bezüglich  der  Mortification,  der  Fal- 
sification,  der  Vindication  und  des  Wegfalls  der  Compensationseinndc 
den  Noten  die  gleichen  gesetzlichen  Einräumungen,  wie  seinem  Pa- 
piergeld. Wenn  und  wo  »Zahlungen«  zu  machen  sind,  ist  die  Ver- 
wendung des  »gesetzlichen  Zahlungsmittels«,  des  Währungs- 
geldes, nur  in  dem  Falle  unumgänglich,  dass  dieselbe  gradeaus  von 
dem  Empfangsberechtigten  verlangt  wird.  Wird  sie  nicht  verlangt, 
so  kann  immerhin  entweder  Zahlung  oder  Gabe  an  Zahlungsstatt 
»datio  in  solutum«]  erfolgen.  Blosse  Wertpapiere  kann  man  immer 
nur  »an  Zahl ungs statt«  geben.  Mit  »frei  circulirenden«  Noten 
dagegen  macht  man,  wenn  sie  genommen  werden,  ebenso  rechtsgiltig 
eine  Zahlung  wie  z.  B.  in  Deutschland  mit  frei  circulirenden 
Goldmünzen,  die  nicht  zum  deutschen  Währungsgelde  gehören.  Wie 
schon  erwähnt,  findet  übrigens  der  Staat  auch  sonstige  Anlässe  vor, 
sich  ausdrücklich  dafür  zu  entscheiden,  dass  die  Noten  rechts- 
giltig zur  »Baarschaft«  gehören;  also  z.  B.  wenn  es  sich  um 
ein  Legat  der  Baarschaft  handelt.  Allerdings  hat  noch  das  preussi- 
sche  Landrecht  (I,  2  §  12  Banknoten  nicht  unter  das  »baare  Ver- 
mögen«, sondern  unter  das  >■  Capitalvermögen  «  gerechnet.  Aber  ein 
Gesetzgeber ,  der  diese  Norm  heutzutage  aufstellen  wollte ,  würde 
sich  in  entschiedenen  Widerspruch  mit  dem  allgemeinen  von  ihm 
selbst  gezeitigten  und  gestützten  Rechtsbewusstsein  setzen.  Wem  ist 
es  in  letzter  Zeit  bei  uns  noch  eingefallen,  in  Zahlungen  oder  Baar- 
schaftsvorräthen  zu  »sortiren« ,  nur  weil  es  sich  um  Noten  oder  um 
Papiergeld  aus  Baden  ,  Würtemberg ,  Baiern  ,  Preussen  handelte  ? 
Und  wer  würde ,  wenn  er  seine  vorhandene  Baarschaft  irgendwem 
legiren  wollte ,  auf  den  Gedanken  verfallen .  dass  seine  Banknoten 
ausrangirt  werden  müssten  ? 

Nicht  überhaupt  erst,  aber  allerdings  viel  ersichtlicher  und  wie 
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zur  vollen  Hälfte  tritt  das  Papiergeld- 'Baarzahluugs-!  Element  der 
durch  jene  besonderen  gesetzlichen  Einräumungen  gestützten  Bank- 
noten dort  hervor,  wo  sie,  wie  in  England  seit  1834,  auch  als  gesetz- 
liche Zahlungsmittel  anerkannt  sind.  So  lange  die  Einlösung  der 
Bank  nicht  sistirt  ist,  sind  dort  die  Noten  in  der  Hand  eines  Schuld- 
ners, eines  Zahlenden,  »b  aar  es  Geld«,  das  ihm  als  solches  von  sei- 
nem Gläubiger .  dem  Zahlungsempfänger ,  zu  dem  auf  den  Noten 
verzeichneten  Geldbetrage  unweigerlich  abgenommen  werden  muss. 
Dagegen  kann  der  letztere  seinerseits  gegenüber  der  Bank  den  Geld- 
forderungscharacter  der  Note  sofort  geltend  machen.  Wer  in  Eng- 
land Baarzahlungen  zu  machen  hat ,  ist  also  unbedingt  gesichert, 
sobald  er  Banknoten ,  »Geldforderungsscheine« ,  besitzt  oder  bekom- 
men kann.  Noch  weit  mehr  tritt  natürlich  dasselbe  Papiergeld- 
Element  in  der  Banknote  hervor,  wenn  die  Einlösungspflicht  der 
Bank  gesetzlich  suspendirt  wird  ,  während  der  Zwangscurs  bestehen 
bleibt.  Immerhin  geht  auch  dann  der  andere  Grundbestandtheil  — 
des  privatrechtlichen  Geldforderungsscheines  —  keineswegs  über- 
haupt verloren.  Eine  solche  Suspension  ist  juristisch  in  der  That 
nur  als  ein  Moratorium  zu  beurtheilen,  welches  wie  sonstigen  privaten 
Schuldnern,  so  auch  solchen  Banken  bewilligt  werden  kann ,  deren 
Noten  keinen  Zwangscurs  haben. 


4. 

Eine  ebenso  allgemeine  wie  tiefgreifende  Bedingung  für  die  Ent- 
faltung und  die  Haltung  des  privaten  Creditverkehres  ist  in  der  die 
Schuldklagen  und  die  nicht  zahlenden  Schuldner  be- 
treffenden Gesetzgebung  und  Gerichtspflege  belegen. 

Es  giebt  Förderungen  und  Hemmnisse ,  die  hier  nur  auch  zur 
Geltung  kommen,  aber  auf  eine  ganz  allgemeine,  über  die  gesammten 
Rechtsverhältnisse  hin  wirksame  Ursache  zurückzuführen  sind. 
So  wird  »Unsicherheit  des  Rechtes«  wegen  der  Willkür  einer 
Machtgewalt,  welche  thatsächlich  »das  Recht  brechen«  kann;  das 
Vorhandensein  eines  bestechlichen  Richterpersonales 
u.  dgl.  auf  den  Creditverkehr  nur  etwa  noch  besonders  schädlich 
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einwirken.  Bchon  weil  dann  Creditgeschäfte  weithin —  vor  Allem 
die  mit  ausländischen  Gläubigern  —  gar  nicht  zur  Entstehung  ge- 
langen werden.  Ebenso  ist  ja  die  Forderung  einer  billigen 
Rechtspflege  und  eines  thunlichst  raschen  Process- 
ganges  doch  eigentlich  eine  ganz  allgemeine.  Sie  ist  hier  nur  wie- 
der besonders  bedeutsam ,  weil  der  Creditverkehr ,  soweit  er  nicht 
abermals  gradezu  verscheucht  wird,  die  widerwärtigen  Möglichkeiten 
mit  Kisicoprämieii  auf  Kosten  des  Schuldners  in  Anrechnung  bringt. 
Inter  einer  solchen  allgemeinen  Vertheuerung  des  Credites  leidet 
;i1mi  dann  auch  das  streitlos  sich  erledigende  Creditgeschält,  ähnlich 
wie  das  rechtzeitig  erfüllte  dort ,  wo  der  Gläubiger  eine  genügende 
Strenge  des  Gesetzes  gegen  den  nicht  zahlenden  Schuldner  ver- 
misst.  Im  |30  ersichtlicher  wird  hier  die  grosse  Bedeutuug  aller  Ein- 
richtungen und  Formen,  durch  welche  eine  Forderung  schon  für  eine 
erste  Behandlung  vor  dem  Richter  als  liquid  gestellt  erscheinen 
kann . 

Und  gewiss  sind  auch  viele  geschichtliche  Vorkommnisse, 
welche  speciell  für  den  Credit  in  dieser  oder  jener  Zeit  und  Stelle 
characteristisch  zu  sein  scheinen,  nichts  Anderes  als  die  Frucht  eines 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  gleichmässig  und  gleich- 
zeitig wirkenden  Grundverhältuisses.  Wenn  und  wo  man  früher 
Juden  zu  gewissen  Darlehen  zwang ,  da  ist  nicht  etwa  eine  eigen- 
thümliche  Auffassung  über  Darlehen  und  Forderungen  wirksam 
gewesen,  sondern  man  that  nur  auch  im  Creditverkehr  den  Juden 
Gewalt  an.  Dass  man  in  Frankreich  1 1  Sb  den  Kreuzzüglern  Nach- 
lass  der  Zinsen  ihrer  Privatschulden  Zusicherte,  ist  nur  eine  Parallele 
zu  anderweitigen  Befreiungen  der  Streiter  Gottes  von  Verpflichtungen 
gegen  ihre  Nebenmenschen.  Wenn  Louis  XIV.  den  Dauphin  dahin 
instruirte .  »Les  rois  sont  seigueurs  absolus  et  ont  naturellement  la 
dispositiou  pleine  et  libre  de  tous  les  biens ,  qui  sont  possedes« ,  so 
konnte  es  noch  wie  eine  grosse,  wahrhaft  »französische«  Höflichkeit 
erscheinen,  dass  der  König  einen  Theil  seiner  in  der  fremden  Hand 
der  Unterthanen  befindlichen  Güter  wie  eine  wenn  auch  unweigerlich 
zu  zahlende  "Leihe«  einforderte.  Auf  einen  Zusammenhang  dieser 
Art  werden  wir  nachher  zurückkommen. 

Unsere  Betrachtungen  müssen  sich  auf  einzelne  Hauptpuncte  in 
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der  gerichtlichen  Behandlung  von  Schuldenfragen  beschränken,  wenn 
wir  auch  am  Eingang  ein  allgemeines  Verhältniss  zu  constatiren 
haben.  Es  sind  hier  nämlich  immer  wieder  die  »streitenden  Par- 
teien« durch  Vertreter  von  Stellungen  und  Personengruppen  (Gläu- 
bigern und  Schuldnern)  gebildet,  rücksichtlich  deren  die  Gesetz- 
gebungs-  und  Rechtsverwaltungspolitik  Unterscheidungen  platzgreifen 
lassen  kann,  für  welche  z.  B.  rücksichtlich  der  Processe  zwischen 
Baar-Käufern  und  Verkäufern  jeder  Anhalt  fehlt.  Die  Behandlung 
der  Schuldklagen  kann  nicht  nur  wie  die  anderer  Klagen  zu  bemän- 
geln sein,  weil  sie  z.  B.  zu  umständlich  und  kostspielig  ist,  sie  kann 
auch  der  Parteinahme  zu  Gunsten  der  Gläubiger  oder  der  Schuld- 
ner bezichtigt  werden.  Dieser  Vorwurf  könnte  z.  B.  an  die  Frage 
geknüpft  werden,  ob  und  wie  leicht  der  im  Streit  unterlegene  Schuld- 
ner Restitution  erlangen  kann ,  ob  und  welche  Zahlungsfristen  ihm 
bewilligt  werden  u.  dgl. 

Hiermit  ist  nun  aber  auch  schon  der  Punct  bezeichnet,  an  wel- 
chen sich  vornämlich  die  Erörterungen  und  Urtheile  über  die  »Schul- 
dengesetzgebungen« in  verschiedenen  Zeiten  und  Staaten  gehalten 
haben.  Dem  Nachdenken  des  unbefangenen  Sachverständigen  wird 
es  allerdings  als  keine  leichte  Aufgabe  erscheinen,  ausser  Zweifel  zu 
stellen,  worin  grade  eine  ganz  »unparteiische«,  nur  »gerechte«  Haltung 
des  Staates  hier  bestehen  würde.  Soweit  es  sich  nur  um  die  richter- 
liche Feststellung  des  Thatbestandes  und  des  Urtheils  über  schuldig 
oder  nicht  schuldig  handelt ,  mag  man  sich  unschwer  einigen ;  aber 
welche  Gegensätze  sind  grade  dort  vertreten,  wo  die  für  die  Schul- 
denproeesse  specifischen  Hilfleistungen  der  Staatsgewalt  in  Sicht 
kommen,  wie  das  zwangsmässige  »Vollstreckungsverfahren« ;  Sicher- 
heits-  und  Strafmaassregeln  gegen  den  Schuldner,  oder  Moratorien 
u.  s.  w.  zu  seinen  Gunsten!  Immerhin  kann  man  von  der  herkömm- 
lichen Gegenüberstellung  einer  »strengen  ,  harten ,  grausamen«  und 
einer  »milden,  nachsichtigen,  schwächlichen«  Behandlung  der  Schuld- 
ner ausgehen,  um  einen  ursächlichen  Zusammenhang  mit  »Stand  und 
Bewegung«  des  Credites  vorzuweisen. 

Das  geschichtliche  Auftreten  jener  Gegensätze  hat  freilich  mehr- 
fältige  Entstehungsgründe ! 

Wenn   man   sieht,    dass  von   dem   Schuldner  auch  jedenfalls 
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strafbare  Handlungen  des  Betruges  u.  s.  w.  begangen  werden 
können,  auch  einmal  hinnimmt,  dass  die  Nichterfüllung  von  Schuld- 
verhiudlichkeiten  überhaupt  bestraft  werden  soll,  so  ist  es  auch  weit- 
hin schon  als  eine  blosse  Folge  aus  dem  allgemeinen  Character 
des  Strafrechts  und  des  Strafprocessverfahrens  anzuerkennen ,  dass 
wir  auf  grösste  Unterschiede  in  der  staatlichen  Behandlung  von 
Schuldnern  stossen.  Wenn  Torturen,  Galgen  und  Kichtschwert  über- 
haupt eine  grosse  Holle  spielen,  so  wird  auch  das  Verfahren  mit  dem 
Schuldner  rauh  und  hart  sein.  Und  ebenso  wird  man  auch  ihn 
«weicher  betten« ,  wenn  selbst  der  kalte  boshafte  Mörder  nur  dem 
Gefängniss  zur  Besserung  und  Erziehung  überwiesen  werden  soll. 
So  mag  es  uns  ja  auch  wol  als  etwas  »Furchtbares*  erscheinen,  dass 
der  Vater  über  seine  Kinder  eine  Gewalt  besitze,  wie  über  seine 
sachliche  Habe.  Steht  sie  ihm  jedoch  einmal  überhaupt  nach  Sitte 
und  Hecht  zu  Gebote,  so  begreift  es  sich  schon  von  hier  aus ,  dass 
auch  seinem  Gläubiger  ein  »Zugriff«  auf  diese  Habe  eingeräumt  ist. 
wie  dieses  im  Alterthum  weit  verbreitet  der  Fall  war,  selbst  bei  den 
Juden  nach  dem  Zeugniss  des  alten  wie  des  neuen  Testamentes 
2.  Kön.  IV.  1,  Ev.  Matth.  XVIII,  2:>  . 

Indessen  muss  man  doch  grade  auch  ein  Vorkommniss  wie  das 
der  zeitweiligen  oder  auch  andauernden  Knechtschaft  für  den  zah- 
lungsunfähigen Schuldner  nicht  nach  einem  fremden  Maassstab  beur- 
theilen.  Wohl  machte  z.  B.  die  mosaische  Gesetzgebung  hier  wie 
in  anderweitigen  »geschäftlichen«  Vorschriften  eine  Unterscheidung 
zwischen  Dem  was  gegenüber  »dem  Bruder«,  dem  Hebräer  und  Dem 
was  gegenüber  »dem  Fremden«  und  den  Heiden  erlaubt  war  3.  Mos. 
XXV,  39  fl.  u.s.  w.  .  Immerhin  konnte  doch  der  Hebräer  auch  den 
Hebräer  als  Knecht  kaufen ,  durfte  sich  der  Hebräer  selbst  dem 
Glaubensgenossen  als  Knecht  verkaufen  oder  zum  Pfand  geben,  seine 
Tochter  verkaufen  u.  s.  w.  Und  wenn  der  Knecht  an  dem  »Jubel- 
jahr« nicht  frei  werden  wollte,  konnte  ihm  »dem  Bruder«  der  Herr 
einen  Pfriemen  durch  das  Ohr  bohren,  und  dann  sollte  »er  ewig 
Knecht  sein«  (2.  Mos.  XXI.  5.  Mos.  XV  .  So  wird  man  auch  gegen- 
über den  Bestimmungen  der  Leges  Barbarorum  und  der  Capi- 
tularien  der  fränkischen  Könige  über  die  freiwillig  eingetretene  oder 
vom  Gericht    verfügte   Knechtschaft    des   Schuldners  zu   beachten 
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haben,  dass  der  alte  Gerinane  sogar  mit  dem  Würfel  seine  Freiheit 
verspielte  (Tac.  Germ.  24  :  jactu  de  libertate  ac  corpore  conten- 
dunt  ;  dass  der  Kriegsgefangene  sie  verlor,  der  Dieb  sie  darangab, 
um  der  Strafe  zu  entgehen  (»Qui  pro  furto  se  in  servitutem  tradere 
cupiunt,  non  consentiant  Vicarii  Cap.  II,  813.  c.  15)  und  auch  wol 
der  Heerbannpflichtige  sie  verleugnete ,  um  keinen  Kriegsdienst  zu 
leisten  (Cap.  III.  811.  c.  4).  Wie  viel  näher  lag  da  die  Erklärung 
auch  bezüglich  eines  Schuldners  :  »Qui  solvere  non  potuerit  et  fide- 
jussores  non  habuerit,  in  wadio  pro  servo  se  tradat«! 

Sodann  wird  ja  aber  auch  hin  und  wieder  der  »rothe  Faden«, 
welcher  sich  durch  ein  Creditrecht  hindurchzieht ,  durch  Interessen 
gesponnen,  für  welche  eine  möglichst  sachgemässe,  gerechte  und 
pflegliche  Beachtung  der  ökonomisch-geschäftlichen  Zusammenhänge 
gar  nicht  maassgebend  war.  Dieses  dürfte  insbesondere  auch  für 
lange  Zeiträume  der  altclassischen  Geschichte  zutreffen.  Ich  erinnere 
an  die  Schuldgesetze  der  XII  Tafeln  in  Rom ,  an  die  richterliche 
Maxime  von  Männern  wie  Appius  Claudius  »jus  de  pecuniis  creditis 
quam  asperrime  dicere«)  und  an  die  damalige  politische  Verwerthung 
der  Gläubigerrechte  gegenüber  den  Schuldnern .  Denn  der  von  dem 
iS'exum  umstrickte  plebejische  Schuldner  war  dem  auf  seinem  Recht 
bestehenden  patricischen  Gläubiger  um  so  mehr  auf  Gnade  und  Un- 
gnade anheimgestellt,  als  die  eingetretene  Schuld-Knechtschaft 
den  Plebejer  nicht  von  der  Kriegsdienstpflicht  frei  machte.  Der- 
selbe Kampf  zwischen  zwei  Ständen ,  der  sich  in  dem  »naturalwirth- 
schaftlichen  Mittelalter«  germanischer  Völkerschaften  zwischen 
Bauern  und  Grundherren  zu  einem  Kampf  wegen  der  » Reallasten  « 
gestaltete ,  war  in  dem  »geldwirthschaftlichen«  Rom  ein  Kampf  um 
die  Schuldgesetze  zwischen  Plebejern  und  Patriciern  —  »foenebre 
malum  seditionum  discordiarumque  creberrima  causa«  — . 
Ebendesshalb  sind  dann  aber  auch  die  gesetzlichen  Befreiungen  der 
Schuldner  aus  einer  für  sie  » harten  «  Lage  —  »Schuldvernichtung« 
(Seisachtheia)  Moratorium  ,  Zinsenerlass ,  Zinsenreduction  ,  Zinsver- 
bot,  Strafmilderung  für  verurtheilte  Schuldner,  Abschaffung  der  per- 
sönlichen Schuldhaft  auf  Grund  eines  Vertrages  u.  dgl.  nicht  sowohl 
als  Früchte  einer  veränderten  Beurtheilung  und  Einsicht  bezüglich 
guter  oder  schlimmer  Folgen  für  das  Auftreten  von  Creditvorgängen, 
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sondern  als  Ergebnisse  eines  politischen  Umschlages ,  eines  Sie- 
ges der  durch  die  Schuldner  repräsentirten  staatlichen  Partei 
eingetreten.  »Eo  anno  plebi  Komanae  velut  aliud  initium  libertatis 
factum  est.  quod  necti  desierunt«  Livius  VIII,  2b. 

Aber  auch  noch  ein  wir thschaft liehe s  Grundverhültniss 
für  die  Creditvorgänge  selbst  kann  Ursache  einer  gegensätzlichen 
Ausgestaltung  der  Schuldgesetzgebung  sein,  welche  mit  der  gewöhn- 
lichen Motivirung  für  die  als  regelrecht  angeschene  Aufeinanderfolge 
einer  zuerst  strengen,  dann  milden  und  zuletzt  wieder  strengen  Be- 
handlung der  Schuldner  nichts  gemein  hat. 

Grade  ein  reines  und  lebhaftes  Gefühl  für  »Recht  und  Gerech- 
tigkeit« wird  eine  grosse  Verschiedenheit  in  der  gesetzlichen  Behand- 
lung zweier  Gruppen  von  Schuldnern  an  sich  nur  »natur-  und  sach- 
gemlas«  finden  können.  Sehen  wir  von  jeder,  für  sich  unbedingt 
strafbaren  Handlung  des  Betruges  u.  dgl.  ab,  so  ist  doch  die  Ver- 
antwortlichkeit eines  säumigen  oder  zahlungsunfähigen  Schuldners, 
der  das  Gut  seines  Gläubigers  dazu  gebraucht  hat ,  um  sich  einen 
vergnüglichen  und  reichlicheren  Genuss-Verbrauch  zu  ermöglichen 
oder  einem  »glänzenden«  aber  von  grossem  Kisico  begleiteten  Erwerb 
nachzujagen,  eine  entschieden  andere,  als  die  des  Armen  und  durch 
ausserordentliche  Bedrängnisse  Heimgesuchten,  der  nur  aus  öfloth 
geborgt,  nur  Notwendiges  verbraucht  hat  und  nur  in  seinem  unab- 
wendbaren Missgeschick  nicht  zahlen  kann.  Der  Unterschied  ist  so 
gross,  dass  Jemand  z.  B.  dem  Ersteren  gegenüber  rasche,  strenge 
Executionsmaassregeln  und  selbst  eine  Strafe  empfehlen  könnte, 
während  ihm  gleichzeitig  der  Letztere  einer  behutsamen  Schonung 
und  auch  eines  Schutzes  nicht  anwerft  erschiene ,  wenn  Kachsucht 
oder  blanker  Unverstand  des  Gläubigers  ihn  bedrohen  sollte. 

Jedenfalls  werden  wir  hierdurch  an  geschichtliche  Vorkomm- 
nisse von  umfassendster  Bedeutung  erinnert. 

Wo  und  so  lange  Creditvorgänge  wegen  des  allgemeinen  Zu- 
standes  der  »Production«  und  des  Verkehres  überhaupt  nur  aus- 
nahmsweise und  sporadisch  zwischen  persönlich  bekannten  und  ört- 
lich benachbarten  Leuten  eintreten ,  findet  Leihen  und  Borgen  eine 
Beurtheilung ,  wie  sie  auch  wieder  in  den  Anfangszeiten  moderner 
Ackerbaucolonieen  erlebt  worden  ist.    Man  erblickt  darin  nicht  so- 
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wohl  ein  «Rechtsgeschäft«  als  einen  Ausdruck  freundnachbarlieher 
Gesinnung,  der  gelegentlich  erwiedert  wird,  oder  eine  Handlung 
der  »Nächstenliebe«  des  »Besitzenden«  gegen  den  Nothleidenden, 
die  aber  kein  Almosen  sein  will  und  soll.  Als  ein  Anschluss  an 
solche  Zustände  versteht  es  sich  nun  sehr  wohl,  dass  der  grie- 
chische Gesetzgeber  Charondas  in  einem  Gesetzbuche  für  Ka- 
tana ,  das  älter  ist ,  als  das  des  Edelmannes  Drakon  für  die 
Athener,  der  Schuldforderung  jegliche  Rechtshilfe  versagte,  so  dass 
die  Rückzahlung  nur  eine  freiwillige  war ,  nicht  erzwungen  werden 
konnte  (Stob.  Serm.  44,  21  p.  204;  vgl.  Hermann:  Griech.  Cultur- 
gesch.  herausgegeben  von  Schmidt.  Göttingen  1857  I.  S.  138). 
Aber  auch  das  Mutuuin  der  Römer  war  nach  etymologischem  Erweis 
(Mutuum  von  jxoitov)  »ursprünglich  ein  Darlehn  aus  Gefälligkeit  und 
Gunst.  Es  war  kein  Geschenk,  sondern  die  Rückgabe  wurde  erwar- 
tet ,  allein  es  schloss  an  sich  kein  Rechtsmittel  ein ,  durch  welches 
die  Rückgabe  allenfalls  erzwungen  werden  konnte.  Diese  war  ledig- 
lich eine  sittliche  Pflicht,  oder  auch  eine  Ehrensache  des  Verpflich- 
teten ,  und  er  setzte  sich  ,  wenn  er  nicht  zahlte ,  der  Missgunst  und 
Rache  seines  Gläubigers  aus«  Rösler  in  der  Zeitschrift  für  das  ge- 
sammte  Handelsrecht  von  Goldschmidt  und  Laband;  XII,  3  und 
4.  Heft.  S.  36  7  .  Wie  viel  sich  in  derselben  Richtung  bezüglich  der 
alten  Germanen  aus  den  Worten  des  Tacitus :  Foenus  agitare  et  in 
usuras  extendere  ignotum,  ideoque  magis  servatur,  quam  si  vetitum 
esset  (Germania  26 1  folgern  lässt,  mag  zweifelhaft  bleiben.  Jedenfalls 
ist  es  bezeichnend ,  dass  noch  in  den  »Leges  Barbarorum« ,  deren 
»Vertragsrecht«  doch  die  verhältnissmässig  meisten  Spuren  römisch- 
rechtlicher  Beeinflussung  zeigte ,  das  Mutuum  häufig  mit  dem  Com- 
modatum ,  der  zinslosen  Gebrauchsleihe  aus  Wohlwollen  und  Ge- 
fälligkeit, zusammengeworfen  wird,  selbst  —  was  mau  am  Avenigsten 
erwartet  —  in  der  Lex  Wisigothorum  (L.  V.  tit.  4.  c.  4). 

Sodann  erläutern  sich  von  hier  aus  die  Mahnungen  der  Reli- 
gionsstifter und  der  Kirche  zumal  des  Ohristenthumes.  In  den  bezüg- 
lichen Zeitperioden  und  Bezirken  bildeten  Gläubiger  und  Schuldner 
regelmässig  den  gleichen  Gegensatz  wie  Reiche  und  Arme.  Der 
Jüdischen  Gesetzgebung  schwebt  diese  Parallele  überall  vor ,  wo 
sie   sich  über  Leihen  zwischen  Hebräern    (neben   dem  Leihen   an 
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Fremde  ausspricht.  »Wenn  du  Geld  leihest  meinem  Volk,  das  arm 
ist  bei  Dir«  2  Mos.  22,  25)  ;  »wenn  Dein  Bruder  verarmt,  sollst 
Du  ihm  dein  Geld  nicht  auf  Wucher  geben«  (3  Mos.  25,  35);  «wenn 
einer  deiner  Brüder  arm  ist,  sollst  du  ihm  leihen,  wie  ihm  mangelt« 

"»  .Mos.  15.  7.  S  .  Ebenso  besteht  auch  die  dogmatische 
Mahnung  des  Neuen  Testamentes  nur  in  dem  Satze  :  Seid 
bereit  demArmen  zu  leihen,  der  von  euch  borgen  will !  (Näheres 
hierüber  in  dem  Abschnitt  über  die  Zinsen.)  Es  kann  dahin  gestellt 
bleiben,  ob  der  Eifer  späterer  Päbste  (wie  Alexander  III.  1179: 
Innocenz  III.  1213;  Clemens  V.  1311  u.  i.  w.)  nicht  auch  noch  auf 
sehr  irdischen  Interessen  der  Kirche  selbst  beruhte,  welche  auf  die 
Beschlüsse  der  alten  Concilien  (Illiberrit.  305.  can.  20;  Nie.  325. 
can.  17  ;  Carthag.  348,  can.  13)  keinen  Einfluss  ausgeübt  und  den 
beweglichen  Ausführungen  eines  Tertullian  (Apol.  4),  Chrysostho- 
mus  (Hom.  15  ,  Ambrosius  (Epist.  206),  Gregor  von  Nyssa  Or.  3, 
de  resurr.  ,  Basilius  'Sermo  V  de  div.)  und  Augustin  (13  in  Mart. 
fern  gelegen  hatten.  Jedenfalls  ist  auch  späteren  Päbsten  die  Ab- 
sicht nicht  fremd  geblieben,  den  Aermeren  eine  Hilfe  in  der  Noth  zu 
gewähren ,  so  lange  das  Borgen  nur  zur  Bewältigung  eines  gegen- 
wärtigen Nothzustandes  weit  verbreitet  im  Vordergrund  der  Dar- 
lehnsvorgänge  stand  und  soweithin  als  blosse  Hilfleistung  im  Sinne 
werkthätiger  Nächstenliebe  für  den  Bedrängten  erscheinen  konnte. 

Fehlen  doch  auch  in  dem  Koran ,  dem  religiösen  und  bürger- 
lichen Gesetzbuch  für  die  Moslemin  ,  neben  vielerlei  sonstigen  Ein- 
zelnbestimmungen bezüglich  des  »Creditrechts«  die  analogen  Aus- 
sprüche keineswegs.  »Das  Darleihen  gilt  als  eine  lobenswerthe  Hand- 
lung und  wird  sogar  höher  als  das  Almosengeben  geschätzt,  da  nach 
den  Worten  des  Propheten  jeder  Musulman  für  das  Almosengeben 
in  jener  Welt  nur  zehnfachen ,  fürs  Darleihen  aber  achtzehnfachen 

Ersatz  zu  hoffen  berechtigt  ist.«  »Wenn  ein  Schuldner  selbst  seine 
Zahlungsunfähigkeit  erklärt  und  dieselbe  nachweist,  so  hat  ein 
solcher,  insofern  er  durch  besonderes  Unglück  in  diese  Lage  ge- 
kommen ist,  ein  Recht  auf  das  Mitleiden  eines  jeden  Rechtgläubigen, 
nach  der  Regel :  der  zahlungsunfähige  Schuldner  steht  unter  dem 
Schutze  Gottes.«  Andererseits  ist  es  auch  »verboten  Geld  oder  Waarc 
ohne  besonderes   Bedürfniss    anzuleihen« ,    soweit  es  sich   um   ein 
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»Dein«  handelt,  d.  h.  um  ein  »Darlehn  von  Geld  oder  Sachen  ohne 
irgendwelche  Vergütung  und  nur  unter  der  Verpflichtung ,  Sachen 
von  demselben  Werth  und  in  derselben  Quantität  zur  festgesetzten 
Zeit  zurückzugeben«  (v.  Tornauw  :  das  Moslemische  Recht.  Leipzig 
1S55.  S.   106.  163.  104.   103). 

Daneben  nimmt  sich  freilich  das  Recht  des  Gläubigers  gegen 
den  insolventen  Schuldner  nach  den  römischen  XII  Tafeln  —  ihn  zu 
fesseln,  als  Sclaven  zu  haben,  ins  Ausland  '»trans  Tiberim«)  zu  ver- 
kaufen. —  und  das  Recht  concurrir ender  Gläubiger:  »Tertiis  nun- 
dinis  partes  secanto,  si  plus  minusve  secueriut,  se  [d.  h.  sine  fraude 
esto« :  recht  dahomeyisch  aus,  ohne  für  den patricischen  Shylock 
so  unpraktisch  zu  sein,  wie  das  Gesetz  gegen  jenen  »Kaufmann  von 
Venedig«,  dem  haarscharf  grade  nur  ein  Pfand  von  dem  Leib  her- 
auszuschneiden war.  Wenn  man  uns  erklärt,  dass  »ohne  solche 
Strenge  freilich  der  Borgende  seine  Schuld  leicht  umgangen  haben 
würde  durch  Emancipation  seines  Sohnes  und  Abtretung  seines  Ver- 
mögens an  diesen«,  so  steht  diese  Begründung  tief  unter  der  Vorbe- 
dingung für  die  Ausübung  eines  analogen  blutigen  Rechtes  im  alten 
Norwegen :  »wenn  auch  der  Schuldner  selbst  nicht  arbeiten  will« 
vgl.  Röscher,  Grundlagen  §  92.) 

Indessen  man  darf  ja,  wie  schon  angedeutet,  Schuldrecht  und 
Schuldnerbehandlung  im  alten  Rom  überhaupt  nicht  durch  eine  nur 
oder  vorwiegend  wirth schaftliche  Begründung ,  möglichste  Be- 
friedigung der  gerechten  Ansprüche  des  Gläubigers  u.  dgl.  erklären 
wollen.  Jenes  harte  Schuldrecht  und  die  Art  seiner  thatsächlichen 
Anwendung  erhielt  bewusstermaassen  den  Stand  der  plebejischeu 
Schuldner  unter  der  scharfen  Herrschaft  des  Standes  der  patricischen 
Gläubiger.  Verlust  der  persönlichen  Freiheit  für  den  insolventen 
Schuldner  war  eine  im  Alterthume  weitverbreitete  Erscheinung.  Im 
alten  Rom  aber  war  derselbe  als  eine  —  sei  es  durch  Vertrag  ausbe- 
dungene, sei  es  durch  den  Richter  zuerkannte  —  Strafe  für  eine 
gemeingefährliche  »Perfidia«  des  Schuldners  zu  öffenflicher  Geltung 
gebracht  (vgl.  hierüber  auch  die  Ausführung  von  Rösler  in  der 
Zeitschrift  für  das  gesammte  Handelsrecht  XII,  3.  S.  369).  Das 
Servus-Werden  des  Schuldners  war  keineswegs  ein  »Executions- 
mittelo  zur  Erzwingung  anderweitiger  Befriedigung  des  Gläubigers. 
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In  dieser  Strafe  selbst  lag  der  Abschlnss  :  Alles  was  dem  Schuldner 
weiterhin  begegnete ,  stellte  sieh  nur  als  eine  selbstverständliche 
Folge  dieser  Art  von  Strafe  ein.  Ebendesshalb  mussten  dann  aber 
auch  die  von  solcher  Strafe  Bedrohten ,  sobald  sie  die  Znlässigkeit 
einer  Bestrafung  für  jeden  nur  unglücklichen  Armen  bestritten, 
jeden  Anspruch  des  Gläubigers  ausser  dem  auf  das  Vermögen  des 
Schuldners  bekämpfen.  Andauernd  und  in  vollem  Umfang  ist  jedoch 
dieses  Ziel  erst  mit  dem  Aufhören  der  römischen  Republik  und  ihrer 
Classenherrschaft  der  Reichen  über  die  Unvermöglichen  erreicht 
worden  !  Erst  durch  die  (von  Julius  Caesar  oder  von  Augustus  her- 
rührende) lex  Julia  de  cessione  bonorum  wurde  für  den  durch  Un- 
glücksfälle verarmten  Schuldner,  der  sich  zur  Abtretung  seines  Ver- 
mögens bereit  erklärte,  die  Strafe  der  Sclaverei  und  der  Infamie 
beseitigt.  Mit  der  Kaiserzeit  trat  dann  überhaupt  die  grosse  Ver- 
änderung in  der  Stellung  der  Staatsgewalt  ein,  dass  dieser  gegenüber 
immer  entschiedener  die  politische  Gleichheit  aller  Staatsangehörigen, 
auch  der  Gläubiger  neben  den  Schuldnern,  und  der  eigenthümliche 
Character  der  politisch  begründeten  Rechte  und  Pflichten  der  Ein- 
zelnen zur  Geltung  kam.  Von  der  Höhe  des  Imperators  aus  betrachtet 
mochte  es  unerträglich  erscheinen  ,  dass  ein  römischer  Unterthan 
seine  Freiheit  verlieren  und  als  Sache  verwendet  werden  solle ,  weil 
er  einen  anderen  Unterthan  nicht  bezahlen  könne.  Vgl.  Diocletian 
und  Maximian  L.  12.  Cod.  IV,  10:  Ob  aes  alienum  s  er  vir  e  libe- 
ros  creditoribua  jura  compelli  non  patiuntur.  Ebenso  wird  in  No- 
velle 134  cap.  7.  strengstens  untersagt:  »liberum  personama  cre- 
ditoribus  ad  servile  ministerium  pro  debito  detineri ,  vel  locari .  vel 
pignerari.«  In  derselben  Gestalt  trat  das  Verbot  in  das  kanonische 
Recht  ein:  »Lex  habet,  ut  Über  homo  pro  debito  non  teneatur,  etsi 
res  defuerint,  quae  possint  pro  debito  addici«  c.  2.  X.  de  pignor.  . 
Die  wenn  auch  noch  so  grosse  Verschiedenheit  der  Schulden- 
gesetze beruht  immerhin  einestheils  auf  den  Unterschieden  mensch- 
licher Stimmungen  und  Urtheile  über  das  Vorkommen  der  Insol- 
venz ,  anderntheils  auf  der  sachlichen  Möglichkeit  einer  mehrfachen 
Hilfleistung  für  den  geschädigten  Gläubiger.  Daraus  erklären  sich 
wie  die  Wandlungen  im  Verlaufe  der  Zeit  so  auch  die  Spuren  gleich- 
zeitig  vorhandener  Einrichtungen,  welche  einer  verschiedenen  Grund- 

14* 
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auffassung  entsprechen.  Es  wäre  jedoch  sehr  gefehlt ,  desshalb  die 
Bedeutung  und  die  Vorherrschaft  einer  eigenthünilichen  Gruudauf- 
fassung  für  unwichtig  anzuschlagen. 

In  der  That  ist  der  Grundgedanke  des  germanischen  Rech- 
tes für  die  Behandlung  insolventer  Schuldner,  wie  er  in  den  Leges 
barbarorum,  den  Capitularien  und  den  mittelalterlichen  Landrechts- 
büchern ausgeprägt  vorliegt ,  ein  wesentlich  anderer  als  der  altrö- 
mische. Das  zeigt  schon  jede  Maassrege],  durch  welche  zwangsweise 
dem  Vermögen  des  Schuldners  ein  solches,  aber  auch  nur  ein 
solches  Werthquantum  entnommen  werden  soll ,  wie  es  in  der  For- 
derung des  Gläubigers  angezeigt  ist.  Hieher  gehört  insbesondere 
das  altgermanische  Institut  der  Pfändung.  Der  Gegensatz  zur 
römischen  Abtretung  des  gesammten1;  Vermögens  ergiebt  sich  von 
selbst.  Weniger  erkannt  ist  der  grosse  Gegensatz  in  unserer  »Per- 
sonalfrage«. 

Die  Anklänge  an  die  altrömische  Bestrafung  dieser  Schuld- 
ner stehen  ganz  vereinzelt  (vgl.  L.  Wisig.  VI.  4,  2),  während  sonst 
überall  und  im  Laufe  der  Zeit  immer  entschiedener  das  Ziel  hervor- 
tritt: eine  sachliche  Befriedigung  der  berechtigten  An- 
sprüche des  Gläubigers  durch  einen  Zugriff  auf  die  Person  des 
Schuldners  als  ein  hier  gebotenes  »Executionsmittel«  —  herbeizu- 
führen. Dieser  Gedanke  beherrscht  das  Vorkommniss  der  vertrags- 
mässig  wie  der  durch  Richterspruch  erfolgten  Schuldknechtschaft. 
auch  der  vin  ältester  Zeit  vertragsniässig  zulässigen)  lebensläng- 
lichen Schuldknechtschaft.  Ebenso  die  oft  vorfindliclien  Erklärungen, 
dass  der  Schuldner  mit  seiner  Person  ein  Pfand  für  den  Gläubiger 
abgeben  solle,  wenn  er  sonst  kein  Pfand  habe.  In  der  früheren  Zeit 
handelte  es  sich  darum,  den  Gläubiger  durch  erzwungene  Arbeits- 
leistungen des  Schuldners  zu  entschädigen.  Wenn  es  zugleich 
vorkommt,  dass  der  Werth  der  laufenden  Arbeitsleistung  des  Schuld- 
knechtes das  eine  Mal  von  der  Forderung  des  Gläubigers  abgerechnet 
wurde ,  das  andere  Mal  dieses  letztere  unvermindert  liess ,  so  muss 
man  sich  der  bezeichnenden  Parallele  erinnern ,  dass ,  wie  schon 
erwähnt,  beide  Fälle  auch  in  der  Behandlung  der  laufenden  Nutzung 
der  als  Satzung  gegebenen  Grundstücke  vorkamen.  Selbst  jene  (nor- 
wegische   Einräumung  einer  Tödtung  des  Schuldners  war  au  die 
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Vorbedingung  gebunden  :  wenn  er  nicht  arbeiten  will  I  Weil  nicht 
Sclaverei  als  eine  berechtigte  strafe  eintrat,  sondern  die  Schuld- 
knechtsehat't  mir  als  das  —  nach  des  ErwerbsverhälTni.^eii  jener 
Zeit  unumgängliche  —  Mittel  zur  Herbeiführung  einer  sachlichen 
Befriedigung  des  Gläubigers  erschien,  so  musste  man  grundsätzlich 
eine  Sicherung  des  Schuldknechtea  gegen  einen  nicht  gewollten  Missr 
brauch  der  Herreugewalt  des  Gläubigers  anstreben.  So  wurde  denn 
der  Gläubiger,  dem  der  Richter  den  insolventen  Schuldner  zu  Hand 
und  Halfter  übergeben  hatte ,  n  u  r  berechtigt .  diesen  wie  einen 
Knecht  für  sich  arbeiten  zu  lassen.  Wohl  durfte  er  ihm  eine  Halte 
Fessel  anlegen,  nicht  aber  ihn  peinigen,  geschweige  denn  verkaufen 
oder  gar  tödten.  »Er  sal  in  halden  gelik  sinem  ingesinde  mit  spise 
unde  mit  arbeid«  Sachsenspiegel  V,  39  —  in  dieser  von  alter  Zeit 
herstammenden  Forderung  ist  Recht  und  Pflicht  des  Gläubigers  in 
zutreffender  Weise  ausgesprochen. 

Es  bedarf  keiner  Ausführung ,  wesshalb  im  Laufe  der  Zeit  die 
Bestimmung,  dass  der  Schuldner  durch  persönliches  Arbeiten  im 
Haus  und  Hof  des  Gläubigers  diesem  ein  Entgelt  beschaffen  sollte, 
theils  nicht  mehr  zu  erreichen,  theils  nicht  mehr  zweckdienlich  war. 
Seitdem  durch  die  Capitularien  den  Richtern  verboten  war,  auf  eine 
andere  als  auf  eine  zeitweilige  Schuldknechtschaft  zu  erkennen, 
konnte  nicht  einmal  von  den  zu  begehrten  Arbeitsleistungen  befähig- 
ten Schuldnern  eine  grössere  Forderung  abverdient  werden.  Damit 
war  der  Uebergang  zu  einer  blossen  »Gefangenschaft«  des  Schuld- 
ners in  dem  Hause  des  Gläubigers  vermittelt,  durch  welche  der  viel- 
leicht nur  böswillige  Schuldner  selbst  oder  auch  Andere  für  ihn  zur 
Zahlung  gedrängt  werden  sollten.  Im  Uebrigen  sollte  wiederum  der 
gefangene  Schuldner  vor  jeder  Misshandlung  und  Unbilde  befreit 
bleiben.  Bezüglich  dieses  Punctes  begnüge  ich  mich  den  Inhalt  des 
auch  für  sich  lehrreichen  Cap.  5  im  I.  Buch  des  /'kleinen«  Keyser- 
rechtes :  »Von  eyme,  den  man  eynem  gevangen  gevet  vor  schonlt«  in 
der  Note  unten  wörtlich  mitzntheilen  *  . 


1    J>as  Keyserrecht  nach  der  Handschrift  von  137'2.   Herausgegeben  von  H.  K. 
Kademann(f  1846).  Cassell846.  (Nach  Endemaan  tun  1280  abgefasst).  S.26: 

»Wem  man  gibt  einen  man  von  gerichtes  wegen  für  gut,  daz  er  schuldig  ist,  der 
sal  in  halden  dez  libes  unverdarbet  und  ungeturnit  und  ungeblochet,  un  sal  im 
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Es  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung ,  dass  und  wesshalb  im 
Laufe  der  Zeit  jede  Art  von  Gefangenschaft  des  Schuldners  in  Haus 
und  Hof  des  Gläubigers  unangemessen  und  unthunlich  wurde.  Die 
Einstellung  des  Schuldners  in  ein  öffentliches  Gefängniss  (den 
»Schuldthurm«  konnte  keinenfalls  mehr  von  dem  Ziele  geleitet  sein, 
die  Forderung  des  Gläubigers  durch  Arbeit  des  Schuldners  abver- 
dienen zu  lassen.  Man  konnte  entweder  das  bisherige  Mittel  — 
die  Gefangenschaft  —  festhalten.  Dann  aber  musste  dieselbe  ein 
anderes  Ziel  haben,  wie  dieses  auch  schon  bei  dem  ersten  Auftreten 
öffentlichen  Gefängnisses  der  Fall  war;  oder  man  konnte  das  Ziel 
—  Abverdienen  der  Schuld  durch  erzwungene  Arbeitsleistungen  des 
Schuldners  —  festhalten ,  musste  dann  aber  den  Schuldner  nicht 
mehr  gefangen  setzen,  sondern  freiem  Erwerb  nachgehen  lassen. 

Bezüglich  der  merkwürdigen  Versuche  ,  das  letztere  Verfahren 
zur  Geltung  zu  bringen,  begnüge  ich  mich  mit  einem  Vorweis  aus  alter 
und  aus  neuer  Zeit.  Das  Wiener  Stadtrechtsbuch  v.  J.  1435  ent- 
hielt in  Art.  9  die  Bestimmung,  dass  der  Schuldner  (nach  erfolg- 
losem Gefangenhalten  durch  4  Wochen  hindurch)  freigelassen  werde, 
nachdem  er  einen  Eid  geschworen,  von  Allem  was  er  von  nun  an 
erarbeite  den  dritten  Pfennig  dem  Gläubiger  bis  zu  dessen  Befriedi- 
gung zu  geben.  Andererseits  mag  einer  Vorschrift  des  §95  der 
Allgemeinen  Gerichtsordnung  für  die  preussischen  Staaten  vom  J. 


geben  wazzers  un  brotes  was  er  verzern  mag,  wil  er  im  nimmer  (nicht  mehr) 
geben,  und  ensal  auch  nit  enwern,  ab  ym  anders  iernan  wil  me  geben  zu  der  spise. 
er  sal  auch  in  zu  allen  vierzehn  nachten  wisen  vor  dem  gerichte,  daz  man  sehe,  daz 
man  in  bescheidenlich  halde.  er  sal  auch  in  mit  kuntschaft  halden ,  als  sulcher 
gevangen  recht  ist,  daz  er  icht  gepineget  werde  durch  argen  willen.  Sint  gesc. 
stet  in  des  riches  rechte  :  wen  der  keiser  antwortet  für  schulde,  den  sal  man  hal- 
den als  einen  menschen;  wan  wer  sich  hie  an  sumet,  oder  vergesze,  also  daz. der 
man  werde  verwarlost  mit  keinerlei  Sachen  .  daz  sim  libe  schedlich  were,  —  er 
enmocht  es  dan  furbringen  mit  kuntschaft,  daz  es  sin  schulde  nit  enwere,  — 
der  muste  ez  mit  sin  selbs  libe  beszern  dem  keiser.  Sint  gesc.  stet:  wer  sich  an 
dem  menschen  vergisset  anders  dan  daz  recht  besaget  hat,  den  sal  der  keiser  pi- 
negen,  und  sal  den  gevangen  ledig  machen.«  Beachtenswerth  ist  ein  Gleichklang 
der  Vorschrift  im  39.  Cap.  der  »Assisen  von  Jerusalem«  (ed.  Beugnot.  Paris  1841 
— 43  :  II,  p.  40 1 :  der  Gläubiger  soll  den  Schuldner  »tenir  en  sa  prison  come  cres- 
tien,  et  li  deit  donner  a.  manger  au  moins  pain  et  aigue,  se  plus  ne  li  veut 
uonner«. 
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L 7 93  gedacht  werden.  Vgl.  unten1).  Man  wird  sofort  die  Ueber- 
einstimmung  in  dem  »Tone«  dieser  Vorschrift  und  der  500  Jahre 
älteren  des  kleinen  Kaiserrechtes  wahrnehmen  ,  aber  auch  einsehen, 
dass  solche  Vorschriften  von  den  Behörden  nur  unter  Voraussetzung 
einer  ganz  geringfügigen  Zahl  von  »Geschäftsnurnmern«  durchzu- 
führen sind.  — 

Ein  eigentümlicher  Ersatz  der  blossen  Gefangenschaft  im  Hans 
des  Gläubigers  ward  noch  mitten  im  Mittelalter  eingeführt.  Die 
Schuldner  verpflichteten  sich ,  an  einem  bestimmten  Orte  ,  in  »einer 
ehrlichen  Herberge«  u.  dgl.,  »einzureiten«  und  »einzulagern«  Obsta- 
gium  und  dort  ohne  Erwerbsbeschäftigung  bis  zur  Bezahlung  ihrer 
Schuld  zu  leben.  Die  Kosten  dieses  Aufenthaltes  sollten  den  Schuld- 
ner zur  Zahlung  drängen.  Darum  konnte  er  auch  Andere  statt  sei- 
ner einreiten  lassen ,  oder  versprach  er  auch  wohl  mit  Gefolge ,  mit 
weiteren  Bürgen  u.  s.  w.  Einlager  zu  halten.  Diese  Execution  konnte 
grade  auch  für  grosse  Schuldbeträge  wirksam  erscheinen  und  war 


!)  »Findet  sich  bei  der  gegen  einen  Künstler  oder  Professionisten  verfügten 
Auspfändung  kein  anderes  Mobiliarvermögen,  als  das  zum  Betriebe  seiner  Kunst 
oder  seines  Handwerks  unumgänglich  nöthige  Werkzeug,  oder  sind  die  übrigen 
gepfändeten  und  verkauften  Effekten  zur  Bezahlung  des  Gläubigers  nicht  hin- 
reichend, so  muss  das  die  Exekution  dirigirende  Gericht  mit  dem  Polizeimagistrat 
des  <>rts  Rücksprache  halten:  ob  und  was  etwa  für  -Modalitäten  zur  Conservation 
des  Schuldners  in  seinem  Nahrungsstande  und  zugleich  zur  Befriedigung  des 
Gläubigers,  nach  Beschaffenheit  der  Umstände  stattfinden  können.  Es  muss  als- 
dann erwogen  werden :  ob  etwa  dem  Schuldner  aus  einer  öffentlichen  Kasse,  von 
dem  Mittel  oder  Gewerke ,  zu  welchem  er  gehört,  oder  von  dem  Inhaber  der 
Fabrik,  bei  welcher  er  in  Arbeit  steht,  zu  einem  Vorschusse,  wodurch  der  an- 
dringende Gläubiger  befriedigt,  und  der  von  ihm  durch  Abzüge  von  seinem  Ver- 
dienste nach  und  nach  wieder  erstattet  werden  könne,  zu  helfen  sei  Falls  aber 
auch  hierdurch  aus  der  Sache  nicht  zu  kommen  wäre,  so  muss  durch  Werkver- 
ständige  beurtheilt  werden  :  wieviel  der  Schuldner .  nach  den  vorwaltenden  spe- 
ziellen Umstanden,  die  Woche  hindurch  verdienen  könne;  wieviel  er  zum 
nothdürftigen  täglichen  Unterhalte  für  sich  und  die  Seinigen  gebrauche,  und  wie- 
viel er  also  wöchentlich  von  seinem  Verdienste  auf  die  unter  Exekution  stehende 
Schuld  abzuzahlen  im  Stande  sei.  Hiernach  müssen  die  Zahlungstermine  regu- 
lirt  werden .  und  der  Gläubiger  kann,  dieselben  anzunehmen,  sich  nicht  ein- 
brechen, maassen  die  daraus  für  ihn  entstehende  Unbequemlichkeit,  durch  die 
Betrachtung  des  allgemeinen  Besten ,  welchem  daran,  dass  nützliche  Bürger  im 
Staate  nicht  ohne  die  dringendste  Noth  zu  Grunde  gerichtet  werden,  gelegen  ist, 
offenbar  weit  überwogen  wird.« 
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für  jede  Art  von  Schuldnern,  auch  für  Fürsten  (König  von  Dänemark 
1272,  König  von  Schweden  1312,  deutscher  Kaiser  1319,  König 
von  Polen  1564)  practicabel,  vgl.  die  Nachweise  bei  Neuniann 
a.  a.  0.  S.  126  und  127.  Wenn  man  die  Nachrichten  über  das 
lustige  und  oft  verschwenderische  Leben  liest ,  dem  sich  so  häufig 
die  Einlagerer.  Schuldner  und  Bürgen,  für  sich  und  mit  herbeieilen- 
den Freunden  u.  s.  w.  hingaben,  so  kann  man  sich  des  Eindruckes 
deutsch-mittelalterlichen  Humores  kaum  erwehren.  Der  umgekehrte 
Fall,  dass  der  Gläubiger  auf  Kosten  des  Schuldners  Einlager  hielte 
kam  zwar  auch,  aber  nur  selten  vor. 

Eigenartige  Ausgangspuncte  und  Entscheidungsgründe  haben 
für  die  Schuldgesetzgebung  platzgegriffen,  wenn  und  soweit  auf  einer 
bestimmten  Entwicklungsstufe  derVolkswirthschaft  der  Credit- 
verkehr 

a    als  eine  ganz  reguläre  Verkehrsform  für  den  gewöhn- 
lichen Gang  der  Haushaltsführung  neben  dem  Baarverkehr 
in  verbreitetere  Uebung  kam ;  ferner  die  Creditgeschäfte 
by  zum  Zwecke  einer  ausgedehnteren,   verbesserten  Pro du c- 
t  i  o  n  und  eines  reichlicheren  Erwerbs  in  den  Vordergrund 
treten  und 
c    ein  interlocaler   und   internationaler  Handels- 
verkehr 
neue,   eigenartige  Ansprüche  erhob   und  das  überkommene  engere 
Weichbild  für  Creditgeschäfte  zwischen  persönlich  einander  bekann- 
ten Personen  sprengte. 

Für  die  modernen  Culturstaaten  sind  Vorkommnisse  dieser  Art 
insbesondere  durch  das  »Zeitalter  der  Kreuzzüge«  (zwölftes 
und  dreizehntes  Jahrhundert)  angebahnt  worden.  Während  die 
langobardische  (Lehen-) Rechtssammlung,  Sachsenspiegel,  Schwa- 
benspiegel u.  dgl.  das  bisher  giltig  gewesene,  einem  Wirthschafts- 
zustand  mit  Vorwalten  des  Consumtivcredites  und  der  Rohproduction 
entwachsene  Recht  durch  Aufzeichnung  sicher  feststellen  wollten, 
war  bereits  ein  neues  Gewohnheitsrecht  in  Bildung  begriffen ,  das 
seine  vornämlich  auch  für  Schuldenwesen  wichtigen  Impulse  von  dem 
interlocalen  Handelsverkehr  aus  empfing.  Wie  viele  einander  per- 
sönlich weni°:  bekannte  Menschen  verkehrten  im  Handel  mit  ein- 
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ander ,  wie  rasch  verliefen  die  wenigen  Tage ,  für  welche  sich  die 
Kaufleute  hier  und  dort  zu  Markt  und  .Messe  zusammenfanden,  wie 
leicht  entwich  von  da  der  nicht  an.-as.sigc  Schuldner!  u.  s.  w.  Es 
war  dieselbe  Zeit,  in  der  man  angefangen  hatte,  besonders  geartete, 
liquide  Schuldbriefe  Wertpapiere  in  Brauch  zu  nehmen.  Hier 
wurde  in  erster  Linie  den  wirthschafts-  geschäftlichen  Gründen 
zu  Gunsten  eines  gegen  den  Schuldner  strengen  Rechtes  Rechnung 
getragen.  Wie  der  besondere  Vor th eil,  welcher  dem  einzelnen 
Schuldner  aus  der  Leistung  des  Gläubigers  erwuchs ,  so  wurden  die 
Krwirbsinteressen  betont,  welche  für  den  Verkehr  im  Ganzen  durch 
leichte  und  verbreitete  Gewährung  von  Credit  gefördert  wurden. 
Der  altrömische  Gedanke  der  von  dem  insolventen  Schuldner  ver- 
dienten Strafe  lebt  auf  und  findet  in  den  elenden  Gefängnissen 
des  Staates  und  der  Communen  eine  oft  grausame  Verwirklichung. 
Die  anwachsende  Menge  der  Schuldprocesse  erschwerte  die  Beach- 
tung des  Besonderen  in  jedem  einzelnen  Falle ,  durch  jede  Nicht- 
leistung eines  Schuldners  konnte  das  legitime  Interesse  zukünftiger 
Creditnehmer  gefährdet  erscheinen.  Und  wenn  einmal  Credit-Nehmen 
und  Geben  zu  einer  alltäglichen  Erscheinung  geworden  ist ,  und  die 
berechnete  geschäftliche  Ausnutzung  des  Credites  in  dem  allge- 
meinen Verkehr  einen  wohlvorbereiteten  Boden  findet,  dann  drängen 
auch  die  Gefahren  einer  leichtsinnigen  oder  betrügerischen  Verwen- 
dung fremden  Gutes  und  eines  schuldhaften  Bankerottes  zur  Her- 
richtung besonderer  Schutzwehren. 

Von  hier  aus  erklärt  sich  dann  auch  das  Aufkommen  jeuer  Art 
von  zwiefacher  Buchführung  über  das  Schuldenwesen  in  Recht  und 
(iirichtspflege.  Auf  der  einen  Seite  stehen  die  strengeren  Maximen, 
insbesondere  auch  neuer  Stadt-Rechte  und  des  Handelsrechtes  für 
den  Verkehr  mit  Wechseln  und  Inhaberpapieren  ,  auf  der  anderen 
die  mehr  im  alten  Geleise  sich  weiterbewegenden  Bestimmungen  über 
Immobiliar-  und  insbesondere  Boden-Credit  und  über  den  Credit- 
verkehr  zwischen  '»Nichtkaufleuten«.  Welche  Veränderung  die  Ein- 
führung der  »allgemeinen  Wechselfähigkeit«  in  dieser  Lage  geschaffen 
hat,  ist  schon  früher  erwähnt  worden. 

Die  modernen  Erörterungen  der  allgemeinen  Frage  über  die 
Angemessenheit  einer  strengen  oder  einer  nachsichtigen  Behandlung 
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der  Schuldner  haben  sich  vorab  an  zwei  Maassregeln  angeschlossen, 
von  denen  die  eine  :  die  »persönliche  Schuldhaft«  zu  Gun- 
sten des  Gläubigers,  die  andere :  das  Moratorium,  zu  Gunsten 
des  Schuldners  in  Verwendung  gekommen  ist. 

In  Betreff  der  ersteren  Frage  ist  nach  den  vorstehenden  Er- 
örterungen eine  hier  nöthige  Umgrenzung  leicht  zu  ziehen.  Die 
Bezeichnungen:  Persönliche  Schuldhaft  und  Personal-Exe- 
cution  werden  regelmässig  in  einem  so  umfassenden  Sinne  verstan- 
den ,  dass  es  sich  zwar  immer  um  einen  »Verlust  der  Freiheit«  des 
Schuldners,  der  nicht  zahlt,  handelt,  im  Uebrigen  aber  grösste 
Unterschiede  in  Frage  stehen  können ,  wie  zwischen  andauerndem 
und  zeitweiligem  Freiheitsverlust ;  Sclaverei,  Dienstknechtschaft  und 
Gefängniss ;  Freiheitsverlust  in  Folge  eines  privaten  Vertrages  und 
in  Folge  richterlichen  Urtheils  u.  s.  w.  Die  Geschichte  des  so  ver- 
standenen »Zugriffs  auf  die  Person  des  Schuldners«  beginnt  in  uralter 
Zeit  und  fehlt  bei  keinem  Volke.  Es  wären  dann,  so  viel  ich  sehe, 
vier  eigenthümliche  Gesichtspuncte  zu  unterscheiden  ,  welche  für 
Personalhaft  in  diesem  Sinne  jeweils  den  Ausschlag  gegeben  haben 
und  nach-,  beziehungsweise  auch  neben-  einander  zu  Geltung  ge- 
kommen sind.  Dem  Orient  entsprang  die  Auffassung,  dass  die 
Person  des  Schuldners  in  gleicher  Art  wie  reale  Habe  desselben  als 
ein  Pfandgut  fungire  ,  das  dem  Gläubiger  zu  Eigenthum  anheim- 
fällt, wenn  die  Zahlung  unterbleibt.  Zu  dieser  Auffassung  stimmt 
vollkommen  der  Vorgang,  dass  Kinder  und  Frau  des  Schuldners 
gleichfalls  als  Pfand  dienen  und  verfallen  konnten  ;  dass  in  Aegypten 
die  Mumien  von  Vorfahren  als  noch  wirksamere  Pfänder  galten, 
wie  die  Personen  der  lebenden  Schuldner  u.  s.  w.  Der  zweite  Ge- 
sichtspunct  ist  der  des  alt  römischen  Rechtes:  Bestrafung  des 
Schuldners  wegen  gemein  fährlicher  Verletzung  der  fiducia ;  der 
dritte ,  der  des  früheren  germanischen  Rechtes  Erzwingung  c o m- 
pensator ischer  Arbeitsleistungen  für  den  Gläubiger 
Der  vierte  ist  der  oben  zuletzt  auch  schon  kurz  berührte,  welcher 
mit  einer  Modification  der  modernen  Streitfrage  über  Zulässigkeit 
und  Zweckdienlichkeit  der  »persönlichen  Schuldhaft«  zu  Grunde 
liegt.  Der  Schuldner  wird  —  nicht  wie  ein  Pfand,  nicht  zur  Strafe, 
nicht  zur  Zwangsarbeit ,   sondern  —  desshalb  gefangen  genommen 
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und  gehalten .  damit  der  Verlust  der  Freiheit  ihn  oder  Andere 
zur  Zahlung:  dränge.  Und  zwar  handelt  es  sich  um  Haft  in  einem 
öffentlichen  Gefängniss,  wenn  auch  der  Gläubiger  für  die  Unter- 
haltskosten des  Schuldners  einzustehen  hat.  Für  die  Beurtheilung 
dieser  »persönlichen  Schuldhaft«  dürften  folgende  Erwägungen 
maassgebend  sein. 

Soll  mit  der  Haftnahme  des  insolventen  Schuldners  in  das 
öffentliche  Gefängniss  keine  Strafe  in  Vollzug  gesetzt 
werden .  so  muss  von  dem  Staat  —  da  doch  auch  strafbare  Hand- 
lungen von  einem  Schuldner  begangen  sein  können  —  Verhandlung 
und  Uliheil  über  eine  etwaige  Strafbarkeit  desselben  für  sich 
in  Betracht  genommen  werden.  Sobald  aber  ein  solcher  gesonderter 
Process  wirklich  vorhanden  ist,  kann  man  sich  allerdings  immer 
noch  zu  Gunsten  entweder  eines  strengen  oder  eines  milden  Vor- 
gehens gegen  den  straffälligen  Schuldner  entscheiden.  Nur 
darf  diese  Bestrafungsfrage  in  keiner  Weise  weiterhin  mit  der  Frage 
über  die  Angemessenheit  jener  » persönlichen  Schuldhaft«  vermengt 
werden.  Und  wenn  einmal  nicht  mehr  die  Insolvenz  als  solche, 
unter  allen  Umständen ,  eine  Straffälligkeit  des  Schuldners  um- 
schliessen  soll ,  so  darf  auch  die  schwerwiegende  Einwendung :  die 
persönliche  Schuldhaft  wirke  thatsächlich ,  als  Freiheitsberaubung, 
immer  wie  eine  Strafe  —  nicht  durch  die  Behauptung  erledigt  er- 
scheinen .  dass  nach  vielerorts  gemachten  Erfahrungen  ein  mehr 
oder  weniger  grosser  Theil  der  Insolvenzen  .  namentlich  bei  Ge- 
schäftsleuten ,  von  betrügerischen  Handlungen  derselben  begleitet 
sei.  Wir  bestrafen  ja  doch  z.  B.  nicht  zwölf  Menschen  als  Diebe, 
weil  vier  von  ihnen  gestohlen  haben.  Auch  Mi  11  Princ.  V,  19.  S 
und  der  von  ihm  angeführte  »erfahrene  und  verständige  Schrift- 
steller« (Th.  Elliot:  Credit  the  life  of  currency  1845)  machen 
unzulässige  Beziehungen  zwischen  der  Thatsache  der  vielen 
betrügerischen  Schuldner  und  der  Berechtigung  einer  grossen 
Strenge  gegen  alle  Insolventen. 

So  weit  nun  an  und  für  sich  strafbare  Handlungen  eines  Schuld- 
ners festzustellen  sind,  fehlt  es  an  allem  und  jedem  Grunde,  Betrug. 
Hehlerei  und  Stehlerei  u.  s.  w..  um  desswillen  irgendwie  »milder' 
beurtheilen  zu  wollen,   weil   sie  in  ( "reditgeschäften  gegen  Gläubiger 
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begangen  worden  sind.  Im  Gegentheil  können  von  rein  strafrecht- 
lichem Standpunct  aus  nur  verschärfte  Ahndungen  durch  die  Sach- 
lage geboten  erscheinen.  Auch  müssen  wir  —  um  das  wirklich 
Strafbare  nicht  gleichzeitig  straffrei  zu  machen  —  gradeaus  aner- 
kennen, dass  hier,  wo  fremdes  Vermögen  einem  Anderen  zu  Eigen- 
thum  überlassen  ist,  Handlungen  als  strafbar  gelten  müssen, 
welche  für  Denjenigen  ,  der  nur  mit  eignem  Vermögen  schaltet, 
straflos  sind.  Solche  Handlungen  können  sowohl  im  » Erwerbs- 
credit«  wie  im  »Consumtivcredit«,  in  der  Verwendung  des  fremden 
Vermögens  für  das  »Geschäft«  wie  für  Genussverbrauch  auftreten. 
Eben  sie  bilden  die  Unterlage  für  berechtigte  Strafen  in  einem 
Bankerott,  der  von  dem  » betrügerischen «  Bankerott  zu  unterschei- 
den ist,  mag  er  nun  »leichtsinniger«  oder  »fahrlässiger«  Bankerott 
genannt  werden.  Die  Satzung  schon  des  germanischen  Landrechtes 
im  Mittelalter  :  wer  fremdes  Gut  —  als  Faustpfand ,  Commodatum, 
Depositum  —  in  seine  Hand  bekommt,  der  soll  dieses  fremde  Gut 
»bass  ^besser)  hüten  denn  seyn  selbsgut«  iz.  B.  Schwabenspiegel 
c.  219,  §  3),  verdient  gewiss  Anerkennung  auch  in  dem  Fall,  dass 
fremdes  Vermögen  zum  Gebrauch  mit  der  Befugniss  des  Eigenthü- 
mers  anvertraut  wird.  Man  sollte  allerdings  auch  für  die  Erhaltung 
oder  Wiedererlangung  fremden  Vermögens  mehr  besorgt  sein,  wie 
für  die  des  eigenen.  Tausende  aber  würden  niemals  eigenes  Ver- 
mögen so  verschwenderisch  consumirt ,  so  sorglos  verschenkt ,  so 
leichtsinnig  verspielt ,  so  waghalsig  verspeculirt  haben ,  wie  sie  sich 
Dieses  mit  fremdem  Vermögen  erlaubten.  Hier  ist  eine  wirkliche 
Strafbarkeit  wegen  Missbrauchs  mit  fremdem  Vermögen, 
beziehungsweise  wegen  Missbrauch  des  Vertrauens  Anderer  zu  con- 
statiren,  und  angemessene  Bestrafung  mindestens  ebenso  berechtigt, 
wie  bei  dem  » furtum  usus «  im  Commodatum.  Insbesondere  kann  es 
nur  einer  sittlich  verkommenen  »öffentlichen  Meinung«  als  nicht  un- 
ehrenhaft und  als  nicht  strafwürdig  erscheinen ,  dass  Leute  ohne 
jede  Aussicht  und  Absicht  zur  Rückerstattung  das  Geld  und  Gut 
Anderer  » auf  Treu'  und  Glauben »  zu  erborgen  verstehen ,  um  un- 
nöthige  Ausgaben  zu  machen  und  sich  Genüsse  zu  ermöglichen,  wie 
sie  sonst  nur  dem  Wohlhabenden  und  Reichen  zugänglich  sind. 
Wenn  das  —  wiederholt  von  uns  vorgewiesene  —  Verhältniss  zwi- 
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sehen  Eigenthum  und  Vermögen  beachtet  wird ,  lässt  sich  auch  das 
Verhältnis*  der  hier  fraglichen  Handlungen  zu  dem  Diebstahl  klar- 
stellen. Der  Dieb  macht  fremdes  Eigenthum  in  gewinnsüchtiger 
Absicht  zu  seinem  Eigenthum  —  jene  unehrlichen  Schuldner 
lassen  sich  fremdes  Vermögen  in  gewinnsüchtiger  Absicht 
anvertrauen,  um  es  wie  eignes  Vermögen  zu  verbrauchen. 
Wird  die  letztere  Handlung  den  strafbaren  nicht  angereiht ,  so 
liegt  darin  eine  herbe  Verletzung  des  gesunden  Rechtsgefühles, 
welches  »Mein  und  Dein»  nicht  blos  bezüglich  des  Eigenthumes, 
sondern  auch  bezüglich  des  Vermögens  gegenüber  stellen  muss. 
Selbstverständlich  ist  dieselbe  Art  straffälliger  Schuldbarkeit  vor- 
handen ,  wenn  dem  Schuldner  erst ,  nachdem  ihm  bereits  fremdes 
Vermögen  anvertraut  worden  ist ,  seine  bevorstehende  Insolvenz  als 
wahrscheinlich  oder  sicher  vor  Augen  tritt.  Eine  eigentliche 
Strafe  kann  noch  nicht  in  der  amerikanischen  Vorschrift  gefunden 
werden,  dass  die  dem  amerikanischen  und  dem  englischen  Concors- 
recht  eigentümliche  Einrichtung  der)  »Discharge«  —  Entlastung 
des  Concursschuldners  von  der  Verbindlichkeit  zur  späteren  Be- 
zahlung von  Forderungen ,  die  im  Concurs  hätten  geltend  gemacht 
werden  können  —  auch  in  dem  Falle  versagt  werden  soll .  wenn  er 
einen  Theil  seines  Vermögens  im  Spiel  verloren  hat.  Denn  das  ist 
nur  Wegfall  einer  für  ihn  sonst  ermöglichten  besonderen  Wohlthat. 
wie  sie  die  Hamburger  »Neue  Falliten -Ordnung«  vom  31.  August 
1753  Art.  101  —  loS  dem  »unglücklichen«  Falliten  immer  und  dem 
»leichtsinnigen«  unter  gewissen  Voraussetzungen  in  Aussicht  stellte, 
während  sie  dem  »vorsätzlichen«  jedenfalls  versagt  werden  sollte. 
Dagegen  gehören  hierher  die  Bestimmungen  wie  des  franz.  Code  de 
commerce  HI.  4.  1.  so  des  »Entwurfes  einer  Concursordnung«.  wel- 
cher dem  deutschen  Reichstage  u.  d.  21.  Jan.  1875  von  dem 
Reichskanzler  vorgelegt  worden  ist,  deren  §  210  lautet:  »Schuldner, 
welche  ihre  Zahlungen  eingestellt  haben,  oder  über  deren  Vermögen 
das  <  oneursverfahren  eröffnet  worden  ist  werden  wegen  einfachen 
Bankerotts  mit  Gefängniss  bis  zu  2  Jahren  bestraft,  wenn  sie 
durch  Aufwand.  Spiel  oder  Differenzhandel  mit 
Waaren  od-er  Börsenpapieren  übermässige  Summen 
verbraucht    haben    oder     schuldig     geworden    sind«. 
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Eine  Bestrafung  dieser  besonderen  Gruppe  insolventer  Schuldner  ist 
jedoch  ebensowenig  wie  die  Bestrafung  des  »betrügerischen« 
Bankerotts  mit  der  »zur  Förderung  des  Credites«  wirtkschafts- 
politisch  modificirten  Strenge  gegen  (alle)  Schuldner  zusammen- 
zuwerfen. Auch  hat  sie  nichts  gemein  mit  der  Handhabung  der 
» persönlichen  Schuldhaft«,  die  ja  für  alle  Insolventen  in  Aussicht 
genommen  wird  und  für  Keinen  eine  Strafe  sein  soll. 

Der  neuzeitlichen  »persönlichen  Schuldhaft«  ist  andererseits 
und  selbstverständlich  jeder  Gedanke  an  jenes  »compensatorische« 
Ziel  fern  geblieben.  Die  mit  Zwang  gegen  den  nicht  straffälligen 
Schuldner  verbundenen  Hilfsleistungen  des  Staates  für  die  Gläubiger 
wollen  diesen  vorhandene  Habe  des  Schuldners  auch  gegen  dessen 
Willen  zuführen.  Sie  gewähren  eine  Abwehr  gegen  betrügerische 
und  ungebührliche  Schmälerung  und  gegen  eine  parteiische  Ver- 
wendung der  schuldnerischen  Habe  zu  Gunsten  einzelner  Forde- 
rungen, indem  zwei  Grundsätze  maassgebend  werden.  Einmal  dass 
das  Besitzthum  des  thatsächlich  insolvent  gewordenen  Schuldners 
nicht  mehr  diesem,  sondern  den  Gläubigern  gehören  soll. 
Sodann  dass  alle  Gläubiger  gleichmässig  im  Verhältniss  ihrer 
Forderungen  Anspruch  auf  es  haben  sollen ,  soweit  nicht  einzelnen 
Forderungen  ein  besonderes  Vorzugsrecht  gesetzlich  bewilligt  ist. 
Hier  wurzelt  ja  auch  die  Berechtigung  des  Grundsatzes  der  » passi- 
ven Universalität«  ( » Attraction « )  des  Concurses.  Und  ebenso 
erklärt  sich  von  hieraus  ,  wesshalb  die  sämmtlichen  Gläubiger  wie 
eine  vereinheitlichte  Gesellschaft  behandelt  werden  können,  in 
welcher  Beschlüsse  so  zu  Stande  kommen ,  dass  das  Votum  einer 
Mehiheit  auch  für  eine  widerstrebende  Minderheit  rechtsverbindlich 
wird  (»Zwangsvergleich«).  Ferner  dass  die  »Offenbarung«  des  nicht 
weiterhin  anvertrauten  fremden  Vermögens  eine  Rechtspflicht  des 
Schuldners  und  dass  Verheimlichung  einer  Unterschlagung,  bezügliche 
Mitwirkung  Anderer  einer  Verbindung  zu  diebischen  Handlungen 
gleichzuachten  ist.  Die  Anerkennung  der  Habe  des  Gemeinschuld- 
ners als  Vermögen  der  Gläubiger  verlangt  auch  unbedingte  Gleich- 
stellung des  ausländischen  Gläubigers  mit  dem  inländischen.  Selbst 
nur  zur  » Retorsion «  eine  entgegengesetzte  Vorschrift  zu  handhaben 
(deutscher  Entwurf  §  4)   ist  nicht  gerecht  und  auch  unklug.     Wenn 
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ein  fremder  Staat  dem  deutschen  Gläubiger  nicht  gleiches  Recht 
gewährt ,  so  mag  der  Deutsche  dies  beachten  bevor  er  Credit 
gewährt.  Das  Ausland  wird  eine  Beeinträchtigung  seines  inter- 
nationalen Creditea  empfinden,  die  Retorsion  würde  nur  noch  auch 
uns  schädigen. 

Von  der  wirklichen  Aufgabe  der  »persönlichen  Schuldhaft«  in 
der  Neuzeit  ist  auch  noch  sammt  der  «Untersuchungshaft« 
für  den  des  betrügerischen  Bankerottes  Beschuldigten  der  »Siche- 
rungsarrest« bei  anderem  Verdachte  zu  unterscheiden.  Die 
Festnahme  des  Schuldners  in  zeitweiligen  Gewahrsam  kann  unge- 
bührlichen Handlungen  desselben  gegen  die  Gläubiger,  insbesondere 
aber  auch  einer  Flucht  vorbeugen  wollen ,  durch  welche  sich  der 
Schuldner  der  ihm  obliegenden  Mitwirkung  zur  Feststellung  des 
Vermögensstandes  u.  dgl.  entziehen  würde.  Um  diese  Haft  handelt 
es  sich  im  §  98  des  deutschen  Entwurfs:  »das  Gericht  kann  die 
zwangsweise  Vorführung  und  die  Haft  des  Schuldners  anordnen.« 

Unsere  »peisönliche  Schuldhaft«  will  vielmehr  ein  Execu- 
tionsmittel  sein,  durch  welches  die  sachliche  Befriedi- 
gung der  Gläubiger  erzwungen  werden  soll. 

Die  Möglichkeit  ihrer  Wirkung  gründet  auf  zwei  Annahmen. 
Einmal  können  Schuldner,  welche  Vermögenstheile  —  im  Wider- 
spruch mit  ihrer  »Manifestirung«  —  verheimlichen,  gezwungen 
werden,  diese  zur  Befriedigung  der  Gläubiger  auszuliefern.  Sodann 
können  sich  Andere,  Verwandte,  Freunde  durch  Mitleid  mit  dem 
Eingekerkerten  u.  s.  w.  bewogen  finden,  die  Schulden  desselben  zu 
bezahlen.  Ausserdem  könnten  präventive  Wirkungen  in  Frage 
kommen ,  etwa  dass  sich  die  Schuldner  um  so  mehr  hüten  würden, 
insolvent  zu  werden. 

Man  hat  sich  früher  und  später  zu  allerhand  Unterscheidungen 
veranlasst  gesehen.  Diese  Schuldkraft  ist  als  eventuell  letztes 
Executionsmittel  eingeräumt  oder  ist  zur  Wahl  neben  der  Execution 
gegen  die  sachliche  Habe  frei  gestellt  worden.  Sie  wurde  jeweils 
wol  beschränkt  auf  Schuldner  männlichen  Geschlechts,  auf  Schulden 
unter  Kaufleuten .  auf  Forderungen  aus  Handelsgeschäften  (so 
empfohlen  selbst  von  Montesquieu,  Esprit  des  lois  XX,  14),  auf 
Wechselschulden,  auf  Zahlungsverbindlichkeiten  an  den  Staat,  auf 
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Schulden  von  einem  gewissen  Betrage ,  für  die  Dauer  einer 
beschränkten  Zeit.  Ihre  Abschaffung  in  Frankreich  während  der 
Revolution  (9.  Mars  1793)  war  nur  vorübergehend,  denn  durch  ein 
Gesetz  vom  4.  Mars  1797  wurde  die  »Contrainte  paar  Corps«  wieder- 
hergestellt. Einen  entscheidenden  Impuls  gab  dann  aber  nach 
eigner  bedeutsamer  »Studie«:  Napoleon  III.,  welcher  in  seiner 
Thronrede  vom  15.  Februar  »die  Unterdrückung  der  körperlichen 
Haft  in  Civil  und  Handels-Sachen  zur  Vermehrung  der  Bürgschaften 
der  individuellen  Freiheit«  ankündigte.  Das  bezügliche  Gesetz  kam 
jedoch  erst  1867  zu  Stande.  Diesem  Vorgang  folgte  schon  im  Jahre 
1868  der  norddeutsche  Bund  und  Oesterreick;  England  1869; 
Belgien  1871  u.  s.  w.  r  —  ein  merkwürdiges  Beispiel  der  Stärke, 
mit  welcher  heutzutage  der  internationale  Verkehr  auf  Herstellung 
gleichmässiger  Grundlagen  für  die  Schuldengesetzgebung  hindrängt. 
Bei  dieser  Lage  der  Sache  glauben  wir  uns  auf  folgende  Bemerkun- 
gen beschränken  zu  dürfen. 

Insolvenz  des  Schuldners  als  solche  kann  immer  als  ein 
Uebel  für  den  Gläubiger  erscheinen  und  hieraus  sich  rechtfertigen 
lassen ,  dass  der  Staat  gegenüber  jeder  Insolvenz  Hilfsleistungen 
bietet ,  um  dieses  Uebel  für  den  Gläubiger  fernzuhalten  oder  zu 
verringern.  Aber  Insolvenz  als  solche  ist  kein  Verbrechen  des 
Schuldners,  keine  Verletzung  des  Gläubigers  durch  Bosheit,  Leiden- 
schaft ,  Fahrlässigkeit ;  sie  kann  auch  durch  blosses  Missgeschick 
u.  s.  w.  eingetreten  sein,  so  dass  der  Schuldner  noch  viel  be- 
dauernswerther  wird,  als  dieser  und  jener  Gläubiger.  Ich  bedaure 
lebhaft,  auch  in  dem  »Kampf  ums  Recht«  von  R.  v.  Jhering  eine 
rechtspolitische  Maxime  gepriesen  zu  finden  ,  die  grade  vom  Stand- 
puncte  des  Rechtes  aus  entschieden  zurückgewiesen  werden  sollte. 
Dass  Jhering  (a.  a.  0.  Wien  1872.  S.  87)  Bestimmungen  Jus'ti- 
nians  tadelt,  durch  welche  »die  Stellung  des  Schuldners  auf 
Kosten  des  Gläubigers  verbessert  wird«,  kann  nur  gebilligt 


l)  Vgl.  Näheres  hierüber  bei:  Sainuely,  über  die  Schuldhaft  mit 
Rücksicht  auf  deu  neuesten  Stand  der  Gesetzgebung ,  in  der  Zeitschrift 
für  das  gesamnite  Handelsrecht  von  Goldschmidt  und  Laband.  XV.  1870. 
S.   125  fi. 
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werden.  Dann  aber  heisst  es:  Ich  glaube,  daas  man  die  ganz  all- 
gemeine Bemerkung  aufstellen  kann :  es  ist  das  Zeichen  einer 
schwachen  Zeit,  mit  dem  Schuldner  zu  sympathisiren.  Sic  selber 
nennt  das  Humanität.  Eine  kräftige  Zeit  sorgt  vor  Allem  dafür, 
dass  der  Gläubiger  zu  seinem  Recht  komme,  selbst  wenn  der 
Schuldner  darüber  zu  Grunde  geht.-  Aber  Gesetzgebung  und  Recht 
soll  vielmehr  mit  keiner  Partei  »sympathisiren«,  weder  mit  dem 
Schuldner,  noch  mit  dem  Gläubiger,  ebensowenig  als  mit  dem 
Käufer  oder  mit  dem  Verkäufer '.  Als  ob  nicht  auch  von  Seiten  eines 
Gläubigers  Schlimmes  und  Schlimmstes  begangen  werden  könnte, 
und  nicht  auch  schon  manch'  ein  Schuldner  grade  durch  den  erhal- 
tenen Credit  zu  Grunde  gerichtet  worden  wäre !  Man  bedenke  so- 
dann nur,  dass  die  Möglichkeit  eines  späteren  >ächt- Leisten- 
Könnens  des  Schuldners  zu  den  von  dem  Gläubiger  beachteten 
Bedingungen  des  Creditgeschäftes  an  sich  gehört  und  sein  Eintreten 
keineswegs  mit  Vertragsbruch ,  Ueberlieferung  gefälschter  Waaren 
u.  dgl.  gleichgesetzt  werden  darf. 

Wenn  der  Staat  nicht  mehr  die  Insolvenz  als  solche  wie  ein  zu 
sühnendes  Vergehen  bestrafen  will  .  so  ist  es  auch  unzulässig,  ein 
Executionsmittel  zu  gewähren ,  das  an  sich  eine  Strafe  umschliesst. 
Es  wird  dann  eine  Strafe  vollzogen  für  ein  straffreies  Ereigniss. 
Das  wird  noch  ungerechter .  insofern  dieses  Executionsmittel  selbst 
dann  zur  Anwendung  kommt,  wo  es  gar  nicht  wirken  kann,  in  allen 
Fällen ,  wo  nichts  verheimlicht  wird  und  kein  Anderer  für  den 
Schuldner  zahlt!  Also  Gefäugniss  als  Executionsmittel  auf  Probe '. 
Hilft  es  mir  nicht ,  so  schadet  es  ihm  doch !  so  mag  dann  wol  ein 
Gläubiger  rufen ,  in  wilder  Erbitterung  über  sein  Unglück ,  oder  in 
überlegter  Rachsucht  gegen  einen  Feind.  Dem  Gesetz  muss  solcher 
»Geist«  fern  bleiben.  Aber  nicht  minder  ungerecht  ist  das  Execu- 
tionsmittel, wenn  es  so  wirksam  wird,  dass  Andere,  Freunde,  Ver- 
wandte ,  sich  gedrungen  finden  ,  anstatt  des  Schuldners  zu  zahlen  ! 
Man  kann  darüber  streiten,  ob  es  ganz  unangemessen  wäre,  unter  be- 
stimmten Voraussetzungen  den  Vater  für  den  Sohn,  den  Sohn  für  den 
Vater,  Brüder  für  einander  gesetzlich  haftbar  zu  erklären,  wie  es  ja 
solche  Gesetze  früher  in  Florenz,  Bologna,  Genf  u.  s.  w.  auch  wirk- 

Knies,  Credit.  1 5 
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lieh  gegeben  hat  (vgl.  Röscher,  Grundlagen  §92.  n.  5).  Aber  von 
solchen  Verpflichtungen  Verwandte  und  Freunde  gesetzlich  zu  befreien 
und  sie  dann  doch  durch  Strafen  für  den  Schuldner  herbeiführen  wollen, 
das  ist  ungerecht,  ist  eine  unwürdige  Speculation.  Obendrein  kann 
der  Gläubiger  auf  diese  »wirksanienu  Mitgefühle  bei  Verwandten 
gleichmässig  auch  in  allen  den  Fällen  rechnen ,  wo  es  sich  um  ein 
an  sich  ganz  ungebührliches  Creditgeschäft  handelt,  auf  welches 
sich  ein  »ordentlicher«  Gläubiger  überhaupt  nicht  eingelassen  haben 
würde.  Fernerhin  mag  wol  durch  das  »Schreckbild«  der  persön- 
lichen Schuldhaft  die  Vorsicht  eines  ehrenhaften,  besonnenen  Schuld- 
ners noch  gesteigert  werden ,  die  Vorsicht  des  Gläubigers  dagegen 
wird  vermindert,  wo  sie  sehr  wohl  am  Platze  wäre.  Der  Gläubiger 
bringt  die  Schuldhaft  in  Rechnung  wie  ein  besonderes  Pfand  und 
gewährt  weit  eher  auch  Dem  Credit ,  der  ihn  nicht  verdient.  Vgl. 
hierüber  auch  die  Ausführungen  von  Alexander  Meyer  in  der 
Vierteljahrschrift  für  Volkswirtschaft  und  Culturgeschichte  1865. 
IV.  S.  50  fl. 

Und  möchte  nun  auch  der  Einzelne  für  sich  noch  so  bereit- 
willig sein  ,  staatsbürgerliche  Rechte ,  persönliche  Freiheit ,  active 
und  passive  Wählbarkeit  u.  s.  w.  als  Pfand  für  die  Erfüllung  pri- 
vater Verbindlichkeiten  einzusetzen,  der  moderne  Staat  kann  zu 
solcher  Vermengung  der  Sphären  des  privaten  und  des  öffentlichen 
Lebens  keine  Hand  bieten.  Er  darf  kein  Werkzeug  sein  für  Be- 
thätigung  solch'  einer  Herrschaft  des  Besitzers  einer  Geldforderung 
über  die  persönliche  Freiheit  und  die  politischen  Rechte  eines  Mit- 
bürgers —  jura  non  patiuntur  — . 

Die  Schuldknechtschaft  im  alten  Rom  ist  oft  und  ausführlich 
von  den  »römischen  Juristen«  der  Neuzeit  behandelt  worden.  Be- 
sonders hervorzuheben  ist:  v.  Savigny:  das  altrömische  Schuld- 
recht, zuerst  Berlin  1834,  sodann  mit  einem  Nachtrag  von  1849  in 
seinen  vermischten  Schriften  B .  IL  Nr.  19.  Bachofen:  das  Nexuin, 
die  Nexi  und  die  lex  Petillia.  Basel  1843.  Huschke:  das  Recht 
des  Nexum  und  das  alte  römische  Schuldrecht.  Leipzig  1S4G. 
Wichtige  Stellen  sind  auch  von  Heimbach:  Lehre  vom  Creditum. 
Leipzig  1849,  umsichtig  erläutert.  Dies  gilt  auch  von  den  Nach- 
weisen der  langen  Fortdauer  der  Judicat -Schuldknechtschaft  (für 
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die  »Addicti«  aus  dem  Liber  singularis  de  Narbuthe  des  heil.  Am- 
brosius  (S.   17  fl.). 

Dass  die  germanistische  Litteratur  bezüglich  unserer  Frage  so 
sehr  viel  minder  ergiebig  ist,  erklärt  sich  a.  v.  A.  auch  schon 
daraus,  dass  das  Schuldrecht  niemals  auch  nur  von  ferne  eine  ähn- 
liche Bedeutung  für  das  Gesammtleben  des  deutschen  Volkes  gehabt 
hat  wie  in  Rom.  Auch  die  Ziele,  welche  für  die  Gesetzgebung  über 
den  »Wucher«  und  für  die  thatsächliche  Behandlung  der  Juden  als 
Gläubiger)  maassgebend  waren,  minderten  die  Tragweite  der  per- 
sönlichen Haftbarkeit  des  Schuldners.  Selbst  auffälligste  Neu- 
bildungen, wie  die  Verweisung  insolventer  Schuldner  aus  dem  Weich- 
bild einer  Stadt  als  Executionsmittel  kommen  ganz  sporadisch  auf 
in  Stadtrechten  zu  Bamberg,  Memmingen  u.  a.).  Gradezu  unrichtig 
scheint  mir  die  neuere  Instruirung,  wie  sie  durch  J.  Grimm 's 
deutsche  Rechtsalterthümer,  Göttingen  1S28,  S.  615  gegeben  war: 
»der  Schuldner  sollte  nach  deutschem  wie  nach  römischem  Recht 
gequält  werden,  in  Erwartung,  dass  er  oder  die  Seinigen  auf  Mittel 
der  Zahlung  sinnen  würden.  Allein  das  römische  Verfahren  hat  einen 
bestimmten  Erfolg.  In  der  deutschen  Gesetzgebung  liegt  etwas 
Unbefriedigendes  und  Unvollständiges«  u.  s.  w.  Das  specifisch 
mittelalterliche  Vorkommniss  des  Einlagers  hat  von  langeher  vor- 
zugsweise Beachtung  gefunden.  Vgl.  hierüber  insbesondere: 
0.  Stobbe:  zur  Geschichte  des  deutschen  Vertragsrechtes.  Leipzig 
1855.  S.  115  fl.  Max  Neumann:  Geschichte  des  Wuchers  in 
Deutschland.  Halle  1865.  S.  125  fl.  E.  Friedländer:  das 
Einlager  aus  Urkunden  dargestellt.   Münster  1868. 

Von  den  Schriftstellern,  welche  die  geschichtliche  Erscheinung 
der  » Personalexecution «  durch  lange  Zeiträume  hindurch  verfolgt 
haben,  ist  aus  früherer  Zeit  namentlich  anzuführen:  Bombardino  • 
De  carcere  et  antiquo  ejus  usu  ad  haec  usque  tempora  dedneto. 
Patavii  1713.  Später  haben  insbesondere  französische  Juristen 
(vgl.  z.  B.  Bayle-Mouillard:  Sur  l'emprissonnement  pour  dettes. 
Paris  1835  diesem  Gegenstande  eine  eingehende  Beachtung  zuge- 
wendet, und  sie  hatten  patriotische  Impulse  hiefür.  Das  Vorangehen 
Frankreichs  gegen  die  persönliche  Schuldhaft  1793  pour  les  dettes 
civiles,   d.  h.  excl.  der  Schulden  an  den  Staat    und  1867  ist  schon 
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erwähnt.  Aber  aueh  noch  «mitten  im  Mittelalter«  hat  einmal  ein 
französischer  König,  der  »heilige«  Ludwig  (1254),  die  Ordonnance 
(lateinisch  für  die  Landschaften  der  Langue  d'oc  ,  französisch  für 
die  der  Langue  d'oil)  erlassen:  '19y  »Ne  nos  Baillis ,  ou  autres 
meindres  officiaux  grevent  nos  subges  contre  justice ,  nous  leur 
deftendons  que  pour  nulle  doibte  fors  pour  la  nostre,  ils  ne  pregnent 
nul,  ne  tiengnent  pris.«  Und  wenn  damals  noch  die  Schuldner  ausge- 
nommen wurden,  welche  sich  ausdrücklich  zur  eventuellen  Gefangen- 
schaft verpflichtet  hatten  (si  les  personnes  sont  ä  ce  obligees) ,  so 
wurde  doch  auch  diese  Verpflichtung  1389  verboten.  Freilich  ist 
dann  grade  für  die  französischen  Schuldner  eine  recht  schlimme 
Zeit  erst  noch  hernach  gekommen  (Ordonnance  de  Moulins  1566). 
Jedenfalls  entsprang  einem  patriotischen  Impuls  die  Monographie 
von  Henri  Hardouin:  Essai  sur  l'abolition  de  la  contrainte  par 
corps.  Paris  und  Brüssel  1874.  XL  und  500  S. ,  in  welcher  ins- 
besondere was  die  französische  Sprache  in  Schriften  und  auf  der 
Tribüne  geleistet  hat ,  verarbeitet  worden  ist.  Uebrigens  beginnt 
auch  die  Brochüre  des  Gerichtsassessors  H.  Lüders:  die 
Aufhebung  des  jetzigen  Systems  der  Personal  -  Schuldhaft  eine 
Forderung  des  Rechts,  der  Moral  und  des  socialen  Fortschritts, 
Berlin  1865,  mit  einem  Hinweis  auf  die  Thronrede  Napoleons  III. 
vom  15.  Februar  1865.  In  der  That  ersieht  man  aus  dem  ausführ- 
lichen Bericht  in  der  Collection  complete  des  lois  ,  decrets  ,  ordon- 
nances  etc.  par  J.  B.  Duvergier  T.  LXVII.  annee  1867.  S.  165  fl., 
dass  das  fragliche  Gesetz  mit  seinen  zwei  Hauptsätzen  :  La  con- 
trainte par  corps  est  supprimee  en  matiere  commerciale ,  civile  et 
contre  les  etrangers ;  eile  est  mainteuue  en  matiere  criminelle, 
correctionnelle  et  de  simple  police  (art.  1  und  2)  bei  den  Senatoren 
und  Deputirten  von  Napoleon  nur  mit  grosser  Mühe  durchgedrückt 
wurde  und  die  grosse  Majorität  in  der  Magistratur  (auch  Troplong ! ) 
und  in  den  Vertretungen  des  Handelsstandes  gegen  sich  hatte. 

In  enger  Beziehung  zur  Schuldknechtschaft  und  Schuldhaft 
für  die  Person  des  Debitors  steht  das  Auf  kommen  der  »Morato- 
rien«, zeitweiliger  Suspensionen  bestehender  Schuldgesetze,  theils 
für  einzelne  Schuldner  (Specialmoratorien) ,  theils  für  grosse  Gruppen 
derselben    Generalmoratorien) .     Denn  ursprünglich  handelt  es  sich 
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grade  nur  uin  eiueu  Schutz  gegeu  die  Gefangennahme  des  Schuld- 
ners, der  er  entweder  durch  Abtretung  seines  Vermögens  oder  durch 
Erlangung  eiues  meist  fünfjährigen  Aufschubs  ( »  quinquennale 
spatmm«,  »q.  induciaea)  für  Beine  Zahlung  entging  L.  1  u.  8.  Cod. 
VII,  71).  Im  Mittelalter  hatte  freilich  nur  theilweise  der  Gläubi- 
ger den  sofortigen  Zugriff  auf  die  Person  des  Schuldners ,  ohne  dass 
das  Krgebniss  einer  »Kealexecution«  abzuwarten  war.  Konnte  an- 
derntheils  der  Schuldner  nicht  einmal  durch  freiwillige  Abtretung 
seines  Vermögens  die  Freiheit  bewahren,  so  musste  dieser  Vorgang 
seineu  völligen ,  dauernden  Ruin  verursachen ,  während  er  doch 
möglicherweise  nur  zur  Zeit  nicht  die  fällige  Zahlung  bereit  hatte. 
Auch  verhinderte  ja  grade  die  Gefangenschaft  des  Schuldners  die 
persönliche  Arbeit  desselben  für  die  Befriedigung  aller  seiner  Gläu- 
biger ,  während  von  diesen  vielleicht  nur  einer  oder  der  andere  auf 
der  Verhaftung  bestand. 

^  o  und  so  lange  nun ,  ganz  abgesehen  von  den  Moratorien 
römischer  Kaiser  L.  2  und  4.  Cod.  I,  19  ,  das  durch  eine  Staats- 
regierung gewährte  Moratorium  in  einem  Aufschub  der  von  den 
richterlichen  und  administrativen  Behörden  zu  gewährenden  Thätig- 
keit  für  die  Haftnahme  des  Schuldners  in  öffentliche  Gefängnisse 
bestand,  kann  offenbar  noch  eher  von  einer  wirklichen  Gnaden- 
Maassregel  des  Staates  auf  dem  ihm  zustehenden  Gebiete  die  Rede 
sein.  Von  hier  aus  hat  man  auch  ein  Verständniss  für  die  That- 
sache  zu  suchen,  dass  seit  der  Regierung  Karls  II.  in  Eugland  Tau- 
sende von  Schuldgefangenen  durch  eine  königliche  Amnestie  aus 
dem  Staatsgefängniss  freigegeben  worden  sind.  Jedenfalls  aber  ist 
hier  die  Wirksamkeit  eines  sehr  bedeutsamen  Motives  anzuerkennen, 
von  dem  bei  den  Moratorien  zum  Aufschub  einer  blossen  Kealexecu- 
tion nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 

Unter  den  modernen  Staaten  scheint  es  Frankreich  zu  sein  ,  in 
welchem  zuerst  Special-Moratorien  gewährt  worden  sind.  Die  frühe 
Ausdehnung  und  Kräftigung  der  königlichen  Macht  in  Frankreich 
.steht  offenbar  in  einem  ursächlichen  Zusammenhang  mit  der  grossen 
Menge  von  Ordonnanzen  über  das  Schuldenwesen.  Nach  zwei  Or- 
donnanzen von  130  3  und  13 IS  sollten  vom  Könige  oder  seinen 
Lieutenants  Lettres   de   re'pit   ausgestellt   werden   könneu ,    weicht 
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gleichfalls  —  wegen  der  längsten  Dauer  eines  bewilligten  Aufschubs 
—  »quinquennelles«  genannt  zu  werden  pflegten.  Indessen  wurden 
sie  bald  auch  von  Richtern  ausgestellt.  Unigekehrt  wurde  1560 
die  bezügliche  Befugniss  den  ordentlichen  Gerichtshöfen  reservirt, 
und  die  Könige  fuhren  doch  fort,  auch  ihrerseits  Moratorien  zu  be- 
willigen. 

Auch  in  Deutschland  sind  schon  für  das  14.  Jahrhundert 
Specialmoratorien  bezeugt  (Wachsmnth,  europ.  Sittengeschichte. 
IV.  S.  690)  ;  sie  gingen,  wie  damals  zu  erwarten,  von  den  Reichs- 
ständen aus.  Als  jedoch  die  kaiserliche  Gewalt  einen  neuen  Anlauf 
genommen,  sollte  dieselbe  auch  hier  in  der  Regel  wieder  in  Betracht 
kommen    Reichspolizeiordnung  von  154S.  Art.  22  . 

Später   hat   auch    in   Deutschland   die    Einschränkung  platz- 
gegriffen, dass  nur  das  Gericht  ein  Specialmoratorium  ertheilen  solle. 
Jedenfalls  machte  man  mit  den  Specialmoratorien  überall  bittere 
Erfahrungen . 

Dem  Vorwurf  der  «Ungerechtigkeit«  und  des  »parteiischen  Ver- 
fahrens« kann  gar  nicht  entgangen  werden.  Er  ist  immer  wieder 
bald  mehr  gegen  » Cabinetsjustiz «  u.  dgl.  der  Fürsten ,  bald  mehr 
gegen  die  »Willküren«  u.  dgl.  der  Gerichte  erhoben  worden.  Und 
wohlgemerkt  nicht  blos  von  den  Gläubigern ,  sondern  auch  von  den 
Schuldnern!  Denn  wer  möchte  wohl  behaupten  wollen,  dass  er  jene 
Grenzlinie  richtig  zu  bestimmen  vermöge,  welche  die  des  Individual- 
moratoriums  Würdigen  von  den  Unwürdigen  scheidet!  u.  s.  w.  Es 
ist  gewiss  eine  durchaus  billigenswerthe  Einrichtung,  dass  dem  ein- 
zelnen Schuldner  die  Möglichkeit  geboten  wird,  sich  durch  eine  be- 
sondere Verhandlung  mit  seinen  Gläubigern  von  diesen  selbst  wie 
einen  Nachlass ,  so  auch  einen  Aufschub  für  seine  Zahlungsverbind- 
lichkeit zu  verschaffen.  Und  es  ist  ein  weitgehendes,  aber  immerhin 
doch  nicht  blos  wegen  des  Schuldners  empfohlenes  Zugeständniss 
mancher  Staaten ,  dass  einzelne  Gläubiger  oder  eine  Minorität  der- 
selben sich  einem  bezüglichen  Beschlüsse  der  übrigen  zu  Gunsten 
des  Schuldners  gleichfalls  fügen  müssen.  Aber  damit  scheint  doch 
auch  das  zulässige  Maass  von  Rücksichtnahme  auf  das  Besondere  in 
dem  einzelnen  Falle  erschöpft ,  und  man  kann  mit  gesetzlichen  Be- 
stimmungen soweithin  vorgehen ,    weil  doch  noch  der  grosse  und  im 
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Ganzen  theuer  zu  bezahlende  Uebelstand  vermieden  bleibt,  dass  die 
Gläubiger  bei  dem  Abschluss  von  Creditverträgen  ungewiss  sind,  ob 
ihnen  die  regulär«'  Hilfe  des  gewohnlichen  Schuldgesetzes  zur  Seite 
stehen  wird  oder  nicht. 

Nicht  ebenso  liegen  dagegen  m.  E.  die  Verhältnisse  bezüglich 
der  Gewährung  von  Generalmoratorien.  Hier  bilden  ganz  allgemein 
wirkende  Ursachen  der  Zahlungsunfähigkeit  die  maassgebende  Vor- 
aussetzung .  Ursachen .  mit  denen  die  persönliche  Gebahrung  des 
einzelnen  Schuldners  nichts  gemein  hat,  und  die  Hilfsmaassregel  soll 
allen  Schuldnern,  die  unter  diese  Kategorie  fallen,  zu  Gute  kommen. 
Ein  Stand  von  Schuldnern  steht  einem  Stand  von  Gläubigern  gegen- 
über und  es  handelt  sich  um  das  einmalige  Aufgebot  eines  Noth- 
gesetzes,  nicht  um  die  chronische  Zulassung  von  Ausnahmen  gegen- 
über dem  allgemeingiltigen  Gesetz.  Die  allgemeine  Argumentation 
gegen  solche  Generalmoratorien  hat  festen  Boden ,  soweit  sie  die 
Verwerflichkeit  jedes  anderen  Vorgehens,  als  durch  ein  besonderes 
Gesetz  darlegt  und  den  »allgemeinen  Nothstand«  keineswegs  durch 
solche  allgemein  verbreitete  Nöthen  repräsentirt  wissen  will,  wie  sie 
eben  doch  auch  jezu weilen  als  extreme  Oscillationen  in  dem  durch- 
schnittlichen Verlaufe  der  wirtschaftlichen  Lebensverhältnisse  zu 
erwarten  sind  und  sich  ausgleichen  können.  Es  giebt  jedoch  auch 
Bedrängnisse  von  ganz  ausserordentlicher  Art  und  Schwere  und  mit 
so  ausnahmsweiser  Verkettung ,  dass  sie  mit  einem  eigenen  Maasse 
gemessen  werden  müssen.  Ich  denke  dabei  an  die  ausgedehnten  und 
tiefgreifenden  Verwüstungen,  wie  sie  ein  auf  dem  inländischen  Boden 
angefochtener  Krieg  in  seinem  Gefolge  haben  kann.  Ist  doch  hier 
auch  die  offenbar  politische  Natur  der  Ursache  von  gewichtiger 
Bedeutung !  Gegenüber  diesem  Ergebniss  aus  einem  Vorgang  in  dem 
Leben  der  Staatsgemeinschaft  soll  es  sich  dann  nicht  um  eine  Üeber- 
wälzung  des  Schadens  von  den  Schuldnern  auf  die  Gläubiger  handeln, 
sondern  um  ein  Ausgleichungsverfahren  zur  Verfheilung  eines 
(Jebels  .  das  bis  auf  den  letzten  Rest  überhaupt  nicht  aus  der  Welt 
geschafft  werden  kann.  Zweifelsohne  sind  es  nicht  die  Gläubiger, 
welche  dieses  verhängnissvolle  Unglück  veranlasst  haben  ,  aber  die 
Schuldner  doch  ebensowenig.  Auch  kann  von  Aussichten  auf  eine 
Ausgleichung  der  Gewinn-  und  Verlustchancen  zwischen  Schuldnern 
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und  Gläubigern  gegenüber  solchen  »seculärem  Erscheinungen  keine 
Rede  sein.  Jedenfalls  widerspricht  jedoch  grade  auch  diese  »Billig- 
keits  «-Erwägung  ganz  entschieden  der  Ausdehnung  des  Moratoriums 
auch  auf  die  laufenden  Zinsen. 

Niemals  kann  es  gleichwohl  gerathen  erscheinen,  dass  ein  Staat  ■ 
sozusagen  programmmässig  eine  Aussieht  auf  mögliche  General- 
moratorien eröffne.  Aber  man  wird  es  doch  eben  nicht  kurzweg 
wie  eine  vermeidliche  Ungerechtigkeit  gegen  die  Gläubiger  beklagen 
dürfen,  wenn  ein  Staat  in  der  bezeichneten  Nothlage  auch  durch  ein 
Heilmittel  Hilfe  zu  bringen  sucht,  von  dem  er  in  einem  anderen  als 
einem  Krankheitszustande  nur  zerstörende  Wirkungen  erwarten 
kann.  Ein  solcher  Nothstand  mag  1251  nach  Beendigung  des  Krie- 
ges mit  Friedrich  II.  in  Mailand  gewesen  sein ,  als  den  Schuldnern 
ein  Generalmoratorium  auf  acht  Jahre  bewilligt  wurde.  Aehnlich 
war  die  Lage  Deutschlands  während  und  nach  dem  dreissigj ährigen 
Kriege ,  Frankreichs  nach  Beendigung  des  spanischen  Erbfolge- 
krieges (1715  ,  Preussens  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  (1763) 
und  nach  dem  Frieden  von  Tilsit  (ISO 7)  ! 

Wenn  von  Seiten  der  Schuldner ,  wie  schon  bemerkt ,  auf  den 
politischen  Character  der  Ursache  des  Krieges)  für  ihre  Insolvenz 
hingewiesen  werden  kann ,  so  verdienen  hier  auch  die  staatlichen 
Rechtsvorschriften  bezüglich  des  Solutionsmittels  für  Forderungen 
einige  Beachtung. 

Vorab  sind  es  verschuldete  Grundbesitzer  gewesen ,  welche 
eines  Moratoriums  beuöthigt  erschienen.  Während  die  Geldkapita- 
listen ihre  Geldsummen  und  beziehungsweise  ihre  Forderungspapiere 
überallhin  vor  dem  Feinde  in  Sicherheil  bri'igen  konnten,  mussten  die 
Grundbesitzer  »Stand  halten«  und  ihre  Gebäude,  ihr  »Inventar«,  den 
Erwuchs  auf  dem  Felde,  wie  den  Viehstand  dem  Verluste  aussetzen. 
Dann  aber  müssen  sie ,  um  das  zur  Befriedigung  des  Gläubigers 
nöthige  Geld  zu  erlangen ,  nicht  nur  überhaupt  ihre  Grundstücke 
verkaufen  und  aufhören  Grundbesitzer  zu  sein ,  sie  müssen  sie  auch 
zu  dem  derzeit  tiefgesunkenen  und  grade  auch  noch  durch  die  vielen 
Zwangsverkäufe  gedrückten  Preise  verkaufen  ,  mag  derselbe  auch 
noch  so  vorübergehend  sein.  Den  »Profit«  aus  diesem  Verkaufe  kann 
allerdings  ein  bezüglicher  Gläubiger  des  Verschuldeten,  aber  ebenso 
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auch  jeder  dritte  Speculant  einheimsen.  Eine  Fortsetzung  dieser  Er- 
wägung würde  zu  dem  Schlüsse  führen,  dass  die  verschuldeten 
Grundbesitzer,  wenn  ihnen  das  Moratorium  versagt  wird,  erwarten 
könnten ,  ihre  Grundstücke  nur  zu  dem  Preise  abtreten  zu  müssen, 
den  sie  vor  dem  Kriege  gehabt  haben. 

Neben  den  Grundbesitz  -  Schulden  können  etwa  noch  die 
Wechsel- Schulden  als  eine  besonders  geartete  Classe  angesehen 
werden.  Die  schneidigen  Vorschriften  für  die  Zahlung,  der  Zwang 
für  die  Gläubiger  zu  rücksichtslosem  Vorgehen ,  aber  auch  recht- 
zeitiger Besorgung  formeller  Vorschriften ,  die  Verkettung  ganzer 
Reihen  von  Personen  durch  das  Indossament  u.  s.  w.  lassen  auch 
hier  ganz  ausserordentliche  Folgen  aus  Krieg  oder  Aufruhr  im  Lande 
der  Schuldner  erwarten.  Nur  sieht  man  sofort  auch  und  eventuell 
sogar  vorragend  Interessen  der  Gläubiger  der  Aussteller  und  In- 
dossanten des  Wechsels  hervortreten ,  weil  ja  in  jenem  Lande 
Wechselplätze  und  Gerichtsbehörden  zur  nöthigen  Zeit  nur  sehr 
erschwert  oder  auch  gar  nicht  zugänglich  sein  können.  Ein  solches 
Wechsel-Moratorium,  d.  h.  Aufschub  des  Verfalltages  der  Wechsel 
'jedoch  mit  Zinsenberechnung  von  dem  eingeschriebenen  Verfalltage 
an  ,  ist  von  der  französischen  Regierung  während  der  letzten  Inva- 
sion der  deutschen  Heere  gewährt  worden.  Vgl.  die  bezüglichen 
Gesetze  und  Verordnungen  etwa  in  der  Schrift  von  Dr.  Heinrich 
Jacques:  Die  durch  die  französischen  Moratorien-Verfügungen 
hervorgerufene  Regressfrage.  Wien  1S72.  Eine  Zusammenstellung 
und  Beurtheilung  vieler  juristischer  Erörterungen  dieses  Morato- 
riums hat  Goldschmidt  in  der  Zeitschrift  für  das  gesammte  Han- 
delsrecht Band  XVII.  Heft  1  u.  2.  S.  294 fl.  gegeben.  Man  mag  an 
der  speciellen  Gestaltung  des  Moratoriums  in  den  französischen  Ver- 
fügungen Dieses  und  Jenes  mit  Recht  tadeln,  dass  jedoch  überhaupt 
eine  Bpecialgesetzliehe  Fürsorge  in  dieser  Richtung  auf  Zeit  getroffen 
werden  mnsste,  wird  man  zugeben  müssen.  Im  Uebrigen  ist  es 
zwecklos,  ein  solches  Vorkommniss  weiter  zu  analysiren :  ein  Staat. 
der  am  Abgrund  der  Kriegsnoth  steht,  wird  nach  keiner  Regel,  nur 
nach  Dem  ausschauen  .  was  ihm  zur  Stunde  für  die  Selbsterhaltung 
nothwendig  erscheint. 

Eine   hierher    gehörige .    für  die  Neuzeit  besonders   wichtige, 
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Maassregel  ist  dann  noch  der  von  der  Staatsgewalt  bewilligte  Auf- 
schub für  die  Einlösung  der  Noten  einer  Bank.  Auf  diesen  Vorgang 
wollen  wir  indessen  an  anderer  Stelle  eingehen. 

In  der  bisherigen  Erörterung  hat  es  sich  immer  nur  um  die 
Einräumung  eines  Aufschubs  für  die  Realisirung  der  Zahlungs- 
verbindlicbkeit  gehandelt,  nicht  um  irgendwelchen  definitiven)  Erlass 
oder  Nachlass  an  Kapital-  oder  Zinsenschuld,  also  immer  nur  um 
ein  Moratorium,  nicht  um  eine  Seisachtheia. 

Der  letzteren  sind  nicht  einzureihen  :  Nichtigkeitserklärungen 
für  Schuldverbindlichkeiten  ,  welche  im  Widerspruch  mit  den  — 
z.  B.  bezüglich  eines  Zinsenmaximums  —  bestehenden  Gesetzen 
eingegangen  sind.  Dieselben  sind  selbstverständlich,  was  immer  der 
Gläubiger  über  die  persönliche  Perfidie  seines  Schuldners  vorbringen 
mag.  Ebenso  scheint  der  thatsächliche  Vorgang  einer  Schulden- 
Minderung  oder  »Abwälzung«  durch  allmälige  Entwerthung  des 
gesetzlichen  Geldes,  z.  B.  des  Silbergeldes,  sich  umsomehr  vor- 
wurfsfrei zu  vollziehen ,  weil  auf  demselben  Wege  in  umgekehrter 
Richtung  auch  eine  Steigerung  der  Schuldenlast  zu  Gunsten  der 
Gläubiger  eintreten  kann.  Ich  kann  jedoch  nicht  umhin,  auch  hier 
vgl.  das  Geld  S.  336  fl.  auszusprechen,  dass  eine  bedeutsame 
Veränderung  in  dem  Tauschwerth  und  beziehungsweise  der  relativen 
Werthconstanz  des  gesetzlichen  Zahlungsmittels  allerdings  einen 
ausgiebigen  Anlass  zu  einer  specialgesetzlichen  Vorkehr  gegen  eine 
von  Niemand  gewollte  Umwälzung  in  der  Vermögensvertheilung  und 
beziehungsweise  zu  einer  Aenderung  der  Währung  werden  kann. 
Und  eine  volle  Verantwortlichkeit  für  die  schlimmen  Folgen  scheint 
die  Staatsgewalt  in  dem  Falle  zu  treffen ,  wenn  sie  bei  dem  Eintritt 
einer  » Entwerthung «  eines  von  ihr  ausgegebenen  fictiven  Zahlungs- 
mittels »Papiergeldes«  und  bei  der  Rückkehr  zum  Gebrauch  eines 
wirklichen  Geldes  die  hierdurch  allein  vermittelte  Veränderung  in 
dem  Vermögensstand  von  Schuldnern  und  Gläubigern  »ährem  Schick- 
sal überlässt«.  Eine  solche  Haltung  ist  wol  gegenüber  denjenigen 
Schuldverbindlichkeiten  am  Platze ,  welche  während  der  Herrschaft 
eines  entwerteten  Papiergeldes  entstehen  und  getilgt  werden.  Das 
gilt  aber  nicht  weder  für  die  Schulden,  welche  zur  Zeit  der  Metall- 
geldwährung  entstanden    sind    und   in   der  Zeit  des  entwertheten 


Papiergeldes  bezahlt  werden  ,  noch  riir  die  .  welche  in  der  letzteren 
eitstanden  sind  und  nach  Wiederaufnahme  der  MetaUwährnng  be- 
zahlt werden  müssen. 

Eigentliche  und  direct  durchgeführte  Seisachtheien  sind  im 
Alterthum  im  Zusammenhang  mit  politischen  Evolutionen  und  im 
Mittelalter  besonders  gegen  Lombarden  und  gegen  Juden  als  Gläu- 
biger oft  genug  vorgekommen.  Eine  weitere  Erörterung  über  die 
Bedeutung  solcher  Gewalttätigkeiten  auf  dem  Boden  des  Privat- 
credit-  Verkehres  für  unsere  Zeit  darf  als  überflüssig  erscheinen. 
Dag  Gleiche  gilt  aber  keineswegs  für  das  Gebiet  des  Staatscredites  ! 
Hierauf  werden  wir  an  einer  anderen  Stelle  zurückkommen. 

Einen  graden  Gegensatz  zu  dem  Moratorium .  welches  die  Ge- 
richtshilfe für  fällig  gewordene  Zahlungsverbindlichkeiten  in  eine 
spätere  Zeit  verlegt ,  bilden  gesetzliche  Vorschriften .  welche  die 
Gerichtshilfe  nur  dann  zusichern,  wenn  Schulden  schon  in  einem  frü- 
heren Termin  eingeklagt  werden.  Es  handelt  sich  hierbei  vorab  um 
sogen.  »Buchschulden«  bei  Wirthen,  Kaufleuten  und  Handwerkern, 
welche  durch  Verkauf  gewöhnlicher  Genussmittel  an  die  Consu- 
inenten  entstanden  sind.  Gesetzliche  Vorschriften  dieser  Art  stim- 
men vortrefflich  zu  den  Bedürfnissen  des  loyalen  Verkehres. 
Gleichwie  der  Landwirth.  Handwerker,  Kaufmann  für  seinen  »Pro- 
duetiveredit«  nur  einer  bestimmten .  durch  den  Verlauf  seines  Ge- 
schäftsbetriebes abgegrenzten  Zeitdauer  bedarf,  so  sollen  auch  die 
Schuldverbindlichkeiten  für  den  gewohnheitsmäßigen .  laufenden 
Genussverbrauch  einer  Person  in  einer  Zeitperiode  durch  die  für 
die  letztere  disponiblen  Einnahmen  gedeckt  werden,  wobei  immerhin 
Schwankungen  des  einen  und  anderen  Jahres  sich  ineinander  rech- 
nen lassen  können.  Unterbleibt  die  hier  angezeigte  Bilanzirung  in 
Folge  allzulangen  Creditirens.  so  kann  eine  sonst  vermiedene  Ueber- 
sehnldimg  durch  Leichtsinn  oder  Unkenntnis*,  aber  auch  durch 
glücklichen«  Betrug  eintreten.  Und  wie  vielem  Hader  und  wie 
manchem  Process  wird  durch  eine  kurze  Verjährungsfrist  für 
Schulden  dieser  Art  vorgebeugt !  Für  den  redlichen  Schuldner  und 
Gläubiger  ist  sie  nur  vorteilhaft ,  sowohl  durch  Das  ,  wozu  sie  ge- 
nöthigt.  als  durch  Das.  wovor  sie  geschützt  werden. 

Gesetzlichen  Schutz  gegen  einen  den  Schuldner  gefährdenden 
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Inhalt  des  Creditvertrages  konnte  man  vorab  um  desswillen  darbie- 
ten wollen,  weil  Creditverträge  auch  wegen  eines  grossen  und  gröss- 
ten  Nothstandes  des  Schuldners  abgeschlossen  werden ,  in  welchem 
dieser  wie  seines  freien  Willens  beraubt  erscheinen  konnte !  Die 
später  zu  besprechenden  Zinsenbeschränkungen  und  die  Verbote  der 
Zinseszinsen  (Anatocismus)  haben  hier  auch  einen  Anhalt,  sind  aber, 
wie  schon  die  Verbote  aller  Zinsnahme  beweisen,  auch  noch  auf 
andere  Ursachen  zurückzuführen.  Dagegen  gehört  hierher  das  Ver- 
bot des  Vertrages ,  durch  welchen  das  Eigen th um  an  einer  verpfän- 
deten Sache  auf  den  Gläubiger  übergehen  solle,  wenn  der  Schuldner 
zur  gehörigen  Zeit  keine  Zahlung  geleistet  habe  ^»Lex  commissoria^, 
»pactum  legis  commissoriae«) .  Der  bezügliche  Erlass  des  Kaisers 
Constantin  wird  durch  die  ausdrückliche  Erklärung  motivirt:  »quo- 
niam  inter  alias  captiones  praecipue  commissoriae  pignorum  legis 
crescit  asperitas«  (L.  3  C.  VIII,  35  .  Wohl  lautet  das  Verbot  so 
unbedingt ,  dass  gewiss  auch  der  nachträgliche  Abschluss  eines  be- 
züglichen Neben  Vertrages  von  ihm  umgriffen  ist.  Der  Schutz  gegen 
den  letzteren  war  jedoch  um  so  geringer,  als  es  dem  Gläubiger 
erlaubt  blieb,  die  verpfändete  Sache  sowohl  durch  einen  Kauf- 
vertrag mit  dem  Schuldner  zu  erwerben,  als  auch  »an  Zahlungsstatt« 
anzunehmen.  An  der  »asperitasa  dieses  Vorganges  für  den  Schuld- 
ner ist  aber  nicht  zu  zweifeln ,  da  ein  »  Pfandgut «  fast  immer  einen 
höheren  Werth  hat,  als  den,  welchen  es  decken  soll. 

Einen  bezeichnenden  Beleg  für  das  scharfe  Ringen  römischer 
Kaiser  zum  Schutze  der  Schuldner  gegen  verschmitzte  Manipula- 
tionen (»astutas  machinationes«)  von  Gläubigern  liefert  auch  das  von 
Anastasius  verordnete  und  von  Justinian  erneuerte  und  genauer 
erläuterte  »anastasische  Gesetz«  (L.  22.  23  C.  IV, 35).  Dieses 
Gesetz  will  verhüten ,  dass  Jemand  aus  Gewinnsucht  oder  nur  um 
den  Schuldner  zu  gefährden,  Forderungen  Anderer  kaufe,  und  ver- 
fügt, dass  Derjenige,  welcher  eine  Geldforderung  für  einen  unter- 
halb ihres  Betrages  stehenden  Preis  gekauft  hat ,  nur  diesen  seinen 
Kaufpreis  nebst  den  zuzurechnenden  Zinsen  einklagen  dürfe,  und  die 
bezügliche  Differenz  zum  Vortheil  des  Schuldners  verloren  gehen 
solle.  Die  Meinung,  dass  die  lex  Anastasiana  auch  dann  nicht 
platzgreife,    »wenn  die  cedirte  Forderung  zur  Zeit  der  Cession  un- 
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sicher  oder  ungewiss  war«,  ist  ein  wunderliches  Missverständniss. 
Wenn  in  dem  Lehrbuch  des  römischen  Rechtes  von  Mackeldey- 
Fritz  (vierzehnte  Auflage.  Wien  1SG3.  §  338.  n.  d  unter  Be- 
rufung auf  Hofacker  und  Pfeiffer  erklärt  wird  :  »diese  Aus- 
nahme findet  sich  zwar  nicht  im  Gesetz ,  allein  eine  unsichere  oder 
ungewisse  Forderung  ist  nicht  so  viel  werth  ,  als  ihr  Nomina lwerth 
besagt ,  uud  wer  daher  weniger  dafür  bezahlt ,  kauft  sie  nicht  pro 
viliori  pretio«,  so  steht  eine  für  uns  vollkommen  richtige  Einwendung 
gegen  das  Anastasianische  Gesetz  vor  uns,  aber  Justinian  würde 
solche  Interpreten  zu  den  Leuten  gestellt  haben,  »qui  hanc  legem 
astute  lacerandam  esse  existimaverunt •<  a.  a.  0.  23.  §  3).  Gewiss 
aber  hat  ein  solches  Gesetz  jede  Begründung  und  Anwendbarkeit  in 
unserer  Zeit  so  sehr  verloren,  dass  es  vorab  grade  für  die  Schuldner 
unerträglich  sein  würde. 

Ein  Schutzmittel  gegen  die  » laesio  ultra  dimidium  «  oder  » enor- 
mis«  L.  2  u.  8  C.  IV,  44  kann  auch  einem  Schuldner  im  Credit- 
verkehr  zu  Gute  kommen ,  aber  nicht  weil  es  sich  um  ein  Credit- 
geschäft  handelt ,  sondern  weil  ein  Kauf- Verkauf  sich  credit- 
mässig  vollzieht.  Für  uns  würde  etwa  nur  zu  erwähnen  sein,  dass 
die  Klage  über  die  Hälfte  des  Werthes  verletzt  zu  sein,  in  der 
Emptio  spei  grade  nicht  vorkommen  kann,  weil  sich  hier  ein  Beweis 
über  den  »wahren  Werth«  bei  dem  Abschluss  des  Geschäfts  gar 
nicht  führen  lässt. 

Selbstverständlich  ist  auch  wie  die  Forderung ,  so  die  Gewäh- 
rung eines  staatlichen  Schutzes  für  den  Schuldner  gegen  Betrug 
des  Gläubigers.  Das  Besondere  in  der  Ausgestaltung  dieses  allge- 
meinen Principes  auf  dem  Boden  des  thatsächlichen  Creditverkehres 
müssen  wir  jedoch  späterer  Besprechung  vorbehalten. 


VI. 


S, 


Sicherlich  gehört  die  Handhabung  und  Ausbildung  des  Credit- 
verkehres  zu  den  wichtigsten  und  folgenreichsten  Thatsachen  für  das 
gesainmte  Culturleben  des  menschlichen  Geschlechtes.  Wenn  Dar- 
win, wie  er  selbst  erzählt,  für  seine  naturwissenschaftlichen  For- 
schungen über  jenen  »Kampf  um  das  Dasein«  zwischen  den  organi- 
schen Erdwesen  durch  die  Darlegungen  von  Malthus  über  die 
wirtschaftlichen  Bedingungen  für  den  Stand  und  die  Bewegung  der 
Bevölkerung  instruirt  worden  ist ,  so  lassen  sich  andererseits  kaum 
irgendwo  bedeutsamere  Anknüpfungen  zur  Erkenntniss  des  »Eigen- 
artigen« in  dem  Menschen  gewinnen,  als  in  den  thatsächlichen  Vor- 
gängen des  Creditverkehres.  Auch  dem  Tauschverkehr  ist  er  hierin 
überzuordnen. 

Sucht  man  sich  die  Wirksamkeit  und  die  Folgen  des  Creditver- 
kehres klarzumachen ,  so  findet  man  freilich  bald ,  dass  auch  der 
Credit  in  dem  Flusse  der  allgemeinen  Wirthschafts-  und  Cultur- 
Entwicklung  steht  und  auf  den  einzelnen  Stadien  derselben  unter- 
schiedlichen Aufgaben  zu  dienen  bestimmt  war.  Immerhin  werden 
wir  zunächst  seine  allgemeine  technisch-ökonomische  Leistungsfähig- 
keit in  Betracht  zu  nehmen  haben.  Der  Gegenstand  der  Beobachtung 
liegt  ebenso  unverschleiert  vor  uns,  wie  der  so  oft  unter  der  Bezeich- 
nung :  Tauschverkehr  geschilderte  Baarverkehr.  Den  unsichtbaren 
Kräften  eines  innerlichen  Glaubens,  Vertrauens  und  Misstrauens 
können  wir  nur  so  ihr  Recht  widerfahren  lassen ,  dass  wir  die  in  die 
äussere  Erscheinung  getretenen  Thatsachen  beachten ,  welche  durch 
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besondere  Stimmungen  der  Menschen  veranlasst  sein  können.  Dass 
dieses  Vertrauen  jedoch  keine  wirklichen  Wund e r  verrichten  kann, 
wird  man  zuzugeben  haben .  auch  noch  ehe  man  sich  bezüglich  der 
Ursachen  des  Missverständnisses  über  vermeintliche  Woitderthaten 
aufgeklärt  findet. 

Es  ergiebt  sich  zunächst  zweifellos,  dass  das  Creditgeschäft.  in 
welchem  eine  j  etzige  und  eine  spätere  Leistung  vereinbart  wird, 
in  sich  selbst  eine  Verkehrsbin  düng  zwischen  Gegenwart 
und  Zukunft  darstellt.  Für  sich  allein  kann  der  vorausblickende 
Mensch  ein  Band  zwischen  Gegenwart  und  Zukunft  herstellen  durch 
Bewahrung  und  Neubildung  von  Kapital :  im  Credit  erstellt  er  dieses 
Band  für  den  »zweiseitigen«  Verkehr.  Um  die  allgemeine  Bedeutung 
dieser  Erscheinung  abzumessen ,  darf  man  eine  Vergleichnng  mit 
den  Vorgängen  des  interlocalen  Transportes  heranziehen.  Wenn 
verschiedenartige  —  bewegliche  —  Güter  örtlich  von  einander  ent- 
fernt vorhanden  und  alle  Verhältnisse  darnach  angethan  wären,  dass 
ein  Tauschact  eintreten  würde,  wenn  ein  Platzwechsel  der  Güter 
vollzogen  werden  kann .  dann  ist  es  eben  das  »Transportmittel«  und 
der  » Transport « .  welche  den  interlocalen  Verkehr  möglich 
machen.  Ohne  letztere  würde  nur  »Platzverkehr«  vorhanden  sein. 
Der  Transport  stellt  die  Verkehrsbindung  zwischen  verschiedenen 
Orten  her,  so  dass  ein  Gut  hier  gegen  ein  Gut  dort  umgesetzt  wer- 
den kann.  Was  der  interlocale  Verkehr  für  die  Distanzen  des  Rau- 
mes, das  ist  der  Creditverkehr  für  die  Distanzen  der  Zeit ,  zwischen 
einem  Jetzt  und  einem  Später ;  ohne  Creditverkehr  würde  nur  Baar- 
verkehr  vorhanden  sein.  Was  im  interlocalen  Verkehr  das  Trans- 
portmittel zu  leisten  hat ,  wird  im  Creditverkehr  durch  das  Forde- 
rungsrecht geleistet. 

Um  die  grosse  Gesammtmenge  derjenigen  Güterübertragungen 
in  der  Jetztzeit,  welche  nur  durch  das  Auftreten  des  Creditver- 
kehres  möglich  gemacht  werden ,  nicht  unrichtig  abzuschätzen  .  ist 
zu  beachten,  dass  ohne  Creditverkehr 

a  alle  jene  Tausch-  und  Verkauf-Vorgänge  jetzt  nicht  statt- 
finden würden,  für  welche  der  Empfänger  nicht  auch  schon  jetzt 
seine  Gegenleistung  übergeben  könnte.  Dazu  kommen  dann  jene 
-exclusiven«  Creditgeschäfte,  d.  h. 
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b  die  Uebertragung  eines  Wertbgegen Standes  zu  Eigenthum 
jetzt  gegen  den  gleichartigen  Werthgogenstand  zu  Eigenthum 
später  z.  B.  1000  Mark  jetzt  für  1000  Mark  nach  einem 
Jahre)  und 

c)  die  Uebertragung  eines  blossen  Nutzungsrechtes  eines  nicht 
verbrauchlichen)  Gutes  durch  eine  bevorstehende  Zeit  hin- 
durch, unter  Verbleiben  des  Eigentumsrechtes  bei  dem  Geber 
des  Nutzungsrechtes. 

In  dem  Creditverkehr  werden  also  offenbar  Lei- 
stungen, die  erst  in  einer  späteren  Zeit  auftreten 
sollen,  beziehungsweise  können,  wirksam  gemacht 
schon  für  die  Gegenwart.  Die  richtige  und  genauere  Er- 
kenntnissdes  Wie?  dieses  Wirksamwerdens  der  zukünftigen  Leistun- 
gen für  die  Gegenwart  bildet  die  unumgängliche  Voraussetzung  für 
eine  befriedigende  Beurtheilung  vieler  anderweitigen  Creditfragen. 

Nach  Law-Macleod  ergiebt  sich  eine  Wirksamkeit  der  zu- 
künftigen Leistung  dahin ,  dass  sich  in  der  Gegenwart  ein  Forde- 
rungsrecht  auf  sie  constituiren  lässt,  welches  Substanz  und  Eigen- 
schaften eines  neuen ,  selbständigen ,  von  der  zukünftigen  Gegen- 
leistung selbst  zu  unterscheidenden,  gegenwärtig  vorhandenen  Gutes 
hat.  Darnach  treten  im  Creditgeschäft  drei  Güter  auf:  die  Waaren 
z.  B.,  welche  ein  Schuldner  auf  Borg  empfängt;  die  Geldforderung, 
welche  der  Gläubiger  von  dem  Schuldner  empfängt,  und  die  Geld- 
summe ,  welche  der  Forderungsinhaber  später  von  dem  Schuldner 
empfängt ,  mit  deren  Empfang  die  Vernichtung  »Extinction«  des 
zweiten  Gutes,  des  Forderungsrechtes  ä  tempo  erfolgt.  Mit  dieser 
hochgefährlichen  Irrung  haben  wir  an  früherer  Stelle  ausführlich 
abgerechnet. 

Eine  andere  auch  sehr  folgenschwere  Auffassung  muss  im  letz- 
ten Grunde  an  der  Frage  geprüft  werden:  ob  durch  den  Credit 
Güter,  welche  erst  in  der  zukünftigen  Zeit  vorhanden  sein  würden, 
in  die  Gegenwart  herüberzubringen  sind,  so  dass  dann  um  ihren 
Besitz  die  Gegenwart  reicher,  die  Zukunft  ärmer  wird.  Wird  die 
Frage  so  gestellt,  so  wird  wol  kein  verständiger  Mann  nach  genauerer 
Betrachtung  sie  bejahen  wollen.  Dennoch  bildet  die  Bejahung  der- 
selben die  Voraussetzung  und    den  Untergrund   für  allerhand  Er- 
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örterungen  über  Credit- Vorkommnisse.  Dieselben  schliessen  sich 
vornämlich  an  die  Haupterklärung  an ,  dass  das  Wesen  des  Credites 
in  einer  ■  Anticipation«  zukünftiger  Werthe  für  Gebrauchsbedarf  in 
der  Gegenwart  bestehe.  Der  trügerische  Schein  dieser  Behauptungen 
verschwindet .  sobald  man  nur  die  hier  nöthige  Unterscheidung  /wi- 
schen den  Einzelhaushaltungen  mit  ihren  jetzigen  und  späteren  Ein- 
nahmen und  der  Volkswirtschaft  mit  ihrem  jetzigen  und  späteren 
Gütervorrath  macht.  Die  Einzelhaushaltung  empfängt  ihre  jetzigen 
Einnahmen  aus  der  jetzt  innerhalb  der  Volkswirtschaft  vorhande- 
nen Gütermenge  und  die  späteren  Einnahmen  aus  der  später  vor- 
handenen Gütermenge.  Wenn  sie  durch  ein  Creditgeschäft  das 
Werthquantum  ihrer  später  fällig  werdenden  Einnahmen  schon  jetzt 
»flüssig« ,  «disponibel«  für  sich  machen  will ,  so  kann  Dieses  uur  so 
geschehen,  dass  ihr  dieses  Werthquantum  aus  dem  jetzt  vorhandenen 
Gütervorrath  dargeboten  wird ,  während  sie  die  ihr  aus  dem  später 
vorhandenen  Vorrath  zufliessenden  späteren  Einnahmen  als  Gegen- 
leistung an  Andere  abgiebt.  Das  Creditgeschäft  kann  ihr  dagegen 
keinen  Pfennig  Geldes  und  kein  Gramm  eines  Sachgutes  jetzt  zu- 
führen, das  nicht  auch  schon  jetzt  vorhanden  wäre.  Die  Verth  ei- 
lung des  jetzt  und  des  später  überhaupt  vorhandenen  Gütervor- 
rathes  wird  eine  veränderte ,  die  jetzt  und  die  später  vorhandene 
Gesammtmenge  bleibt  unberührt.  Das  Uebersehen  oder  Ignoriren 
dieser  wichtigen  Thatsache  ist  vor  Allem  in  der  Staatshaushalts- 
führung  folgenreich  und  wir  werden  desshalb  in  der  Besprechung 
des  Staatscredites  auf  sie  zurückkommen. 

Die  effective  Verwendbarkeit  jener  zukünftigen  Leistungen 
für  Wirtschaftsführung  in  der  Gegenwart  besteht  vielmehr 
darin,  dass  dieselben,  wenn  »angebotene  von  dem  Einen  dem 
Schuldner   und  »begehrt«  von  dem  Anderen  (dem  Gläubiger  . 
die  jetzige  Uebertragung  eines  Gutes  des  Ersteren  an  den 
Letzteren  mit  der  Bedeutung  einer  Gegenleistung  für  dieses 
bewirken  können. 
Diese  im  Creditgeschäft  activ  gemachte  Wirkungskraft  zukünf- 
tiger Leistungen  auf  den  Wirthschaftsverkehr  in  der  Gegenwart  wird 
nicht  bezeichnet  durch  die   (früher  schon  einmal  erwähnten)  Worte 
Mills    III    11,  1  :  der  Credit  gewährt  die  Macht  zu  kaufen, 

Knies,  Credit.  ]  ß 
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der  Credit  ist  eine  besondere  K au f b e  f  ä  h i g  u n g« ,  auch  ganz 
abgesehen  von  dem  Widerspruch ,  in  welchem  diese  Erklärungen  zu 
seinem  Hauptsatz  stehen :  »  Credit  ist  nur  die  Erlaubniss ,  das  Ka- 
pital eines  Anderen  zu  benutzen « ,  » Credit  ist  niemals  etwas  mehr, 
als  die  Uebertragung  eines  Kapitales  von  Hand  zu  Hand«.  Wie  Mill 
jenen  Satz  genauer  verstanden  wissen  will ,  geht  aus  der  folgenden 
höchst  wunderlichen  Erklärung  hervor :  »Der  Credit  als  eine  beson- 
dere Kaufbefähigung  unabhängig  vom  Gelde  ist  selbstverständlich 
nicht  Credit  in  seiner  einfachsten  Form ,  derjenigen  des  Geldaus- 
leihens  einer  Person  an  eine  andere,  wobei  das  Geld  direct  in  deren 
Hände  bezahlt  wird ;  denn  wenn  der  Borgende  dieses  zum  Kaufen 
verwendet,  so  beschafft  er  solches  mit  Geld,  nicht  mit  Credit,  und 
übt  keine  grössere  Kaufbefähigung  aus  als  diejenige  ist,  welche  ihm 
das  Geld  verleiht.  Die  Formen  des  Credits,  welche  Kaufbefähigung 
verschaffen,  sind  solche,  bei  denen  zur  Zeit  keine  Geldzahlung  statt- 
findet und  sehr  häufig  überhaupt  im  ganzen  Verlaufe  kein  Geld  vor- 
kommt, weil  der  betreffende  Umsatz  mit  einer  Masse  anderer  Um- 
sätze zusammenberechnet ,  und  nichts  bezahlt  wird ,  als  nur  die 
Ausgleichung.« 

Mill  macht  hier  eine  Grenzlinie ,  wo  keine  zu  ziehen  ist ,  und 
übersieht  eine  Verschiedenheit,  welche  bedeutsam  ist.  Wenn  »Cre- 
dit« eine  besondere  »Macht«  (power)  sein  soll,  so  ist  gewiss  die 
Macht,  dass  Jemand  das  Geld  eines  Anderen  in  sein  Eigenthum  brin- 
gen kann  —  sozusagen  die  Macht  Geld  zu  kaufen !  —  mindestens 
ebenso  hervorzustellen ,  als  jene  Macht,  die  Waaren  eines  Andern 
zu  bekommen!  Dagegen  müssen  die  beiden  Vorgänge  insofern  ver- 
schieden wirken,  als  Der,  welcher  Geld  bekommt,  eben  etwas  ent- 
schieden Anderes  bekommt  als  Der,  welcher  »gewöhnliche  Waaren« 
von  specieller  Art  z.  B.  desshalb  von  einem  Gläubiger  erwirbt,  weil 
er  diese  Waaren  an  Andere  verkaufen  will.  Der  Fall,  dass  der 
Schuldner  ein  empfangenes  Geld-  Darlehn  grade  zum  Kaufen  eben- 
derjenigen  Güter  verwenden  wird,  welche  ein  Schuldner  im  Waaren- 
kauf  auf  Credit  bekommt,  ist  ja  nur  ein  möglicher  Fall  neben  un- 
zählbar vielen  anderen ! 

Wir  unsererseits  haben  die  effective  Verwendbarkeit  zukünftiger 
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Leistungen  sowohl  bezüglich  der  »Waaren«   als  des  Geldes  vorzu- 
weisen.   In  dem  Creditgeschäft  wird  es  möglich  zu  bekommen : 

1  für    zukünftige   Geldgabe    gegenwärtige   Geldgabe     Geld- 
Darlehn   : 

2  für  zukünftige  Geldgabe  gegenwärtige  Waarengabe  iWaa- 
renverkauf  auf  Credit)  ; 

3  für  zukünftige  Waarengabe  gegenwärtige  Waarengabe  : 

a    »naturalwirthschaftliches  Darlehn«,    wenn  dieselbe  Gat- 
tung »vertretbarer«  Waaren  beide  Male  gegeben  wird,  und 
b)  »Waarentausch  auf  Credit«,  wenn  verschiedenartige  Waa- 
ren vereinbart  werden ; 
1    für  zukünftige  Waarengabe  gegenwärtige  Geldgabe   Voraus- 
bezahlung  des    Kaufschillings ,    Vorschüsse    auf  Waaren- 
lieferung) . 
Hierin  ist  jedoch  auch  schon  ausgesprochen ,   dass  wir  keines- 
wegs »dem  Credit«  des  Schuldners,  wenn  er  z.  B.  Waaren  ohne 
sofortige  Geldgabe  empfängt ,   eine  von  der  zukünftig  zu  gebenden 
Geldsumme  losgelöste,   verselbständigte  »Kaufkraft«  zuerkennen 
wollen.    Eine  solche  auf  den  Gläubiger  einwirkende  »Kaufkraft« 
könnte  ebensowenig  von  den  (im  Creditverkehr)   nach  einem  Jahre, 
einem  Monat,  einer  Woche ,  einem  Tage  zu  empfangenden  Waaren 
und  Geldsummen  abgetrennt  werden ,   wie  von  den  Gütern  ,  welche 
im  Baarverkehr  als  Gegenleistung  mit  kleinstem  zeitlichen  Zwischen- 
raum auf  die  Leistung  folgen.    Es  handelt  sich  vielmehr  hier  um  ein 
Verhältniss ,   auf  dessen  Characterisirung  unsere  Erörterungen  über 
den  Unterschied  des  Gebrauches  von  Geld  und  Gütern  einerseits  als 
Kauf-  und  Tauschmittel,  und  andererseits  als  Zahlungsmittel  vorbe- 
reitet haben. 

Natürlich  empfängt  der  Gläubiger  in  dem  Geld  oder  den  Waa- 
ren dann,  wann  er  sie  später  bekommt ,  Gegenstände  mit  einem 
Quantum  wirklicher  Tausch-  oder  Kauf-»Kraft«.  Dieses  spätere 
Empfangen  ist  für  den  Gläubiger  das  wirksame  Motiv,  wesshalb  er 
jetzt  sein  Geld  oder  Gut  dem  Schuldner  übergiebt,  in  der  Jetztzeit 
jedoch  exislirt  es  nur  als  ein  vorgestelltes.  Zur  Erklärung  der  durch 
eine  solche  Vorstellung  und  Annahme  vermittelten  jetzigen  Güter- 
Übertragung  eines  Gläubigers   bedarf  es  durchaus    keiner   weiteren 
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Grübeleien.  Man  vergegenwärtige  sich  nur,  wie  unabsehbar  viele 
Güterübertragungen  fortwährend  in  einem  Jetztmoment  erfolgen, 
ohne  dass  die  Willensentschliessung  des  bisherigen  Besitzers  durch 
den  jetzigen  oder  späteren  Gegenempfang  eines  Etwas  mit  Kaufkraft 
herbeigeführt  sein  kann.  Wir  müssen  hier  zunächst  auch  auf  Schen- 
kungen, Almosen,  Stiftungen  u.  dgl.  verweisen,  die  durch  nichts 
Anderes  als  durch  »Stand  und  Bewegung«  religiöser  und  humaner 
Gefühle,  Vorstellungen,  Gesinnungen  bewirkt  werden. 
Aber  es  kann  ja  nun  auch  ferner  z.B.  ein  Muhamedaner  von  einem 
Christen  unter  der  Bedingung  1000  Mark  bekommen,  dass  er  zum 
Christenthum  übertritt.  Beides  kann  entweder  jetzt,  »Zug  um  Zug«, 
aber  auch  so  erfolgen,  dass  der  Muhamedaner  jetzt  das  Geld  oder 
auch  1000  Kilogramm  Zucker  bekommt,  nachdem  er  seinen  zukünf- 
tigen Uebertritt ,  etwa  nach  erfolgtem  Tode  seiner  bejahrten  Eltern 
versprochen  hat.  In  dem  letzteren  Falle  wird  man  doch  nicht  be- 
haupten wollen,  dass  an  dem  Christen  eine  Kaufkraft  des  Muhame- 
daners  oder  des  Religionswechsels  desselben  wirksam  werden  muss, 
wenn  er  jetzt  1000  Mark  zahlen  soll?!  Ganz  ebensowenig  bedarf 
es  eines  Anderen,  als  eines  hinreichenden  Grundes  für  die  Willens- 
entschliessung, wenn  der  Christ  jetzt  dem  Türken  1000  Kilogramm 
Zucker  oder  1000  Mark  unter  der  Bedingung  giebt,  dass  ihm  dieser 
etwa  auch  nach  erfolgtem  Tode  seiner  Eltern,  die  er  beerben  wird, 
2000  Mark  geben  wird !  Es  handelt  sich  hier  allerdings  um  ein  zu- 
meist nur  den  wirth schaftlichen  Interessen  und  der  geschäft- 
lichen Berechnung  entstammendes  Motiv,  und  Creditbegehrende 
können ,  wenn  sie  mit  ihrer  Person ,  ihrer  Habe,  ihrem  Erwerb  den 
Erwägungen  des  Creditgebers  günstige  Anhaltpuncte  gewähren, 
auch  das  Auftreten  solcher  Vorgänge  zu  einer  gewöhnlichen ,  häu- 
figen Erscheinung  geworden  ist  u.  s.  w.,  darauf  rechnen,  dass  sich 
solche  Willensentschliessungen  ihnen  gegenüber  einstellen  werden. 
Immer  jedoch  bleibt  auch  hier  der  vorgewiesene  Zusammenhang 
maassgebend.  Sobald  andere  Erwägungen  in  der  Vorstellung  des 
Creditors  platzgreifen  und  die  Oberhand  gewinnen ,  etwa  weil  ein 
Kriegslärm  entstanden  ist  u.  s.  w.,  so  weigert  er  die  jetzige  Leistung 
für  die  spätere  Gegenleistung,  während  er  für  Baarverkehr  durchaus 
willig  bleiben  kann.    Nicht  weil  die  Person  des  »guten«  Schuldners 
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mit  einer  besonderen  unsinnlichen  Kaufkraft  wie  mit  einer  zweiten 
Art  von  Vermögen  sieb  dem  Gläubiger  gegenüberstellt,  kommen 
Kreditgeschäfte  zu  Stande ,  sondern  weil  und  so  oft  der  Gläubiger 
auf  das  spätere  Eintreten  des  zweiten,  zeitlich  hinausgerückten  Thei- 
les  des  Creditvorganges  rechnen  kann. 

Auch  für  die  Beurtheilung  dieser  Verursachung  bringt  sich  also 
die  Z  u  s  am  m  e  n  g  e  h ö  r  i  g  k  e  i  t  der  beiden  Theile  in  dem  Credit- 
geschäft  zur  Geltung,  die  ja  grade  dann  vollständig  übersehen  wird, 
wenn  man,  mit  Mill,  den  Credit  als  »die  Uebertragung  der  Kapitaleu 
erklärt.  Es  tritt  hier  in  einer  »classischen«  Weise  das  Besondere  der 
wirtschaftlichen  Vorgänge  und  des  sie  begleitenden  und  schirmen- 
den Hechtes  hervor. 

Nehmen  wir  den  Fall  eines  Vertrags  zwischen  A  und  B  von  der 
Art,  dass  A  jetzt  100  Kilogramm  Getreide  an  B,  und  B  nach  6  Mo- 
naten 1000  Kilogramm  Brennholz  an  A  geben  soll  Waarentausch 
auf  Credit  .  Mit  dieser  Verabredung  und  jedenfalls  insbesondere 
auch  dann,  wenn  A  sein  Getreide  jetzt  gegeben  hat,  ist  der  »Tau  s  ch- 
vertrag«  rechtsgiltig  geworden.  Wirthschaftsgiltig  —  man  ge- 
statte diesen  Ausdruck  —  ist  dagegen  der  Tau  seh  erst  dann,  nach- 
dem später  auch  B  sein  Holz  an  A  gegeben  hat.  Unterbleibt  da- 
gegen diese  bei  der  »Leistung«  des  Getreides  erst  zukünftige  Gegen- 
leistung des  Holzes,  so  ist  wirthschaftlich  genommen  kein  Tausch 
vollzogen.  Und  auch  die  wirksame  Rechtshilfe  macht  aus  dem 
rechtsgiltigeu  Tausch  keinen  sachlichen  Tausch,  weil  A  von  B  nicht 
das  fragliche  Holzquantum ,  sondern  eine  Geldsumme  als  Schaden- 
ersatz wegen  nicht  erfolgten  »Tausches«  empfangen  wird.  Würde  ein 
»Baar-Tausch«  — jetzt  gleichzeitig  Getreide  für  Holz  —  verabredet 
worden  sein ,  so  würde  Niemand  übersehen ,  dass  die  Thathandlung 
des  .1  und  die  des  B  dazu  gehören,  um  einen  Tausch  zum  Vor- 
schein kommen  zu  lassen. 

Stellen  wir  uns  dann  einen  Baarkauf  vor  Augen,  so  wiederholt 
sich  die  Thatsache,  dass  wirthschaftlich  der  Kauf-Verkauf  nur  dann 
vollzogen  ist ,  wenn  der  Eine  die  Waare  und  der  Andere  das  Geld 
gegeben  und  genommen  hat.  Für  das  Recht,  dem  es  auf  die  Fest- 
stellung des  Willens  der  Parteien  ankommt,  kann  der  eine  Theil 
dieses  Vorganges,  die  Uebergabe  der  Geldsumme  oder  die  Uebergabe 
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der  Waare,  wie  ja  auch  schon  vor  beiden  die  blosse  Verabredimg" 
des  Vertrags  genügen ,  um  einen  Kauf-Verkauf  »vollzogen«  zu 
finden. 

Dieselbe  Sachlage  tritt  in  den  geldwirthschaftlichen  Credit- 
geschäften  hervor,  also  z.  B.  in  dem  Waarenverkauf  auf  Credit. 
Wenn  A  dem  B  jetzt  1000  Kilogramm  Zucker  mit  der  Bedingung 
übergiebt,  dass  B  ihm  nach  sechs  Monaten  1000  Mark  gebe,  so  ist 
rechtsgiltig  auch  dieser  Waaren verkauf  vollzogen,  sobald  jetzt 
der  Zucker  gegeben  und  genommen  ist.  Dagegen  ist  derselbe  Waa- 
renverkauf als  wirthschaftliche  Thathandlung  erst  dann  vollzogen, 
wenn  auch  andererseits  das  Geld  gegeben  und  genommen  ist.  Unter- 
bleibt dieser  zweite  Theil  z.  B.  wegen  Zahlungsunfähigkeit  des  B,  so 
ist  der  wirthschaftliche  Vorgang  thatsächlich  ein  anderer.  .4  wollte 
einen  Waarenverkauf,  d.  h.  Waarengabe  für  Geldempfang,  voll- 
ziehen ,  hat  aber  nunmehr  thatsächlich  seine  Waaren  verschenkt, 
eingebüsst.  verloren  u.  dgl.,  da  er  seine  frühere  Uebertragung  nicht 
mehr  rückgängig  machen  kann. 


2. 

Indem  die  Wirksamkeit  eines  Angebotes  zukünftiger  Gegen- 
leistungen abseiten  Derjenigen,  welche  in  laufender  Gegenwart  Nach- 
frage nach  vorhandenen  Gütern  erheben  wollen,  vorgewiesen  wurde, 
so  ist  damit  zugleich  die  Einwirkung  des  Creditverkehres  auf  den 
Stand  und  die  Bewegung  von  Preisen  ausgesprochen. 

Diese  Frage  über  die  Einwirkung  des  Credites  auf  die  Preise 
ist  eine  vielbehandelte  und  vielbestrittene.  In  diesem  Streit  hat  aber 
auch  eine  grosse  Verwirrung  platzgreifen  können  ,  weil  hier  unver- 
meidlicher Weise  unrichtige  oder  lückenhafte  Auffassungen  über 
das  Geld  ebensowohl,  wie  Irrungen  über  den  Credit  die  Beobach- 
tungen und  Schlussfolgerungen  beeinflussten.  Dazu  kommt  die  grosse 
Zahl  der  Ursachen  und  Bedingungen,  welche  in  dem  modernen  Ver- 
kehr auf  die  Bewegung  von  Preisen  einwirken  und  es  unter  Um- 
ständen Gegnern  leicht  machen ,  dieselbe  Thatsache  anzuerkennen, 
.aber  verschieden  zu  erklären.    Auch  ist  es  keineswegs  der  ruhige 


2  17 

Gang  gewöhnlichen  Wirthschaftslebens  gewesen ,  welcher  die  Er- 
örterung dieser  wichtigen  Frage  anregte.  Lange  hinaus  waren  es 
englische  Schriftsteller  und  Redner ,  welche  in  grosser  Anzahl  in- 
mitten eines  über  ganz  ausserordentliche  Vorkommnisse  beunruhigten 
Zustaudes  ihres  Landes  und  selbst  lebhaft  erregt  unter  dieser  oder 
jener  Ueberschrift  u.  s.  w.  die  Einwirkung  des  Creditverkehres  auf 
Preise  darzulegen  suchten.  Dabei  handelte  es  sich  unmittelbar  um 
Fragen  für  die  Gesetzgebung  und  die  Verwaltung,  an  deren  Ent- 
scheidung in  stärkster  Weise  wirtschaftliche  Interessen,  einiger- 
maassen  auch  politische  Parteien  nach  verschiedener  Richtung  hin 
betheiligt  waren.  Wenn  damals  ein  solcher  Zusammenhang  den  rich- 
tigen Verfolg  der  anzustellenden  Untersuchung  möglicherweise  weit- 
hin beirren  konnte,  so  scheint  es  doch  auch  im  Interesse  der  später 
(B  und  C :  folgenden  Darlegung  empfohlen,  eine  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung jener  Vorkommnisse  und  Streitverhandlungen  in 
England    A    vorauszuschicken. 

A. 

In  England  war  früher  weder  für  die  sonstigen  Notenbanken, 
noch  für  die  »Bank  von  England«  in  London  der  Umfang  der  Noten- 
Ausgabe  gesetzlich  beschränkt.  Auch  die  Noten  der  Bank  von  Eng- 
land hatten  keinen  »Zwangscurs«,  waren  nicht  »gesetzliches  Zahlungs- 
mittel« legal  tender,  und  mussten  jederzeit  auf  Verlangen  mit  baarem 
Geld  eingelöst  werden.  Im  Jahre  1797  war  der  Miinzfuss,  »der  ge- 
setzliche Münzpreis«  für  das  Gold  :  3  £.  17  sh.  1 0 1/2  d.  auf  die  Unze 
Goldes  und  damit  das  Pari  für  die  Banknoten ,  sowie  für  die  Wech- 
selcurse  gegeben. 

Während  der  Kriegsvorgänge  in  dem  letzten  Jahrzehnt  des 
vorigen  Jahrhunderts  wurden  ausserordentlich  grosse  Massen  von 
Gold  aus  England  auf  das  Festland  als  Subsidiengelder  u.  s.  w.  ver- 
sendet. In  Folge  dessen  hob  sich  der  Börsenpreis  des  Goldes  so  stark 
über  den  gesetzlichen  Münzpreis  desselben,  dass  die  Ausfuhr  ge- 
münzten Goldes  gewinnbringend  wurde.  Es  wurde  dann  aber  auch 
durch  allerhand  Gerüchte  und  die  Furcht  vor  einem  Einfall  der  Fran- 
zosen in  der  Masse  der  Notenbesitzer  das  Vertrauen  auf  die  Bank  von 
England  so  erschüttert,  dass  im  Anfang  d.  J.  1797  von  allen  Seiten 
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her  Einlösung  der  Noten  begehrt  wurde  und  der  Baargeldbestand 
der  Bank  rasch  herabging.  In  dieser  Lage  und  um  einer  Zahlungs- 
einstellung abseiten  der  Bankverwaltung  vorzubeugen,  gewährte  die 
Regierung  rasche,  weitgreifende  Hilfe.  Zunächst  wurde  durch  Ge- 
heimerathsbefehl  vom  26.  Februar  1797  die  fernere  Einlösung  der 
Noten  verboten.  Das  zur  Zeit  versammelte  Parlament  bestätigte  die- 
sen Erlass  (Bank  Restriction  Act  vom  3.  Mai  1797)  mit  der  ausge- 
sprochenen Absicht,  dieses  Gesetz  nur  kurze  Zeit  andauern  zu 
lassen  ;  auch  suspendirte  es  das  Verbot  der  Ausgabe  von  Noten  unter 
5  £.  —  Zwangscurs  sollten  die  nicht  einlösbaren  Noten  nur  für 
Zahlungen  an  die  Bank  selbst,  an  öffentliche  Cassen  und  an  Gläubi- 
ger haben ,  denen  gegenüber  ein  Schuldner  sich  vom  Personalarrest 
befreien  wolle;  sonst  sollten  sie  nur  definitive  Zahlung  bewirken, 
wenn  sie  einmal  an  Zahlungs-Statt  angenommen  seien.  Die  Trag- 
weite dieser  letzteren  Bestimmung  wurde  thatsächlich  dadurch  ver- 
stärkt, dass  3000  der  angesehensten  Kaufleute  und  Bankiers  sofort 
nach  der  Einstellung  der  Einlösung  (28.  Februar)  sich  verpflichtet 
hatten ,  ihre  Zahlungen  unter  einander  in  Banknoten  zu  geben  und 
zu  nehmen.  Nach  derselben  Richtung  hin  —  für  einen  thatsächlich 
allgemeinen  Gebrauch  jener  Noten  in  allen  Zahlungen  statt  des  Gel- 
des ,  obwohl  allgemeiner  Zwangscurs  nicht  bewilligt  war  — 
wirkte  auch  die  Vorschrift,  dass  die  sonstigen  Banken  nunmehr  ihre 
Noten  bei  der  Präsentation  zur  Einlösung  jedenfalls  gegen  Noten  der 
Bank  von  England  einzuwechseln  hätten.  In  der  That  erfuhren  dann 
die  Noten  durchaus  keine  Entwerthung,  und  als  sich  auch  die  allge- 
meine Aufregung  rasch  wieder  verlor,  bestellte  das  Parlament  noch 
im  November  desselben  Jahres  eine  Commission  zur  Prüfung  der 
Frage  über  die  Wiederaufnahme  der  Noteneinlösung.  Diese  Com- 
mission erklärte  die  Bank  vollkommen  im  Stande  ihre  Noten  wie 
früher  einzulösen  —  empfahl  aber  trotzdem  die  Fortdauer  des  der- 
maligen Zustandes  bis  zum  Ablauf  von  6  Monaten  nach  dem  defini- 
tiven Friedensschluss ,  weil  sich  einestheils  bisher  gar  keine  Uebel- 
stände  aus  der  Unterbrechung  der  Noteneinlösung  ergeben  hätten 
und  anderntheils  dadurch  den  Feinden  Englands  jede  Aussicht  ge- 
nommen werde,  durch  eine  Wiederkehr  des  früheren  Ansturmes 
mittels  der  Verlegenheiten  für  die  Bank  dem  auf  ihre  Hilfsleistungen 
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verwiesenen  Staate  zu  schaden.    Eben  Dieses  wurde  dann  vom  Par- 
lament zum  Beschluss  erhoben. 

Eine  kurze  Zeit  hindurch  schien  dieselbe  Lage  fortzudauern, 
wie  seit  dem  23.  Februar,  Noten  circulirten  unverändert  neben  den 
Goldmünzen.  Allgemach  aber  verloren  sich  letztere  aus  dem  Ver- 
kehr. U neinlösbare  Noten  wurden  thatsächlich  ausschliesslich 
das  allgemeine  Zahlungsmittel ,  während  für  die  Bank  keine  gesetz- 
liche Beschränkung  bezüglich  des  U m f a n g e s  der  Noten- 
ausgabe bestand.  In  der  Bewegung  der  Preise  vieler  Waaren 
schien  ein  neues  Element  zur  Mitwirkung  gelangt  zu  sein.  Vom 
Jahre  1800  an  trat  ein  Disagio  der  Noten  hervor,  über  das  man 
jedoch  weniger  beunruhigt  wurde,  da  es  von  geringer  Stärke  war 
und  nach  1802  sogar  wieder  schwächer  wurde.  Im  Jahre  1809 
aber  trat  rasch  eine  grosse  Veränderung  ein.  Innerhalb  weniger 
Monate  stieg  das  Disagio  der  Noten  von  21  2  —  3  auf  13 — 14  Pro- 
cent; man  musste  die  Unze  Gold  (3  £.  17  sh.  10'  2  d.  in  Münze 
mit  4  £.  10 — 13  sh.  in  Noten  kaufen. 

Diesen  thatsächlichen  Vorgängen  entnahmen  die  Schriftsteller 
Anregungen  für  mehrfache  Untersuchungen.  Was  die  für  unsere 
Frage  bedeutsamen  betrifft,  so  ist  insbesondere  Folgendes  hervorzu- 
heben. 

Der  hochangesehene  Bankier  Sir  Francis  Baring  (Observa- 
tions  on  the  etablishment  of  the  bank  of  England  and  on  the  Paper- 
Circulation  of  the  country  1797)  fand  den  Werth  der  nicht  einlös- 
baren Banknoten  abhängig  von  ihrer  Menge  und  desshalb 
bezügliche  Beschränkungen  für  die  Ausgabe  derselben 
nothwendig.  Gleichwohl  erklärte  sich  Baring  nicht  ganz  einverstan- 
den mit  W.  Boyd,  als  dieser  1801  in  einem  offenen  Briefe  an  Pitt 
die  übergrosse  Noten-Ausgabe  als  die  einfache  Ursache  der  stabilen 
Preissteigerungen  bezeichnete,  weil  nicht  blos  die  Noten,  sondern 
auch  Wechsel,  Anweisungen  und  dergleichen  Credit- 
papiere  als  gleichartig  fungirende  Geldpapiere  in 
Betracht  kämen.  Der  Bankdirector  Thornton  An  inquiry  into 
the  nature  and  effects  of  the  paper  credit  of  Great  Britain  1802) 
theilt  einerseits  diese  Auffassung  Baring's ,  begründet  dabei  jedoch 
den  allgemeinen  Satz,  dass  die  Preise  wesentlich  durch  den 
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Credit  mitbestimmt  werden,  aber  nur  mittelbar ;  unmittel- 
bar würden  die  Preise  durch  Verwendung  von  Geld  zu  ihrer  Bezah- 
lung bestimmt.  Thornton  anerkennt ,  wie  später  Mill  (vgl.  unten, , 
dass  der  Gebrauch  von  Noten  ,  Wechseln ,  Anweisungen  unter  die 
Kategorie  des  »Geldgebrauches«  fällt ,  während  ihm  der  Credit  eine 
Stimmung  ist,  die  auf  die  Verwendung  von  Geld  jeder  Art  einwirkt. 
Haben  die  Leute  eine  gute  Zuversicht  auf  den  Gang  der  Geschäfte 
und  die  Zukunft,  so  wird  gern  und  mehr  Geld  zum  Kauf  verwendet, 
im  entgegengesetzten  Fall  wird  es  in  allen  seinen  Arten  zurückge- 
halten und  weniger  gegeben. 

Jener  Unterschied  in  dem  Börsenpreis  des  Edelmetalles  und  dem 
Tauschwerth  der  auf  ein  Quantum  Edelmetalles  lautenden,  nicht  ein- 
lösbaren Banknoten  konnte  von  einer  Erhöhung  des  Werthes  des 
Edelmetalles  oder  von  einer  Senkung  des  Werthes  der  Noten  her- 
rühren. D.  Ricardo  sprach  sich  für  Letzteres  aus  und  begründete 
diese  Ansicht  in  der  Schrift :  »High  price  of  bullion  a  proof  of  the 
depreciation  of  Bank-notes  (1809).  Er  behauptete  eine  wechselsei- 
tige Bedingtheit  zwischen  dem  jeweils  in  einem  Lande  vorhandenen 
Edelmetallstand  und  den  Waarenpr eisen,  parallelisirte  die  verstärkte 
Notenemission  mit  dem  Aufgehen  neuer  Goldminen  in  anderen  Län- 
dern, als  deren  Folge  sich  eine  Erniedrigung  des  Werthes  der  Zahlmittel 
und  Erhöhung  des  Werthes  der  Waaren  herausstelle,  und  fand  als 
Ursache  der  Entwerthung  der  Noten  die  übermässige  Vermehrung  der- 
selben ,  welche  der  Bankverwaltung  durch  die  Uneinlösbarkeit  der 
Noten  möglich  geworden  sei.  Darnach  war  Verminderung  der  Noten- 
menge zu  fordern  und  die  Bankverwaltung  für  den  jeweiligen  Stand 
des  Disagios  der  Noten  verantwortlich. 

Die  vom  Parlament  1810  eingesetzte  Commission  (»bullion  com- 
mittee«,  zu  welcher  auch  Ho rner,  Huskisson  und  Thornton 
gehörten)  theilte  diese  Auffassung  Ricardo's.  Sie  erklärte  die  über- 
mässige Noten-Ausgabe  als  die  Ursache  des  Verschwindens  des 
Goldes  aus  dem  Verkehr,  weil  die  Noten  nicht  einlöslich  seien  und 
eine  Correctur  durch  Präsentation  der  zu  viel  ausgegebenen  nicht 
eintreten  könne.  Sie  hatte  —  missbilligend  —  ermittelt,  dass  die 
Bankdirection  bei  der  Notenausgabe  nur  auf  die  Beschaffen- 
heit des  zu  discontirenden  Wechsels  und  die  persön- 
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liehen   Verhältnisse    des   Notenempfängers    und    gar 

nicht  auf  den  Stand  der  Wechselcurse  und  des 
Goldpreises  geachtet  hatte.  Schliesslich  befürwortete  sie 
nach  Verminderung  der  Notemnenge  Wiederaufnahme  der  Baarein- 
lösung. 

Das  Parlament  nahm  jedoch  anstatt  der  auf  diesen  Bericht  ge- 
stützten Anträge  (Homers)  die  entgegengesetzten  Resolutionen  Van- 
sittart's  an:  die  Bank-Reatrirtion  blieb  bestehen  und  die  Werthver- 
ringerung  der  Noten  nahm  zu. 

Besonders  wichtig  wurde  das  Jahr  1813.  Nach  einer  reichen 
Erndte  und  Wiedereröffnung  der  Ostseehäfen  trat  ein  rasches  starkes 
Sinken  der  Getreidepreise  ein.  Ihm  folgten  die  Bankerotte  vieler 
Landbanken  und  ein  starkes  Fallen  der  Preise  vieler  Waaren :  auch 
das  Disagio  der  Noten  ging  dann  allmälig  herunter,  nachdem  man 
—  zur  Zeit  seines  höchsten  Aufschwunges  im  Jahre  1 S 1 4  —  für 
100  .£  in  Noten  nicht  ganz  75  £  in  Gold  hatte  bekommen  können. 
Die  Anhänger  Ricardos  anerkannten  zwar  das  selbständige  Sinken 
der  Getreidepreise  .  erklärten  jedoch  das  Fallen  der  übrigen  Preise 
aus  einer  Verminderung  der  Noten-Menge,  weil  wohl  die  Noten  der 
Bank  von  England  nicht  vermehrt  worden,  dagegen  viele  Noten  von 
Landbanken  weggefallen  seien.  Andere  Schriftsteller  führten  das 
Geschehene  auf  Maassnahmen  der  Bank  von  England  zurück.  Diese 
habe  die  Einziehung  vieler  Landbanken-Noten  erzwungen ,  weil  sie 
selbst  zur  Baarzahlung  habe  übergehen  wollen,  und  habe  Massen 
ihrer  eignen  Noten  aus  der  Hand  der  Regierung  in  die  Hände  von 
Kaufleuten  transferirt.  von  wo  aus  sie  weit  energischer  auf  das 
Fallen  der  Preise  hätten  einwirken  können. 

Gegen  diese  Auffassungen  ist  ein  Haupttheil  des  später  aufge- 
tretenen Werkes  von  Tooke  gerichtet:  A  history  of  prices  and  of 
the  State  of  the  circulation  from  1793 — 1837.  London  1S3S  (später 
weitergeführt  .    Tooke  stellt  durch  statistische  Nachweise  fest ; 

dass  die  Preise  schon  vor  der  Verminderung  der  Landbanken- 
Noten  gefallen  waren : 

dass  die  Bank  von  England  auch  ihrerseits  sogar  noch  mehr 
Noten  ausgegeben  habe: 
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class  IS  13  und  IS  14,  wo  der  Stand  der  Preise  am  tiefsten  war, 
die  Vorschüsse  der  Bank  an  die  Regierimg  die  stärksten  wa- 
ren und  grosse  Rückzahlungen  der  Regierung  in  früheren 
Zeiten  keineswegs  die  Preise  gedrückt  hätten. 

Vielmehr  hätten  die  Verhältnisse  der  Zahlungsmittel  (Currency) 
in  England  damals  überhaupt  keinen  Einfluss  auf  das  Sinken  der 
Preise  ausgeübt. 

Soweit  der  eine  Theil  jener  Erörterungen,  auf  welche  hier 
hinzuweisen  ist.  Derselbe  hat  seinen  Ausgangspunct  in  der  »Zeit  der 
Bankrestriction«,  d.  h.  in  dem  Zustand,  dass  die  Bank  von  England 
1797  —  IS  19  uneinlösliche  Noten  ohne  gesetzliche  Beschränkung 
ihrer  Menge  ausgab,  Noten,  die  ein  auf-  und  abschwankendes  Dis- 
agio  zeigten,  und  ohne  für  das  gesammte  Verkehrsgebiet  gesetzliches 
Zahlungsmittel  zu  sein,  doch  durch  einzelne  gesetzliche  Einräumun- 
gen für  den  allgemeinen  thatsächlichen  Gebrauch  als  Zahlungsmittel 
gestützt  wurden. 

Ein  zweiter  Theil  von  Erörterungen  hat  seine  ersten  Impulse 
von  den  »Handelskrisen«  her  und  den  dort  wahrnehmbaren,  hef- 
tig ausgeprägten,  acuten  Preisveränderungen  der  Waaren  erhalten, 
deren  Zusammenhang  mit  Vorgängen  des  Creditverkehres ,  wie  er 
insbesondere  auch  in  dem  Gebrauche  von  Banknoten  sich  vollzog, 
festgestellt  werden  sollte. 

Zuerst  hatte  man  im  Jahre  1S25  den  Verlauf  einer  schwersten 
Handelskrise  beobachten  können,  sozusagen  im  Zustand  voller  Frei- 
heit für  den  Notengebrauch.  Die  Noten  hatten  seit  der  ersten  Peel's- 
acte  'IS  19)  keinen  Zwangscurs;  waren  kein  gesetzliches  Zahlungs- 
mittel im  Sinne  des  Währungsgeldes  nunmehr  nur  des  Goldes)  und 
der  Umfang,  in  welchem  die  Bank  einlösbare  Noten  ausgeben  wollte, 
war  auch  den  »Landbanken«  frei  anheimgegeben.  Hinterdrein 
hatte  man  scharfen  Tadel  darüber  auszusprechen,  dass  die  Bank  von 
England  ihren  Discont  noch  herabgesetzt  hätte,  wo  er  höher  zu 
stellen  war;  dass  schon  blos  die  Landbanken  in  1S25  eine  Noten- 
circulation  von  11,000,000  £  gegenüber  einer  von  4  Millionen  in 
1823  gehabt  hätten  u.  s.  w. 

Später  —  1833  —  kam  die  neue  Rechtssatzung,  dass  die  ein- 
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lösbaren  Noten  der  Bank  von  England  zum  gesetzlichen 
Zahlungsmittel  (legal  tender  also  mit  »Zwangscurs«  (ausser 
abseiten  der  Ausgabestelle  erhoben  wurden.  Diese  hochwichtige, 
zumeist  unbeachtete  oder  weit  unterschätzte  Veränderung  lasst  zwar 
wegen  der  verbleibenden  Einlösungspflicht  der  Bank  das  Gold  noch 
im  Hintergrund  für  die  Note :  die  Note  ist  kein  uneinlösbares  Papier- 
geld .  aber  sie  ist  neben  dem  Golde  »zwangsweise  letz- 
tes Solutionsmittel«  und  ein  Bedarf  nach  Goldgeld  für  in- 
ländischen Gebrauch  (bis  zum  Betrag  der  Note  ausserhalb  der 
Bank  nicht  mehr  nothwendig  gegeben.  Landesvaluta  im  strengen 
Sinn  des  Wortes  waren  nunmehr  soweithin  die  Goldmünzen  und  diese 
Noten.  Damit  war  eine  bedeutsames  Element  von  officiellem  Wesen  für 
die  Ausgabe  der  bezüglichen  Noten  und  noch  mehr  für  die  Aufrecht- 
haltung ihrer  Einlüsbarkeit  gegeben.  Einlösliche  Noten  in  den  Ver- 
kehr zu  bringen ,  weil  solche  Scheine  rechtsgiltige  gesetzliche  Zah- 
lungsmittel waren ,  konnte  nunmehr  als  ein  andersartiger  Vorgang 
erscheinen ,  wie  der ,  dass  die  Bank  Noten  wegen  ihres  Credit  Ver- 
kehres mit  Geschäftskunden  gebrauchte.  Das  an  sich  Zwiespältige 
in  der  Natur  der  Banknote  für  den  Verkehr  musste  jetzt  weit  stärker 
hervortreten,  und  durch  die  vergrösserte  Ausdehnungsfähigkeit  zeit- 
weiliger Goldausfuhr  u.  s.  w.  erwachten  neue  Impulse  für  die  Cen- 
tralisirung  der  Ausgabe  aller  Noten,  deren  Circulation  die  von  der 
Bank  der  Legal-tender-Noten  zu  verlangenden  Maassnahmen  beein- 
flusste. 

Zunächst  erlebte  mau  noch  auf  dem  Boden  des  erwähnten  Ge- 
setzes von  IS 33  die  Krisis  des  Jahres  1836,  in  welchem  ange- 
sichts der  hochgewachsenen  Goldausfuhr  der  Gegensatz  hervortrat, 
dass ,  während  die  Bank  von  England  ihren  Discont  erhöhte ,  die 
(seit  1S26  zugelassenen  zahlreichen  Actienbanken  ihre  Notenaus- 
gabe um  mehr  als  50  Procent  verstärkten  u.  s.  w.  Die  Thronrede 
vom  1.  Januar  1S3  7  erkannte  das  Bedürfniss  neuer  Regulirung  des 
Bankwesens  an.  Sie  umschloss  den  bedeutsamen,  von  Gilbart 
als  Motto  seiner  Schrift  Currency  and  banking  vorausgestellten 
Satz  :  »The  best  security  against  mismenagement  of  banking  atfairs 
must  ever  be  found:  in  the  capacity  and  integrity  of  those.  who  are 
entrusted  with  the  administration  of  them  —  and  in  the  caution  and 
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prudence  of  the  public;  but  no  legislative  regulation  should  be 
omitted  which  can  increase  and  insure  the  stability  of  establishe- 
ruents  upon  which  commercial  credit  so  inuch  depends.«  Ueber  ein 
notwendiges  Neues  konnte  man  sich  aber  noch  nicht  einigen .  Auch 
nach  der  Krisis  von  1839,  in  welcher  die  Bank  erstmals  ihren  Dis- 
cont  bis  auf  6  Procent  neben  dem  noch  bestehenden  gesetzlichen 
Zinsfuss  von  5  Procent)  erhöhen  und  eine  Million  £  Goldgeldes  als 
freiwilligen  Vorschuss  Londoner  Bankhäuser  annehmen  musste, 
konnte  der  Chancellor  of  the  exchequer  das  Parlament  dringlich 
mahnen  (10.  Mai  1840)  :  The  house  must  remember,  that  they  had 
to  instruct  themselves  and  the  public  in  these  matters ! 

Um  so  eher  begreift  sich  jedoch,  dass  schliesslich  ein  Minister 
wie  Peel  mit  seiner  grossen  politischen  Macht,  seiner  hinreissen- 
den Beredtsamkeit  und  unterstützt  durch  die  geschäftsmännischen 
Ausführungen  eines  für  Beürtheilung  von  Geldfragen  hochange- 
sehenen Bankiers:  Samuel  Jones  Lloyd  (späterer  Lord  Over- 
stone)  eine  grosse  Mehrheit  für  die  (zweite)  » Peelsacte«  von  1844 
gewann ,  welche  grade  auch  zur  Ueberwindung  von  Handelskrisen 
hilfreich  werden  sollte. 

Die  für  uns  hier  bedeutsamen  Bestimmungen  derselben  waren 
folgende . 

Neue  Notenbanken  sollten  fernerhin  nicht  mehr  zugelassen 
werden. 

Die  Notenausgabe  der  ausser  der  Bank  von  England  bestehen- 
den Notenbanken  wurde  begrenzt,  die  Verminderung  dieser  Banken 
begünstigt. 

Für  die  Bank  von  England  wurde  das  Issue-  (Noten-) 
Department  von  dem  Banking  Department  vollständig  getrennt. 
Allerdings  aber  doch  nur  für  die  technische  Geschäftsleitung ,  nicht 
etwa  auch  mit  der  gesetzlichen  Einräumung  eines  prioritätischen 
Anrechtes  der  Noteninhaber  auf  die  Activa  des  Issue-Departments. 

Die  Notenausgabe  der  Bank  von  England  sollte  gesetzlich  nicht 
sowohl  beschränkt,  als  regulirt,  d.  h.  von  einem  bestimmten  Puncte 
an  einer  besonderen  Bedingung  unterstellt  werden .  wobei  man  auf 
dem  sogenannten  Currency-principle  fusste. 


2  ■"■  5 

Die  Urheber  des  Gesetzes  nahmen  an.  dasa  Münzen  und  Bank- 
noten mit  einander  das  Landesgeld  the  currency  repräsentirten  : 
liielten  sieh  an  die  Ricardo'sehen  Sätze  über  den  Einrluss  des  Stan- 
des,  sowie  der  zu-  und  abnehmenden  Menge  des  Geldes  auf  die 
Preise  der  Waaren ,  ohne  den  Unterschied  zwischen  den  (früher) 
uneinlöslichen  und  den  damals  einlöslichen  Noten  absolut  erheblich 
zu  linden  .  setzten  Vermehrung  und  Verminderung  des  Gold- Vor- 
rates im  Lande  einer  Vermehrung  und  Verminderung  des  einen 
Theiles  der  Currency  gleichbedeutend  und  waren  so  zur  Forderung 
der  Kegulirung  des  anderen  —  aus  den  Noten  bestehenden  — 
Theiles  der  Currency  gelangt.  Man  hatte  den  Betrag  von  Noten 
ermittelt,  unter  welchen  seit  zwei  Decennien  die  Noten-Circulation 
niemals  herabgegangen  war  und  vertraute ,  dass  dieselbe  Thatsache 
auch  für  die  Zukunft  sich  erwähren  werde.  Dieser  Betrag  wurde 
sozusagen  wie  ein  eisernes  Contiugent  angesehen,  welches  fortwäh- 
rend jedenfalls  von  der  Noten-Currency  zur  Befriedigung  des  inlän- 
dischen gesammten  Currency- Bedarfes  zu  erstellen  sei,  uud  sollte 
durch  einen  gleichen  bei  der  Bank  befindlichen  Werthbetrag  in 
Staatsschuldscheinen  gedeckt  erscheinen.  Für  Noten  dagegen, 
welche  die  Bank  von  England  über  diesen  Betrag  14,475,000  £] 
ausgebe ,  sollte  sie  den  gleichen  Betrag  in  Münze  oder  Barren  vor- 
räthig  reponiren. 

Auch  unter  der  Herrschaft  dieser  Peel  -  Acte  kamen  dann  hef- 
tige Handelskrisen  vor,  zunächst  1S4  7,  dann  1S57,  wodurch  ein 
lebhafter  Streit ,  wie  über  die  Güte  der  Bankacte ,  die  suspendirt 
werden  musste,  so  über  den  Einfluss  des  Verfahrens  in  der  Noten- 
Ausgabe  auf  die  Bewegung  der  Preise  angeregt  wurde ,  welcher 
Streit  noch  heute  fortdauert.  Auf  beiden  gegnerischen  Seiten  finden 
sich  sogen.  Praktiker,  Theoretiker  und  Politiker,  und  die  langen 
Verhöre  und  Kreuzverhöre,  welche  vor  den  bezüglichen  Parlaments- 
commissionen besonders  1S40 — 4  1.  1  S 4 ^  und  1S5S  abgehalten 
wurden,  sind  mit  widersprechendsten  Urtheilen  angefüllt. 

Unter  den  Verfechtern  der  Bankacte  und  beziehungsweise  des 

'Cnrrency  principle«  sind  neben  Peel  selbst  und  den  Spitzen  der 

Bankverwaltung    insbondere    hervorzuheben:     Lord    Overstone 

S.    J.    Lloyd    ,    dessen    Schritten    und     mündliche    Erklärungen 
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M'Culloch  herausgegeben  hat1,  ;  sodann  R.  Torrens2j  und 
M'Culloch3,.  Auch  ist  das  Ergebniss  des  Berichtes  der  aus  her- 
vorragenden Mitgliedern  aller  Parteien  nach  der  Krisis  von  1857 
zusammengesetzten  Cominission  vReport  froni  the  select  Coinmittee  on 
the  Bank  Acts  von  1.  Juli  1S5S)  günstig  ausgefallen. 

Unter  den  Gegnern  ragt  T  o  o  k  e 4)  hervor ,  der  in  der  Fort- 
setzung seiner  History  of  prices  theils  schon  vor,  theils  nach  der 
Acte  von  1844  ebenso  beharrlich  und  angestrengt,  als  scharf  und 
unnachgiebig  die  Grundsätze  und  Anordnungen  des  Gesetzes  und 
ihre  Vertheidiger  angreift  und  seine  absolut  widersprechenden  Ur- 
theile  insbesondere  durch  reiche  statistische  Nachweise  und  ge- 
schickte Hervorstellung  geschichtlicher  Verumständungen  zu  erhär- 
ten sucht. 

Unmittelbar  an  Tooke's  Seite  trat  der  Mitarbeiter  an  den  letzten 
Bänden  der  »Geschichte  der  Preise«:  Newmarch5)  und  der 
Herausgeber  des  »Economist«  und  scharfe  Fragesteller  in  den  Ver- 
hören vor  den  Parlamentscommissionen  von  1848  und  1858: 
James  Wilson6).  Ein  entschiedener  Gegner  ist  auch  Fullar- 
ton7 ':,  auf  den  wir  noch  besonders  zurückkommen  müssen. 


J)  Tracts  and  other  publications  on  metallic  and  paper  currency  by  the 
lüght  Ilonor.  Lord  Overstone.   London  1858. 

2)  Vgl.  in  zweiter  vermehrter  Aufl.  London  1857 :  The  principles  and 
practical  Operation  of  Sir  Robert  Peels  Act  of  1844  explained  and  defended, 
with  additional  chapters  on  money,  the  gold  discoveries  and  international 
exchanges,  and  a  critical  examination  of  the  chapter:  »on  the  regulation  of  a 
convertible  paper  currency  in  Mr.  J.  S.  Mills  principles  of  political  economy. 

3j  Vgl.  insbes.  Treatise  on  metallic  and  paper  money  and  banks  in  der 
Encyclop.  Britannica  S  ed.  Edinburg  1858,  übersetzt  (mit  Zusätzen)  von  Ber- 
gius  und  Teilkampf.  Leipzig  1859. 

4)  History  of  prices  vol.  111.  1839;  IV.  1848;  V.  und  VI.  (gemeinschaft- 
lich mit  Newmarch  lö57.  Das  ganze  "Werk  ist  von  Asher  (Dresden  1858 
und  1859,  zwei  Bände)  übersetzt  worden,  jedoch  so,  dass  manche  Wieder- 
holungen in  dem  englischen  Werke  beseitigt ,  allzu  Ausgedehntes  zusammen- 
gezogen und  wichtige  Zusätze  für  den  deutschen  Leser  angefügt  wurden. 

5)  Vgl.  den  Antheil  Isewmarch's  an  dem  Band  V  und  VI  der  history  of 
prices  und  eine  Reihe  von  Anhängen  in  der  Asher'schen  Uebersetzung. 

6)  On  capital,  currency  and  banking.   London  1847. 

")  On  the  regulation  of  currencies.  being  an  examination  of  the  principles 
on  which  it  is  proposed  to  restrict,  within  a  certain  nxed  limit  the  future  issues 
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Schon  dieser  hervorragende  Schriftsteller  kann  jedoch  an  den 
Unterschied  mahnen  ,  der  zwischen  den  von  Tooke  gesammelt  -n 
Thatsaohen  und  einzelnen  Erläuterungen  und  theoretischen  Aus- 
lassungen Tooke's  zu  machen  sein  könnte.  Noch  weit  mehr  gilt 
dieses  von  J.  \Y.  Gilbart,  der  mit  seinem  ungewöhnlichen  Scharf- 
sinne wol  wie  ein  einfache!'  Anhänger  •Fooke's  angeführt  wird. 
Waa  auch  Gilbart  sonst  gegen  die  Acte  von  f=4  1  geschrieben  h;H>  u 
mag,  in  der  Frage  über  den  Einfluss  der  circulation  auf  die  Preise 
war  er  anderer  .Meinung  als  Tooke  '  .  Dagegen  ist  .1.  St.  Mill, 
wenngleich  mit  einigen  Einschränkungen,  entschieden  auf  Seile 
Tooke's  getreten.  Das  ist  auch  die  Stellung  Adolf  Wagner*«?!, 
dem  wir  auch  eine  Monographie  über  «die  Geld-  und  Credittbeorie« 
der  Peel'sehen  Bankäcte  Wien  lso2,  320  S.)  verdanken,  die  ihre 
besondere  Färbung  durch  eine  lebhafte  Verurtheilung  der  Acte  und 
Verwerfung  aller  Voraussetzungen  und  Behauptungen  zu  Gunsten 
des  Currency  principle  erhält. 

Wenn  ich  liier  des  Zusammenhanges   zu  gedenken  hatte  ,    in 


oa  credit  of  theBank  of  England  an  I   >    the  other  bauking  establishments  thro  g- 
hout  the  country.   London  184 4. 

')  An  inquiry  Lntp  the  causes  p£  the  pressure  on  the  mqney  market  duiing 
the  year  1S39.  London  1840.  Sodann:  Currency  and  banking.  A  re\iew  of  some 
of  the  principles  and  plans  that  have  recently  engaged  public  attention,  v.ith  rel'e- 
rence  to  the  adniinistration  of  the  currency.  London  1841 .  Auf  S.  4fl.  der  letzteren 
Schrift  bespricht  Gilbart  die  Frage:  what  efl'ect  have  fluctuations  in  the  currency 
upon  the  prices  of  commodities'.'  führt  eine  Reihe  Erklärungen  Anderer  im  Sinne 
von  Mr.  Samuel  Jones  Lloyd  (späteren  Lords  0  verstone)  und  dieses  selbst 
an  und  fährt  dann  fort:  «Mr.  Tooke  is  the  only  wittness,  who  questions  this 
doctrine,  and  he  inakes  adinissions,  which,  we  think,  completely  over- 
throw  his  own  opinions.  In  answer  to  the  question  Nr.  3297  (vorder 
Parlainentscornmission)  propo-ed  by  Mr.IIume:  «What  is  it  then  that  does  äffe'  t 
price»'.'«  he  answers:  »the  cost  of  produetion  limiting  the  supply  on  the  one 
hand  ,  and  the  peeuniary  means  of  the  consumer  limiting  the  demand  of  the 
other.«  Diese  und  eine  zweite  Längere  Antwort  Tooke's  auf  eine  Frage  Warbur- 
t  ms  (Nr.  3300)  beanstandet  Gilbart  nicht  blos,  sondern  folgert  sogar:  »in  these 
replies  Mr.  Tooke  seerns  to  have  iutimated  the  vay,  in  which  an  increase  of 
inoney  tends  to  advance  prices;  that  is,  by  increasing  the  demand.    Ich  bemerke 

Lusdrücklich,  das»  unter  den  acht  schritten,  welche  Gilbart  als  Aulass 
seiuer  Besprechung  anführt,  sich  auch  vorfindet  Tooke»;  history  of  prices  and 
•i  the  stire  of  the  circulation  in  1S3S  and  1839  with  remarks  in  the  cornlaws 
an  1  on  »ome  alterations  proposed  in  our  Banking  System, 

Knies,  Ci  ] 7 
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welchem  von  vielen  hervorragenden  Männern  Englands  ein  Einfluss 
des  » Credites  auf  Preise«  besprochen  worden  ist,  so  soll  desshalb 
keineswegs  auch  hier  der  nächste  Ausgang  von  einem  Verkehrs- 
Zustand  mit  »Bankrestriction«  oder  »Noten-Contingentirung«  genom- 
men werden.  Im  Gegeiltheil .  es  bat  wol  grade  dieser  Zusammen- 
hang neben  Irrungen  über  Geld-  und  Geldpapiere  und  dem  Zusam- 
menwerfen von  Fragen  über  den  Tauschwerth  des  Geldes  mit  denen 
über  »  Waarenpreise  «  das  wirklich  Unbefriedigende  jener  englischen 
Debatten  über  unseren  Gegenstand  verschuldet ;  und  auch  jenem 
Urtheil  eine  weite  Verbreitung  in  England  verschafft ,  welches  Lord 
Rüssel  vor  dem  Parlamente  mit  den  Worten  aussprach :  »ich  fühle 
die  Richtigkeit  der  Bemerkung ,  dass ,  obgleich  die  Frage  von  der 
Currency  einige  unserer  tüchtigsten  Köpfe  seit  18  lü  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  (3.  Dec.  1847)  beschäftigt  hat,  obgleich  die  betreffenden 
Gesetze  durch  die  Ausichteu  eines  Grenville .  Huskisson ,  Hörn  er. 
Canning  und  Viele  der  noch  lebenden  talentvollen  Männer  bestimmt 
worden  sind,  die  Materie  doch  so  schwierig  und  verwickelt  ist,  dass 
es  dabei  noch  viel  zu  lernen  giebt. « 

B. 

Eingangsweise  mag  daran  erinnert  werden  ,  dass  die  hier  vor- 
liegende Frage  nach  der  » Einwirkung  des  Credites  auf  Preise  < 
selbstverständlich  eine  andere  ist ,  als  die  Frage  nach  den  Elemen- 
ten,  von  denen  her  Einwirkungen  auf  den  »Preis  des  Credites« 
erfolgen,  welche  Benennung  für  »Zinsen«,  »Discont  u.  dgl.  üblich 
geworden  ist.     Weiteres  hierüber  unter  D. 

Sodann  haben  wir  vor  Allem  streng  zu  unterscheiden  zwischen 
der  Einwirkung  des  Credites  auf  den  Tauschwerth  des  Geldes 
den  »Geld-Werth«'  und  der  Einwirkung  des  Credites  auf  den  Geld- 
preis einzelner  Gruppen  von  Waaren. 

Ferner  können  Ausgleichungen  für  das  schliessliche  Er- 
gebniss  durch  Vorgänge  bewirkt  werden ,  welche  gleichzeitig  neben 
einander,  aber  in  entgegengesetzter  Richtung  wirken. 

Es  ist  auch  zu  unterscheiden  zwischen  der  Einwirkung  des 
Creditvörganges  als  solchen,  z.  B.  des  Darlehns  oder  des  Waaren- 
verkaufs  auf  Credit ,    und  der  Frage  nach  besonderen  Folgen  aus 


•i.v.» 

dem  lti'i  solchen  Geschäften  auftretenden  Gebrauche  von  bestimmten 
Grldforderungsscheinen ,  den  Anweisungen.  Wechseln  und  Bank- 
noten; Wcsshalb  hiebei  die  letzteren,  die  Banknoten,  eine  specielle 
Beachtung  erfordern,  ergiebt  sich  schon  ans  dem  Vorhergehenden 
zur  Genüge. 

Die  Wirksamkeit  von  Aus  gleich  ungs- Elementen  ist  vorab 
für  die  Frage  nach  dem  Einfluss  des  Credites  auf  den  andauernden 
Geldwert!)  von  grösster  Bedeutung.  Bei  der  ersten  Betrachtung  mag 
man  erwarten .  sie  in  sehr  allgemeinem  Umfang  mit  durchschlagen- 
dem Erfolge  vorzufinden.  Erkennt  man  ja  doch  z.  B.  dass  neben 
dem  Geschäft:  jetzt  Waare  —  später  Geld  (Waarenverkauf  auf 
Credit  auch  ein  Geschäft  >  jetzt  Geld  —  später  Waare  Voraus- 
bezahlung des  Kaufschillings  ,  Geldvorschuss  auf  Waarenlieferung 
steht.  Stellt  man  sich  dann  etwa  noch  vor,  dass  gleichzeitig  in  einer 
Gegenwart  vorhandene  x  Centner  Zucker  um  den  Preis  P  durch 
Waarenverkauf  auf  Credit  und  dasselbe  Geldquantum  Pfür  x  später 
zu  liefernde  Centner  Zucker  im  Voraus  gezahlt  würden ,  so  könnte 
man  jede  Frage  nach  einer  etwaigen  Einwirkung  dieser  Credit- 
geschäfte  auf  den  Tauschwert!)  des  Geldes  durchaus  überflüssig  finden. 
Der  Geldgebrauch  wäre  ja  zur  Zeit  ganz  derselbe ,  wie  wenn  kein 
Creditverkehr  vorhanden  wäre .  und  x  Centner  Zucker  gegen  das 
Geldquantum  P  baar  verkauft  würden.  Hiernach  wird  mau  sich 
jedoch  einzuwenden  haben,  dass  die  für  eine  solche  vollständige 
Ausgleichung  nöthigen  Bedingungen  durch  unsere  Verkehrsgewohn- 
heiten thatsächlich  nicht  erstellt  werden.  Für  uns  ist  Vorausbezah- 
lung für  später  zu  liefernde  Waaren  im  Ganzen  genommen  eine  Aus- 
nahme-Erscheinung. Waarenverkauf  auf  Credit  dagegen  in  grösstem 
Umfang  verbreitet.  War  ja  doch  schon  an  anderer  Stelle  hervorzu- 
heben, dass  und  wesshalb  der  moderne  Creditverkehr  so  weit  über- 
wiegend ein  Creditverkehr  ist,  der  Geldforderungen  erwachsen 
lässt ,  in  welchem  also  die  Geldgabe  die  spätere  Leistung  bildet. 

Um  so  wichtiger  kann  es  dann  wieder  erscheinen,  dass  die  Aus- 
gleichungselemente  auch  auf  dem  Gebiete  der  Geldforderungen,  diese 
für  sich  betrachtet,  eine  weitgreifende  Wirksamkeit  finden  können. 

Denn  wenn  auch  regelmässig  jetzt  die  Waare  und  später  das 
Geld  gegeben  wird,   so  wird  doch  das  »Später«  auch  einmal  zum 

17* 
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»Jetzt«.  Ist  also  erst  einmal  überhaupt  Credit  verkehr  im  Gange, 
so  entstehen  zwar  fortwährend  neue  Geldforderungen,  aber  es 
werden  auch  fortwährend  früher  entstandene  Forderungen  jetzt 
»realisirt«.  Der  jetzige  Nichtgebrauch  des  Geldes  als  Tauschmittel 
in  den  neuen  Käufen  kann  paralysirt  werden  durch  den  jetzigen 
Gebrauch  des  Geldes  als  Zahlungsmittel  für  die  früher  vollzogenen 
Verkäufe.  So  könnte  schliesslich  überhaupt  nur  ein  Ergebniss  von 
jener  Art  in  Aussicht  zu  stehen  scheinen,  wie  es  insbesondere  in  der 
Führung  des  Depositengeschäfts  wahrgenommen  wird ,  wo  ja  eben 
auch  die  jetzt  eingehenden  Geldbeträge  später  und  die  früher  ein- 
gegangenen jetzt  zurückgezahlt  werden. 

Indessen  zeigt  es  sich  abermals,  d#ss  der  thatsächliche  Verkehr 
des  Lebens  diese  Möglichkeit  eben  nicht  realisirt.  vielmehr  absichtlich 
im  Credit- Verkehr  Vorgänge  herauszubilden  sucht,  welche  die  Vorbe- 
dingungen für  jene  allgemeine  Ausgleichung  zu  beseitigen  bestimmt 
sind.  Es  wird  sich  deshalb  darum  handeln,  in  dem  einzelnen  Falle 
zu  cönstatiren ,  in  wie  weit  der  Verkehr  dieses  Ziel  erreicht  oder 
nicht  erreicht,  und  sodann,  inwieweit  verschiedenartige  aber  gleich- 
zeitig begehrte  Leistungen  des  Creditverkehres  sich  nur  so  erreichen 
lassen ,  dass  ausgleichende  Einwirkungen  auf  den  Tauschwerth  des 
Geldes  zum  Vorschein  kommen. 

Indem  wir  nunmehr  zunächst  zu  der  Frage  nach 

der  Einwirkung  des  Credites  auf   den  Tausch- 
wer th  des  Geldes 
übergehen ,    müssen   wir  uns  vorab  die  allgemeinen  Bestimmungs- 
gründe für  diesen  Werth  vergegenwärtigen. 

Soweit  die  Productionskosten  der  Edelmetalle  in  Betracht  kom- 
niL'ii ,  handelt  es  sich  um  Productionskosten  für  ein  Gut ,  das  an  den 
verschiedenen  Productiousstätten  mit  einem  verschieden  grossen 
Kostenaufwand  beschafft  wird,  bei  dem  jedoch  die  durchschlagende 
Einwirkung  nicht  von  dem  billigsten  Kostenbetrag,  sondern  von  dem 
höchsten  derjenigen  Betriebsstätten  her  erfolgt ,  die  noch  hinzu- 
genommen werden  ,  um  die  vorhandene ,  von  dem  Gebrauchs  werth 
der  Edelmetalle  angeregte  wirksame  Nachfrage  zu  befriedigen.  Der 
Umfang  dieser  Nachfrage  wird  durch  den  zwiefachen  Gebrauch  der 
Edelmetalle  zu  gewerblicher  u.  dgl.  Verarbeitung  und  zu  Geldgut- 
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Diensten  bestimmt.  Weiterhin  ist  zu  belachten,  l  dass  durch  »Ein- 
schmelzung*  das  hergerichtete  Geldstück  in  ein  Schmuckgerüthe. 
und  das  hergerichtete  Schmuckstück  in  ein  (Feldstück  verwandelt 
werden  kann,  und  2  dass  ein  gldichgrosser  Bedarf  nach  Geld- 
Dicnsten  für  denjenigen  Geldgebrauch.  in  welchem  das  Geldgut  von 
Hand  zu  Hand  weitergegeben  und  von  Ort  zu  Ort  transportirt  wird, 
durch  ein  geringeres  Geldquantum  befriedigt  wird,  wenn  —  eeteris 
paribus  —  diese  »Circulatioin«.  der  einzelnen  Geldstücke  beschleu- 
nigt wird. 

Gleichwie  nun  ein  vorhandener  Gesammtbedarf  nach  Edel- 
metallen zu  Geldgut -Diensten  dadurch  verringert  wird,  dass  es 
gelingt,  die  »Circulations»-  Vorgänge  zu  beschleunigen ,  weil  dann 
dasselbe  Geldstück  in  gleicher  Zeiteinheit  wiederholt 
gebraucht  werden  kann,  so  wird  auch  ebenso  unbestreitbar 

der  Geldbedarf  dann  vermindert .   wenn  es  gelingt .   den  Geld- 
gebrauch an  einer  Reihe  von  Stellen,   wo  er  bis  dahin  erfor- 
derlich war.  unnöthig,  überflüssig  zu  machen,   zu  ersparen, 
weil  dann  die  sonst  hier  gebrauchten  Geldstücke  in  gleicher 
Zeiteinheit    an    einer    anderen    Stelle    gebraucht 
werden  können. 
Für  den  verbleibenden  Rest  des  noch  nöthigen  Geldgebrauches  tritt 
eine  Vermehrung  des  Angebotes  ein  .   welche  sich  ,    wie  gross  auch 
dieser  Rest  im  Vergleich  zu  dem  wegfallenden  Bedarftheil  sein  mag. 
nur  in  der  Richtung  einer  Senkung  desGeld-Tauschwerthes  wirk- 
sam machen  wird. 

Soll  diese  Tendenz  zur  Senkung  ein  wirkliches  Sinken  des 
Geld-Tauschwerthes  herbeiführen  ,  so  inuss  freilich  die  erzielte  Er- 
sparung des  Geldgebraucln>  eise  sehr  umfassende  sein.  Insbeson- 
dere geht  ja  auch  ein  bezüglicher  Widerstand  vis  inertiae»  gegen 
eine  Veränderung  des  Geld-Tauschwerthe-;  nicht  blos  von  der  schon 
vorhandenen  and  zuwachsenden  enormen  Geld-Menge,  sondern  von 
•der  gesammten  Edelmetall -Meng«-  aus,  da  der  Tauschwerte  des 
Edelmetall-Geldes  von  dem  Tauschwerth  der  Edelmetalle  für  ander- 
weitigen Gebrauch  nicht  zu  trennen  ist.  Eventuell  würde  dann  ein 
Stillstellen  von  Metallprodnctionsstäiten  eintreten  .  welche  zu  dem 
ungünstigsten,    höchsten    Kostenbetrag    produciren.       Andererseits 
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steht  auch  nicht  zu  bezweifeln,  dass,  wenn  eine  massenhafte  Erspa- 
rung von  Geldgebrauch  in  einzelnen  grösseren  Ländern  sich  voll- 
zieht, das  Ergebniss  nicht  etwa  ein  territoriales,  locales  sein  kann. 
Das  dort  überflüssig  gewordene  Geldquantum  kann  über  die  Landes- 
grenze hinaus  in  die  weite  Welt  abfliessen.  Die  Einwirkung  wird 
eine  universelle ,  und  nur  an  den  Folgen  dieser  universellen  Ein- 
wirkung ist,  der  Hauptsache  nach,  jenes  einzelne  Land  betheiligt. 

Es  kommt  fernerhin  hier,  wo  es  sich  um  den  Tausch- 
werth  des  Geldes  mit  seiner  relativ  grossen  Werthconstanz 
handelt,  nur  die  andauernde,  durchschnittliche,  nicht  etwa  eine  zeit- 
weilige, vorübergehende  ausserordentliche  Ausdehnung  und 
Verengerung  in  dem  Ersparen  von  Geldgebrauch  in  Frage. 

Endlich  ist  es  nach  jeder  Seite  hin  belehrend  und  bedeutsam, 
dass  wir  hier  und  nur  hier,  nachzusehen  haben  : 

ob  und  inwieweit  der  Creditverkehr  eine  Ersparung  von  Geld- 
gebrauch für  irgend  eine  der  von  uns  früher  besprochenen 
verschiedenen    Functionen    des    Geldes   erzielen    lässt. 
Weil  der  Tauschwerth  des  Geldes  von  dem  Umfang  des  gesammten 
Geldgebrauches  abhängig  ist,  haben  wir  also  speciell  zu  fragen  : 

führt  etwa  der  Creditverkehr  nicht  blos  zu  einer  Ersparung 
von  Geld  bei  Kaufacten,  also  als  »Kaufmittel«,  »Tausch- 
mittel«, sondern  auch  dort,  wo  es  sich  um  andere  Functionen 
des  Geldes  handelt ,  wie  um  seinen  Gebrauch  als  Zahlungs- 
mittel, Werth-Transportmittel,  Werthaufbewahrungsmittel  ? 

Die  Beantwortung  dieser  für  die  Erkenntniss  insbesondere  auch 
der  Elemente  des  Wechselverkehres  instruirenden  Frage  lässt  sich 
nur  auf  dem  Wege  erreichen ,  dass  wir  unserem  » geldwirthschaft- 
liehenu  Creditverkehr  zur  Vergleichung  seine  Gegensätze  gegenüber- 
lmlten :  den  geldwirthschaftlichen  Baarverkehr  und  den  natural- 
wirthschaftlichen  Creditverkehr.  Da  Vorgänge  »zur  Ersparung  von 
(ieldgebrauch«  schon  früher  besprochen  werden  mussten,  als  es  sich 
darum  handelte,  zwischen  wirklichem  und  vermeintlichem  Gebrauch 
von  Geld  zu  unterscheiden  das  Geld  III,  2),  so  können  einige  Be- 
>taiidtheile  der  nächstfolgenden  Erörterung  in  kürzester  Weise  vor- 
geführt werden 
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Soll  durch  Creditverkehr  eine  Ersparung  von  Geldgebrauch 
a    für  Tau  seh  mittel-  and 

b    für  Zahlungsmittel-  Dienst 
bewirkt  werden,  so  kann  dieses  nur  auf  dem  Wege  geschehen,  dass 
andere  «gewöhnliche«  Güter  an  Geldes-Statt  gegeben  und  beziehungs- 
weise  wiederum   unmittelbar     ohne  Zwischentreten   eines  Tausch- 
mittels   gegeneinander  umgesetzt  werden. 

Diese  »Ersparung«  würde  sich  nur  als  ein  grosser  Schaden 
herausstellen,  wenn  man  um  ihretwillen  wieder  auf  den  eigentlichen 
naturalwirthschaftlichen  Verkehr  zurückgehen  müsste.  Dessen  be- 
darf es  nun  aber  nicht.  Das  in  anderweitigem  Gebrauch  immerhin 
doch  vorhandene  Geldgut  lässt  die  Verwendung  als  allgemeines 
Werthmaass  und  für  den  allgemeinen  Preismaassstab  unverkürzt 
fortbestehen.  Ebenso  kann  auch  eine  Geldsumme  der  Gegenstand 
bleiben ,  welcher  für  den  Verkauf  der  Waare  oder  für  eine  Zahlung 
stipnlirt  wird.  So  wird  ein  Vorgang  möglich  ,  den  ich  (im  Gegen- 
satz zu  dem  naturalwirthschaftlichen  Tausch  und  dem  geldwirth- 
schaftlichen  Kauf  g  e  1  d  w  i  r  t  h  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  n  T  a  u  s  c  h  v  e  r  k  e  h  r 
nennen  will.  Es  kann  z.  B.  ein  Zuckerfabrikant  seine  Herstellungs- 
kosten eines  Centners  Zucker  auf  x  Mark  berechnen  .  den  Centner 
im  Marktverkehr  für  y  Mark  verkaufen,  dann  aber  darauf  eingehen, 
statt  y  Mark  Geld  ^  Centner  Kohlen  zu  nehmen  ,  nachdem  er  diese 
zu  dem  gleichen  Preise  von  y  Mark  Geld  gekauft  hat. 

Dieser  geldwirthschaftliche  Tauschverkehr  kann  nun  aller- 
dings auch  »Zug  um  Zug«,  als  »Baarverkehr <  sich  einstellen.  Eine 
eigentlich  praktische  Bedeutung  und  zwar  nun  in  enormem  Umfange 
gewinnt  er  jedoch  erst  durch  den  Creditverkehr.  Indem  hier  die 
Zahlung  der  stipulirten  Geldsumme  auf  einen  späteren  Termin  ver- 
lebt ist,  wird  die  nöthige  Zeit  gewonnen,  um  compensatorische  Zah- 
lungen in  Waaren  eintreten  und  sich  aufsammeln  zu  lassen.  Es 
vollzieht  sich  thatsächlich  ein  Tausch  von  Waaren  gegen  Waaren 
mit  Geldgebrauch  nur  für  einen  Saldo  -  Rest ,  der  auch  seinerseits 
wieder  als  Anfangsposten  in  eine  neue  Rechnungsperiode  übertragen 
werden  kann. 

Wenn  sich  so  zwischen  .1  und  B  zunächst  unter  Handhabung 
des  »Buchcredites«  eine  grosse  Menge  von  Güterübertragungen  ohne 
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Geld  als  Tausch-  und  Zahlungsmittel  vollziehen  kann,  so  lässt  sich 
noch  weit  mehr  erreichen,  wenn  zu  A  und  B  noch  C.  1),  E.  F.  u.  s.  w. 
hinzutreten  und  das  Verfahren  platzgreift,  dass  der  Einzelne  eiuo 
Schuldigkeit  an  den  Einen  durch  eine  Forderung  an  einen  An- 
dern begleichen  kann.  Wenn  an  einer  einzelneu  Stelle  eine 
gemeinsame  Buchführung  für  alle  Betheiligte  sich  vollzöge  —  was 
unschwer  zu  beschaffen  ist,  wenn  sie  an  demselben  Orte  wohnen 
Grifft]  —  so  würden  blosse  Umschreibungen  genügen.  Für  die 
weitesten  Kreise  unter  Einrahmung  entferntester  Orte  lässt  sich  dann 
aber  dieselbe  Aufgabe  dadurch  lösen  .  dass  man  die  durch  einen 
creditmässigen  Verkehrsact  entstehende  Geldforderung,  z.  B.  eines 
.1  an  einen  ß.  einem  Geldforderungsscheine,  z.B.  einem  »Wechsel«, 
incorporirt  und  den  Besitzer  dieses  Scheines  zum  Berechtigten  der 
Forderung  macht,  die  damit  von  Hand  zu  Hand  gehen  kann,  bis 
sich  möglicherweise  auch  noch  X  mit  B  begleichen  kann  ohne  Geld- 
gebrauch. 

Die  Wahrnehmung  dieser  Vorgänge  hat  jedoch  zu  mehreren 
Irrungen  über  die  Ergebnisse  für  den  Gebrauch  des  Geldes 
geführt. 

Setzen  wir  den  Fall,  dass  A  au  B  in  einfachem  Buch  credit 
Waaren  für  luou  Mark  mit  Bewilligung  einer  sechsmonatlicheu 
Zahlungsfrist  verkauft.     Hier  lässt  sich  feststellen: 

1  dass  ß  möglicherweise  diese  Waaren  überhaupt  nur  auf 
Credit  kaufen  kann ,  weil  er  das  Geld  zu  einem  Baarkauf 
nicht  hat : 

2  dass.  nachdem  Kauf  auf  Credit  eingetreten  ist,  nur  eine 
Verschiebung  des  Geldgebrauches  in  Frage  steht,  wenn 
ß  nach  ß  Monaten  die  100Q  Mark  an  .1  ausbezahlt: 

3]  dass  eiue  definitive  Ersparung  des  Geldgehraucbjes  von  1  OD.O 
Mark  bewerkstelligt  ist,  wenn  ß  bis  zum  Zahlungstermin 
eine  Geldforderüng  in  jenem  Betrag  auf  A  selbst  oder  auf 
C  erworben  hat .  die  zur  » Begleichung «  diente  ,  oder  >  an 
Zahlungssatz  auf  A  übertragen  wird; 

4)  dass  sich  uns  eine  Ersparung  von  Geldgebrauch  zweimal 
vor  Augen  stellt,  wenn  wir  als  Gegensatz  einen  Baar ver- 
kehr in  dem  Verlauf  annehmen,  dass  B  jetzt  von  A  Waaren 


265 

für  1000  Mark  mit  Baarzahlimg  kauft  und  hernach  wäh- 

reml  jeuer  Zeitfrist   Waarcn  für   1000  Mark  auch   wieder 

gegen  baar  an  .1  verkauft. 

Setzen   wir  hiernach  den  anderen  Fall,    dass  .1  Waaren  für 

1000  .Mark  verkauft  und  dann  einen  Wechsel  auf  B  mit  diesem 

Betrage  in  seine  Hand  bekommt. 

Dann  kann  A  diesen  Wechsel  sofort  dazu  verwenden,  um 
eine  Geldschuld  zu  berichifigeiii,  die  er  an  C  zu  zahlen  hat.  in- 
dem er  sein  Forderuagsrecht  an  H  auf  C  überträgt,  und  ebenso 
kann  diteäer  gegenüber  1)  verfahren  u.  s.  \v..  wie  dieses  vorher  zu 
erwähnen  war. 

In  welchem  Umfang  ist  nun  Geldgebrauch  gespart  worden, 
wenn  beispielsweise  jener  Wechsel  zehnmal  in  derselben  Weise  ver- 
wendet wurde,  ehe  er  an  B  gelangte?    Es  sind 

l  nicht  10 mal  1000  M.  =  lo.ooo  M.  für  Geldgebrauch 
überlhissig  gemacht  worden,  vielmehr  steht  nur  der  in  ver- 
schiedener Zeit  zehnmal  wiederholte  Gebrauch  desselben 
einen  Tausends  in  Frage.  Hätte  A  von  B  nicht  den 
Wechsel,  sondern  die  1000  M.  baar  erhalten,  so  hätte  er 
auch  seine  Zahlung  an  C,  dieser  seine  an  JJ  u.  s.  w.  mit 
demselben  einen  Tausend  machen  können.  Dagegen  muss 
allerdings 
2)  die  Erwägung  hinzugenommen  werden,  dass  der  bezügliche 
Wechsel  rascher  als  die  1000  M.  einen  Gebrauch  für 
Zahlung  wiederholen  lassen  kann.  Im  interlocalen  Verkehr 
fällt  jener  dem  Brief  -  Transport ,  das  Edelmetall  dem 
langsameren  Güter-Transport  zu.  Wenn  also  c.  p.  dieses 
Verhältniss  z.  B.  in  der  Weise  bestände,  dass  innerhalb 
derselben  Zeit  von  6  Monaten  der  Wechsel  successive 
an  10  verschiedenen  Orten  einmal  zur  Zahlung  gebraucht 
worden  wäre ,  während  das  haare  Geld  nur  5  dieser  Sta- 
tionen hätte  »abschreiten«  können,  und  für  die  anderen  ."> 
eben  so  langer  Zeit  bedürfte,  so  würde  der  auf  1000  M. 
lautende  Wechsel  einen  Geldgebrauch  im  Betrag  von  2000  M . 
während  der  Zeit  von  6  Monaten  erspart  haben. 
Sodann  muss  genau  beachtet  werden  .   dass  diese  eben  bespro- 
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ebene  Leistung  des  Wechsels  (wie  anderer  Geldforderungsscheine) 
nur  dann  eintreten  kann,  wenn  und  weil  Geldforderung  gegen  Geld- 
forderuug  umgetauscht,  beglichen,  oder  ein  die  Geldforderung 
umschliessender  Wechsel  an  Zahlungs-S tat t  gegeben  und 
genommen  wird.  Insbesondere  kann  sie  also  nicht  dann  vorliegen, 
wenn  und  so  oft  ein  Wechsel  —  beziehungsweise  die  von  ihm 
»getragene«  Geldforderung  —  mit  einer  Geldsumme  gekauft,  oder 
von  dem  »Bezogenen«  mit  Geld  bezahlt  wird.  Und  wenn  ein  Wechsel 
hundertmal  hinter  einander  von  anderen  Personen  gekauft  und  mit 
Geld  bezahlt  wird,  so  erspart  er  nicht  ein  einziges  Mal  den  Gebrauch 
des  Geldes  als  Zahlungsmittel.  Im  Gegentheil !  In  allen  diesen 
Fällen  handelt  es  sich  um  die  Uebertragung  einer  Geldforderung 
gegen  eine  Geldsumme ,  und  die  durch  den  Gebrauch  von  Wechseln 
bewirkte  grosse  Erleichterung  der  Uebertragung  von  Geldforde- 
rungen vermehrt  für  sich  genommen  die  Fälle,  in  denen  Geld  als 
Kauf  mittel  gebraucht  wird.  Wenn  Ä  eine  Forderung  im  Betrag 
von  1000  Mark,  zahlbar  in  6  Monaten  hat  und  dann  —  wegen 
schwieriger  Uebertragung  derselben  — ■  diesen  Fälligkeitstermin 
abwarten  muss ,  so  wird  es  in  diesem  Zeitraum  und  wegen  dieser 
Forderung  nur  zu  der  einen  Geldzahlung  kommen.  Verkauft  da- 
gegen A  seine  wechselmässige  Forderung  an  einen  C,  der  dann  sei- 
nerseits den  Fälligkeitstermin  abwartet ,  so  tritt  ein  zweiter  Fall 
von  Geldgebrauch  hinzu  u.  s.  w.  Es  ist  hier  soweitiiin  durchaus 
kein  anderes  Vorkommniss  vorhanden,  als  wie  wenn  z.  ß.  ein  Haus 
im  Laufe  von  10  Jahren  einmal  oder  mehremal  gegen  Baarzahlung 
verkauft  wird.  Nur  für  solchen  Geldgebraueh  muss  desshalb  auch 
jede  Bank,  welche  »Wechsel  kauft  und  verkauft«  immer  wieder 
Geldmünzen  geben  und  nehmen.  Sobald  sie  dagegen  den  gekauften 
Wechsel  zurückbehält ,  um  ihn  am  Verfalltag  einlösen  zu  lassen, 
hindert  sie  auch  weitere  Geldzahlungen ,  die  bei  einem  Wiederver- 
kauf des  Wechsels  noch  eintreten  könnten. 

Bekanntlich  ist  es  die  Aufgabe  des  »Clearinghouse«  beson- 
dere Gelegenheit  für  den  Austausch  von  Geldforderungen  zum  Zweck 
der  Ersparung  von  Geldgebrauch  zu  geben  und  wird  diese  Aufgabe 
in  Städten  wie  London  und  Newyork  in  einem  riesigen  Umfang  und 
so  erreicht,  dass  neuerdings  auch  noch  die  zur  Saldirun°-  früher  £e- 


267 

'■rauchten  Banknoten  durch  Anweisungen  auf  Banken  ersetzt  wor- 
den sind. 

Keinenfalls  jedoch  darf  der  dargelegte  Zusammenhang  für  diese 
Vorgänge  vergessen  werden.  Wenn  es  mit  Hilfe  des  Credit Verkehres 
möglich  wird  so  umfassende  Ersparungen  von  Geldgebrauch  inmitten 
eines  geldwirthschaftlichen  Verkehres  zu  machen  ,  so  bleibt  es  doch 
grundfalsch,  den  »Credit«  als  eine  besondere  Art  von  Geld  zu  be- 
zeichnen. Auch  Mill  giebt  dem  ersten  jener  Kapitel  III,  11,,  in 
welchem  er  —  was  ihm  ohne  besondere  Schwierigkeit  scheint  — 
»die  verworrenen  Vorstellungen  über  das  Wesen  des  Credites«  be- 
richtigen will ,  die  höchst  verworrene  Ueberschrift :  vom  Credit  als 
einem  Ersatzmittel  Surrogate  des  Geldes!  In  diesem  Kapitel  finden 
sich  auch  wörtlich  wiedergegebene  Ausführungen  aus  Henry  Thornton 

Inquiry  into  the  nature  and  effects  of  the  Paper  Credit  of  Great 
Britain,  London  ISO 2  .  Wenn  aber  Thornton  die  fragliche  Unter- 
scheidung zwischen  der  Uebertragung  von  Wechseln ,  welche  Geld- 
gebrauch veranlasst  und  der  anderen,   welche  Geldgebrauch  erspart 

Mill  a.  a.  0.  §  4,  mit  der  Erklärung  schliesst :  dass  im  letzteren 
Fall  »die  Wechsel  augenscheinlich  im  strengsten  Sinne  des  Wortes 
einen  Theil  des  circulirenden  Mediums  des  vereinigten  Königreichs 
bilden-',  so  muss  ich  auch  diesem  Satze  entgegenhalten,  dass  Wechsel 
allerdings  Circulationsmittel  sind,  aber  Circulationsmittel  für  Geld- 
forderungen und  dass  dieser  ihr  Dienst  bestimmt  zu  unterscheiden  ist 
von  dem  Dienste  des  Geldes  als  »ciiculirendes  Medium«  für  Güterüber- 
traguugen  und  für  die  Circulationsmittel  von  Geldforderungen.  Die  von 
einem  Wechsel  umschlossene  Geldforderung  wird  an  Zahlungs-Statt 
gegeben  und  genommen,  wie  man  auch  andere  Gegenstände  an  Zah- 
lungs-Statt  nehmen  kann.  Man  nimmt  jene  nur  aus  guten  Gründen 
viel  lieber  und  leichter  und  öfter.  Und  wenn  Wechsel  und  Anweisun- 
gen in  einem  Clearinghouse  zur  Ausgleichung  von  Geldforderungen 
verwendet  werden,  so  könnte  sich  dieselbe  Ausgleichung  auch  durch 
Umschreibung  u.  s.  w.  vollziehen,  sobald  die  einzelnen  Beiheiligten 
mit  ihren  Geschäftsbüchern  anrücken  würden.  Durch  den  Gebrauch 
von  Wechseln  vollzieht  sich  die  Ausgleichung  nur  so  viel  leichter, 
sicherer  u.  s.  w. 

Immerhin  bleibt  die  Thatsache ,  dass  durch  das  Auftreten  des 
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Creditverkehres  eine  umfassende  Ersparung  von  Geld-Gebrauch  für 
die  Dienstleistungen  des  allgemeinen  Tauschmittels  und  Zahlungs- 
mittels ermöglicht  wird,  jedenfalls  bestehen. 

Hiernach  ist  die  weitere  Frage  besonders  zu  stellen  :  wird  durch 
den  Credit  nicht  auch  eine  Ersparuug  von  Geldgebrauch  bewirkt  in 
den  Functionen  des  Geldes 

c)  für  W  e  r  t  h  t  r  a  n  s  p  o  r  t  und 

d)  für  Werthau  fbewah r u n g ? 
Diese  Frage  ist  zu  bejahen. 

Wenn  A  in  Berlin  1000  Goldstücke  hat,  die  er  nach  einer  Reise 
in  Rom  ausgeben  will,  so  kann  er  anstatt  das  Geld  nach  Rom  mitzu- 
nehmen, von  B  in  Berlin  eine  Geldforderung  etwa  in  Form  eines 
Wechsels  auf  C  in  Rom  kaufen  und  später  in  Rom  die  Geldsumme 
sich  auszahlen  lassen.  C  in  Rom  hat  dann  auch  wol  Gelegenheit 
z.  B.  mit  einem  D  in  Rom  ,  der  nach  Berlin  reisen  will,  ein  gleiches 
Geschäft  abzuschliessen.  Das  Ergebniss  dieses  Creditverkehres  ist : 
Ersparung  von  Geldgebrauch  für  Werthtransport  sammt  dem  damit 
vorhandenen  Risico.  Allerdings  werden  zwei  Zahl  ungs  Vorgänge 
von  A  an  B  in  Berlin  und  von  C  an  A  in  Rom j  herbeigeführt,  welche 
ohne  die  Transport  ersparung  nicht  eingetreten  sein  würden. 
Gleichwohl  kann  die  Schlusswirkung  in  einem  Ersparen  von  Geld  für 
Geldgebrauch  bestehen,  weil  die  1000  Geldstücke,  welche  B  an  A  in 
Berlin  zu  zahlen  hatte,  viele  Male  Geldesdienste  während  der  Zeit 
leisten  können,  welche  vorübergeht  bis  B  nach  Rom  gelangt  ist. 

Neben  diese  dem  Ortswechsel  der  Personen  entstammenden 
Anlässe  stellt  sich  nun  die  wuchtige  Masse  der  interlocalen  Waaren- 
Verkäufe ,  welche  ohne  den  jenen  geldwirthschaftlichen  Tauschver- 
kehr ermöglichenden  Credit  gar  nicht  vollziehbar  sein  würden.  Wir 
sagen  wohl :  im  internationalen  Verkehr  muss  jede  Volkswirtschaft 
ihre  Waaren-Eiufuhr  mit  ihrer  Waaren -Ausfuhr  ertauschen.  'Nichts- 
destoweniger ist  jeder  einzelne  bezügliche  Verkehrsvorgang  ein  Ver- 
kauf gegen  Geld.  Auch  stehen  nur  in  ganz  seltenen  Ausnahmefällen 
dieselben  zwei  Personen  sich  zugleich  als  Käufer  und  als  Verkäufer 
gegenüber,  um  Ausgleichungen  unter  sich  vornehmen  zu  können. 
Welche  Waaren  sollte  der  französische  Landwirth  für  seinen  Wein 
von  dem  deutschen  Gasthofbesitzer  eintauschen?  u.  s.  w.    Mag  dess- 
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halb  immerhin  eine  Volkswirtschaft  in  dem  Gelde  für  ihren  bezüg- 
liches auswärtigen  Verkehl  mir  ein  Tauschmittel  im  scharten  sinne 
<les  Wortes  haben  .  es  würde  sieh  doch  —  hätten  wir  mir  Baarver- 
k-hr  —  eine  zweite  grosse  Wagenreihe  ununterbrochen  auf  unseren 
Landstraßen  und  Eisenbahnen  bewegen  müssen,  um  den  erforder- 
lichen Transport  des  iWerthäquivalents«  zu  bewältigen. 

Der  Verkauf  auf  Credit  und  der  Gebrauch  der  vorab  in  der 
Form  des  Wechselbriefes  erprobten  Geldforderungsscheine  mit  ihrer 
leichten  interpersonalen  Uebertragbarkcit  und  interlocalen  Versend- 
baakeit  erspart  dem  Menschengeschlecht  den  Aufwand  eines  solchen 
enormen  Kräfte-Verbrauches  für  genusslosen  Transport.  Auch 
hier  bleibt  zu  beachten  :  während  der  Wechsel  Geldgebrauch  für 
Werth  transport  erspart,  kann  er  Geld-Z a  h  1  u  n g e  n  herbeifüh- 
ren, die  sonst  nicht  eingetreten  wären :  oder  er  kann  nur  die  Trans- 
putvorgänge.  keineswegs  aber  auch  die  Zahlungsvorgänge  beseitigen. 
Von  dem  Ersteren  war  schon  die  Rede :  auch  der  von  Ort  zu  Ort 
circulirende  Wechsel  kann  immer  wieder  gegen  baares  Geld  verkauft 
werden.  Um  ein  Beispiel  für  den  zweiten  Vorgang  zu  haben, 
braucht  man  sich  nur  an  ein  häufigstes  Vorkommuiss  zu  erinnern. 
Wenn  .1  in  Berlin  eine  Zahlung  von  x  Geldstücken  an  B  in  Korn,  und 
C  in  Rom  eine  ebensogrosse  Zahlung  an  1)  in  Berlin  zu  machen  hat, 
90  lassen  sich  in  der  bekannten  Weise  des  Wechselverkehres  die  zwei 
Geld-Transporte  von  Berlin  nach  Rom  und  von  Rom  nach  Berlin 
ersparen,  aber  zwei  Zahlungsvorgänge  bleiben  erforderlich.,  wenn 
nunmehr  auch  je  zwei  Einwohner  derselben  und  nicht  verschiedener 
Städte  an  einander  z  dilen. 

Wir  sahen  vorher,  wie  der  Wegfall  von  Geld-Zahlungen 
durch  ausgleichenden  Umtausch  von  Geldforderungen  dadurch  sehr 
erleichtert  und  verstärkt  wird,  dass  man  viele  einzelne  Personen 
in  einen  grossen  Kreis  von  Umtauschenden  hereinziehen  kann  Mit  der 
Eisparung  von  Geld-Transport  zwischen  verschiedenen  Orten 
verhält  es  sich  ebenso.  Zwischen  Berliu  und  Rom  für  sich  genommen 
lässt  sich  nur  dann  ein  Geldtransport  ersparen,  wenn  ein  Tramport 
von  Berlin  nach  Rom  und  zugleich  ein  Transport  von  Rom  nach  Ber- 
lin stattfinden  soll.  Fehlt  diese  Vorbedingung,  so  lässt  sich  gleichwohl 
die  Transportersparung  bewerkstelligen,  wenn  z.  B.  A  in  Berlin  eine 
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Geldforderung  an  B  in  Rom,  B  eine  Forderimg  an  C  in  Paris  und  C 
eine  Forderung  an  D  in  Berlin  hat  oder  erwerben  kann.  Auf  Grund 
Dessen  und  weil  alle  Culturländer  in  das  Netz  des  internationalen 
Weltverkehres  verflochten  sind,  kann  ein  z.  B.  auf  London  gestellter 
Wechsel  vor  seiner  dortigen  »Realisirung«  eine  Reise  um  die  Welt 
machen,  mit  vielen  Stationen,  auf  denen  er  bald  eine  Zahlung  veran- 
lasst ,  wenn  er  für  baar  Geld  verkauft  wird,  bald  eine  Zahlung  er- 
spart, wenn  er  an  Zahlungs-Statt  gegeben  oder  gegen  eine  andere 
Forderung  umgetauscht  wird. 

Ebenso  vermittelt  der  Credit  Ersparuugen  an  Geldgebrauch  in 
der  Function  des  Geldes  für  W  e  r  t h -B e  w  a  h  r  u n  g. 

Geldgebrauch  findet  in  dieser  Richtung  statt  sowohl 

a)  für  eine  regelrechte  Wirthschaftsführung  zur  Befriedigung  des 
laufenden  Bedarfes  aus  den  laufenden  Einnahmen,  als  auch 

b)  für  die  Aufsamralung  und  Erhaltung  eines  für  diesen  Bedarf 
überschüssigen  Kapitalbestandes. 

Alle  Haushaltungen,  welche  (a)  in  laufender  Zeit  Geld-Ein- 
nahmen und  Ausgaben  haben,  ohne  dass  beide  gleichzeitig  auftreten, 
bedürfen  eines  »Cassenbestandes«,  eines  Vorrathes  von  Zahlungs- 
mitteln, und  das  Gleiche  gilt  bezüglich  des  «Betriebsfonds«  für  «das 
Geschäft«.  Andernfalls  müsste  man  fällige  Ausgaben  verschieben, 
müsste  darauf  verzichten ,  wohlempfohlene  Baarkäufe  rechtzeitig 
machen  zu  können  u.  s.  w.  Dieser  Vorrath  kann  unmöglich  ganz  genau 
in  dem  Umfang  des  nachträglich  sich  herausstellenden  wirklichen 
Bedarfes  gehalten  werden,  und  ist  desshalb  regelmässig  in  der  soliden 
Geschäftsführung  etwas  zu  gross.  Sobald  nun  z.  B.  1 00  Haushaltungen 
auf  Grund  eines  verabredeten  Contocorrents  den  Hauptstamm  ihrer 
laufenden  Einnahmen  einer  Bank  überweisen  und  dann  durch  diese 
alle  etwas  grösseren  Baarzahlungen  machen  lassen ,  indem  sie  Zah- 
lungsanweisungen ausstellen,  so  kann  der  für  die  Bank  erforderliche 
Cassenvorrath  viel  geringer  sein,  als  die  Summe  der  hundert  verein- 
zelten Vorräthe.  Es  kommt  hinzu,  dass  Zahlungsanweisungen  der 
einen  zu  Gunsten  der  anderen  unter  diesen  100  Haushaltungen  von 
der  Bank  nicht  ausbezahlt,  sondern  gutgeschrieben  werden  können. 
Endlich  kann  auch  noch  die  Zahlungsanweisung  des  Kunden  der 
einen  Bank  zu  Gunsten  des  Kunden  einer  anderen  Bank  ohne  Baar- 
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Zahlung-  unter  den  Banken  übertragen  und  mit  einer  »Begleichung 
zwischen  diesen  erledigt  werden.    Auf  diese  Vorgänge  wird  gleich 
nachher  näher  eingegangen  werden. 

Wenn  1)  über  den  Bedarf  jenes  C  as  senvorra  t  he  s 
hinaus  Goldbestände  an  einzelner  Stelle  aufgesammelt  werden  .  bo 
können  wir  heutzutage  immer  weniger  annehmen,  dass  in  den  wirth- 
srhaftlicli  entwickelteren  Ländern  diese  Geldsummen  als  solche  an- 
dauernd und  trotz  ihrer  zunehmenden  Grösse  unter  und  über  dem 
Boden  in  Kisten  und  Kellern  aufbewahrt  werden.  Dass  es  freilich 
immer  noch  in  einem  unerwarteten  Umfang  geschieht ,  hat  sieh  in 
Deutschland  wegen  der  Verabschiedung  des  bisherigen  Währungs- 
geldes  und  noch  weit  mehr  in  Frankreich  bei  den  letzten  grossen  An- 
leihen gezeigt,  wo  Massen  theils  halbvergessener  Münzen,  theils  gauz 
ungebrauchter  Geldstücke  von  älteren  Jahresprägungen  aus  deu  Tru- 
hen und  Strümpfen  der  Bauern  hervorgeholt  worden  sind.  Abge- 
sehen hievon  kann  sich  der  Vorgang  der  Kapitalsammlung  so  voll- 
ziehen .  dass  der  Bauer  sein  Geld  so  lange  behält ,  bis  er  zu  der 
Summe  und  dem  Zeitpunct  gekommen  ist,  dass  er  ein  Grundstück 
u.  s.  w.  kaufen  kauu  ;  der  Industrielle,  bis  er  die  vermehrten  Mate- 
rialien oder  neuen  Einrichtungen  für  seine  Betriebsstätte  zu  bezahlen 
vermag:  x  andere  Gruppen  von  Leuten,  bis  sie  das  begehrte  Reise- 
geld zusammenhabeu  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Dazu  die  Masse  der  Fälle, 
wo  Einzelne  eine  Geldsumme  für  eine  gewollte  Verwendung  schon 
beisammen  haben  .  aber  ein  zukünftiger  Termin  abzuwarten  ist .  wo 
die  Verwendung  eintreten  soll '.  Auch  hier  summirt  sich  ein  höchst 
belangreiches  Geldquantum.  Und  wiederum  kann  dtvrch  den  Credit- 
verkehr  die  kleine  und  die  grosse .  die  anwachsende  und  die  gleich- 
bleibende Geldsumme  der  Function  für  Werthbewahrung  weithin 
enthoben  und  für  zeitweiligen  Gebrauch  durch  dritte  Personen  bis  zu 
dem  späteren  Termin  eines  Gebrauches  abseiten  jener  Kapital- 
Besitzer  und  Sammler  disponibel  gemacht  werden.  Das  würde  natür- 
lich nicht  der  Fall  sein  ,  wenn  solche  Geldsummen  in  einer  Spar- 
cassc  "Still  liegen-,  oder  dem  Bankier  als  -Deposit  zur  Aufbewahrung" 
übergeben  werden  würden.  Aber  die  Sparcasse  leiht  sie  ja  auch  eben 
an  Andere  aus,  und  der  Bankier  kann  sie  »zur  Benützung«  bekom- 
men.    Allerdings  müssen  beide  nun  ihrerseits  einen  Cassenvorrath 
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lullten,  und  sich  in  der  Bemessung  der  genugenden  Grösse  desselben 
nicht  zu  täuschen  ist  vorab  für  die  bezügliche  Bankverwaltung  eine 
Lebensfrage.  Immerhin  ergiebt  sich  auch  für  sie  wieder  eine  Durch- 
schnitts-Grösse  aus  der  Erfahrung  des  Zu-  und  des  Ab-Strömens  von 
Depositengeldern  zu  gewöhnlicher  Zeit ;  ebenso  eine  weithin  sichere 
Fühlung  für  das  Maass  ausserordentlicher  aber  periodisch-regulärer 
Schwankungen ,  vor  und  nach  den  Erndteu ,  grossen  Messen  und 
Märkten  u.  dgl.  Dagegen  gilt  Dieses  allerdings  nicht  für  die  ver- 
einzelten »acuten«  Fälle  einer  massenhaft  gesteigerten  Rückforderung 
von  Depositen,  die,  auch  wenn  sie  jezuweilen  wieder  einmal  erwartet 
werden  müssen  ,  doch  nach  verschieden  langen  Zeitperioden  wieder- 
kehren. Wind  und  Wetter,  die  solchen  Stürmen  vorangehen,  einiger- 
maassen  deuten  zu  können ,  um  entsprechend  gesteigerte  Geldvor- 
räte rechtzeitig  aufgesammelt  zu  haben ,  bleibt  die  schwierigste 
Aufgabe  dieser  Geschäftsführung.  Doch  ist  sie  weithin  leichter  zu 
erledigen ,  wenn  der  »Deponent«  gewisse  Kündigungsfristen  einzu- 
halten hat,  beziehungsweise  ohne  solche  nur  Depositen  von  kleinem 
Betrage  alsbald  zurücknehmen  kann. 

Je  stärker  die  laufende  Kapitalersparung  in  einem  Lande  ist, 
um  so  umfassendere  Werthbeträge  können  als  Depositen  durch  Ab- 
lieferung von  Zahlungsinittelbe^tänden  und  Ueberweisung  von  Geld- 
forderungen an  den  Bankinstituten  aufgesammelt  werden  ;  und  je 
ausgebreiteter  und  concentrirter  Cassenführungsgeschäf.e  durch  ein- 
zelne Anstalten  für  Viele  besorgt  werden,  um  so  geringer  kann  der 
Bestand  an  Zahlungsmitteln  sein,  welcher  den  Kauf-Verkauf- Vor- 
gangen im  Verkehr  genügt.  Auf  solchem  Wege  sind  bestaunens- 
werthe  Ergebnisse  zugänglich  geworden. 

An  dieser  Stelle  müssen  wir  eine  etwas  nähere  Betrachtung  der- 
jenigen Zahlungsanweisung  widmen ,  welche  unter  dem  Namen  des 
Check  (oder  Cheque)  neuerdings  eine  so  grosse  Bedeutung  erlangt 
hat  '). 


i)  0.  Hübner:  die  Banken.  Leipzig  1653,  I.  S.  91  fl.  II.  S.  3*59  fl.  Ma- 
oleod  in  dessen  Elements  ofpol.  econ.  Theory  and  pract.  of  banking  und  in  dem 
Dictioriary  s.  v.  Bank,  Check,  Clearinghouse.  —  Cheques  und  Clearinghäuser  in 
England  und  in  den  Ver.  Staaten:  Deutsche  Vierteljahrschrüt  Stuttg.  1864,  III. 
S.  138 fl.    Rey  de  Foresta:  des  cheques  et  des  banques  de  de'pöt.  Paris  1864. 


Die  Entwicklung  des  Checks  und  auch  des  Cheek-Rechtea  in 
der  Neuzeit,  gegenübergehalten  der  Entwicklung  des  Wechsel-Rechtes 

in  dunkler  Vorzeit  .  gemahnt  an  das  Verhättniss  zwischen  einer  prä- 
senten  Beobachtung  des  Lebens  und  der  Entwicklung  von  Kolouieen 
und  der  Erkundung  von  Anfangszuständen  der  modernen  Cultur- 
völker. 

Zahlungsanweisungen  überhaupt,  schriftliche  Auffor- 
derungen einer  Person  -1  au  eine  Person  />'  eine  Geldsumme  an  C  zu 
zahlen,  sind  uralt.  Und  gewiss  muss  die  Entwicklung  des  Verkehres 
eine  gewisse  Reihe  von.  zu  Gewohnheit  und  Hecht  sich  ausbildenden, 
Bestimmungen  für  den  Gebrauch  solcher  Zahlungsanweisungen  von 
selbst  herbeiführen.  Daneben  sind  dann  die  gezogenen  Wechsel, 
die  Tratten,  aufgekommen,  die  auch  eine  Zahlungsanweisung  Order 
to  pay  umschliessen ,  für  welche  aber  mancherlei  ganz  besondere 
Vorschriften  beachtet  werden  müssen.  Daher  wurde  es  weiterhin 
möglich,  zwischen  den  ganz  gewöhnlichen  Anweisungen,  welche  dem 
allgemeinen  bürgerliehen  Recht,  und  jenen  Wechseln,  welche 
dem  sozusagen  individuellen  Wechselrechte  unterstellt  waren, 
eine  dritte  Gattung  als  »kaufmännische  Anweisungen«  verkehren  zu 
lassen,  für  welche  einige  specielle  Vorschriften  des  Handelsr  ech- 


I'.  .1.  t'oullet:  les  cheques  et  le  clearinghouse  Paris  1864.  L.  Nouguier: 
des  cheques  Paris  1>65.  \V.  Hunzinger:  Motive  zu  dem  Entwurf  eines 
Schweiz.  Handelsrechtes.  Bern  1865.  S.  397  11.  Sodann:  Richard  Hilde- 
brand: .las  Chequesystem  und  das  Clearinghouse  in  London.  In  B.  Hildebrands 
Jahrbüchern  für  Nation,  und  Stat.  Band  VIII.  Jena  1867.  J.  Michaelis:  No- 
ten und  Depositen  .  in  der  Vierteljahrsschrift  für  Volksw.  und  Culturgescb. 
BandlU.  Berlin  18(30  und  E.  Nasse:  Bankanweisungen  und  Banknoten,  in  der 
rift  für  die  gesammte  Staatswi-s.  Band  XX VIII.  Tübingen  187'2.  Franz 
Mittermaier;  die  Bankanweisung  und  das  französische  Gesetz  vom  14.  Juni 
1865  über  dieselbe,  in  der  Zeitschrift  für  das  gesammte  Handelsrecht.  Band  X. 
Erlangen  1S6G.  Ernst  Seyd:  The  London  banking  and  bankers  Clearinghouse 
3.  Ausg.  London  1874.  Ferner  haben  neuere  Schriftsteller,  welche  umfassender 
das  Bankwesen  behandelt  haben,  im  Zusammenhang  mit  Erörterungen  über 
Contocorrent,  Deposit  und  Note  den  Checkverkehr  geschildert.  Auch  hier  ver- 
dienen wiederholte  Ausführungen  von  Adolf  Wagner  (in  den  »Beitragen  zur 
Lehre  vod  den  Banken  1857.  <<eld-  und  Credittheorie  der  Peelsacte  1861  ; 
Rentzsch  Wörterbuch  1866,  System  der  Zettelbankpolitik  1873)  besondere  Er- 
wähnung. Vgl.  auch  Wolowski's:  »La  question  des  banques.  Pari-  1864  und 
La  banque  d'Angleterre  et  les  banques  d'Ecosse.   Paris  iv 
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tes  platzgreifen,  wie.  dass  sie  auf  Ordre  Lauten  und  indossirt  wei- 
den können  u.  dgl.    Deutsches  Handelsrecht  300  11.). 

Der  Check  ist  nun  ein  solches  Gebilde  einer  Zahlungsanweisung, 
welches  einem  neuen,  eigenthümlichen  aber  starken  und  bedeut- 
samen Verkehrsbedürfniss  entspricht.  Die  »Gewohnheit«  hat  mit 
freiem  Schaffen  für  ihr  besonderes  Ziel  Normen  aus  dem  Wechsel- 
verkehr  mit  Normen  für  kaufmännische  Anweisungen  verbunden  und 
•sucht  auch  für  erweiterte  Ziele  freie  Bahn  zu  behalten.  Die  staat- 
liche Gesetzgebung  jedoch  bringt  dann  wol  auch  Bestimmungen 
hinzu ,  die  sich  nicht  aus  dem  Checkverkehr  als  solchem  ,  sondern 
nur  aus  Rücksichten  erklären,  welche  etwa  einer  Steuerfrage,  einer 
Bekämpfung  möglicher  Missbräuche  u.  dgl.  entspringen. 

Die  m.  E.  specifischen  Eigenthümlichkeiten  des  modernen  Check 
lassen  sich  in  folgendem  Satze  hervorstellen. 

Eine  Person  hat  über  bezügliche  Geldsummen  bei  einer  Bank 
eine  solche  Verfügung .  dass  sie  sofort  in  laufender  Zeit  Zahlungs- 
anweisungen »Checks«;  auf  dieselben  ausstellen  kann,  welche  in 
thunlicher  Bälde  der  Bank  zu  übergeben  und  von  ihr  auf  Sicht  zu 
honoriren  sind. 

Es  steht  hier  ein  genau  bestimmbares  und  heutzutage  weitver- 
breitetes Bedürfniss  in  Frage. 

Wenn  und  toweit  ich  zu  einem  jeweils  erwartlichen  Zeitmomente 
in  der  Lage  sein  will ,  einlaufende  Forderungen  baar  bezahlen  zu 
können  und  Waaren,  Forderungsiechte  oder  Dienste  baar  zu  kaufen, 
müsste  ich  die  bezüglichen  Zaklungsmittelbestäude  vorräthig  bei  mir 
haben  oder  beziel^uigsweise  von  einem  Creditor  alsbald  abholen  kön- 
nen. Wenn  ich  nun  aber  auch  dabei  beharre,  dem  Zahlungsempfän- 
ger gegenüber  nicht  etwa  als  Käufer  auf  Credit,  als  Borger  und 
Schuldner,  sondern  als  Bezahlet-  aufzutreten  ,  so  kann  ich  doch  mit 
einer  dritten  Person  übereinkommen,  dass  sie  statt  meiner  auf  meine 
schriftliche  Aufforderung  hin  sofort  und  zu  jeder  Zeit  die  erforder- 
liche Zahlung  macht.  Ich  habe  dann  nur  dafür  zu  sorgen,  dass  diese 
dritte  Person  entweder  die  bezügliche  Geldsumme  von  mir  vorher 
bekommt  oder  doch  jedenfalls  den  Checkinhabern  ebenso  bereitwillig 
die  Zahlungsmittel  übergeben  wird  als  mir  selbst,  wenn  ich  sie  ab- 
holen würde.    Ich  kann  dann  alle  jene  Vorth.ile  einer  verbesserten 
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Besorgung  meiner  Caesenftihrung  in  Einnahme,  Aufbewahrung  und 
Ausgabe  durch  eise  arbeitstheilig«  wirkende  Thätigkeit .  auch  wol 
noch  Zinsen  u.  dgl.  entgegennehmen,  ohne  aui'  den  Vortheil  parater 
Zahlungsmittel  verzichten  zn  müssen.  Hiernach  wäre  die  oqualifi- 
cirte«  Aufgabe  des  Check:  Dienstleistung  für  das  Bedürfniss  baare 
Zahlingen  iu  laufender  Zeit  zu  ms  ehen,  nachdem  Cassenführung  und 
Deposit  in  fremder  Hand  eingetreten  ist. 

Nun  aber  stellt  der  Verkehr  nicht  wie  das  statutarische  Recht 
eine  Kegel  und  Vorschrift  auf,  damit  dieselbe  unentwegt  befolgt 
werde.  Er  schreitet  vielmehr  zur  thatsächlichen  Befriedigung  eines 
Bedürfnisses  und  das  hiefür  erprobte  Verfahren  bedingt  die  Geltung 
der  Regel.  Daher  ist  für  ihn  die  Abweichung  von  der  Regel  nicht 
verpönt,  wenn  und  soweit  sie  auch  oder  besser  zum  Ziele  führt,  niui 
jede  nicht  notwendige  Vorschrift  eine  Schranke ,  die  er  hinauszu- 
rücken oder  zu  entfernen  sucht. 

Wenn  wir  dies  festhalten,  so  lässt  sich  gegenüber  der  mar- 
kirteu  Eigentümlichkeit  des  Check  Mehreres  zur  Geltung  bringen, 
was  namentlich  die  Gesetzgebung  zu  beachten  hätte. 

Sollte  es  denn  —  könnte  man  auch  schon  (l.,j  fragen 

grade  ein  »Bankier«  sein  müssen .  auf  welchen  Checke  auge- 
wiesen werden  können  ? 

Das  französische  Gesetz  vom  14.  Juni  1 S G 5  spricht  in  Art.  I 
wirklich  nur  vou  einem  »Bezogenen«  tire  und  hat  demnach  die  Vor- 
aussetzung der  passiven  Checkfähigkeit  nur  für  Bankgeschäfte  nicht 
festgehalten.  Das  ist  jedoch  eine  Ausnahme,  weiche  für  den  Brauch 
auch  in  Frankreich  selbst  ohne  Folgen  bleiben  musste.  Die  beson- 
deren Regeln  für  einen  Anweisungsverkehr  durch  »Cheqneß«, 
haben  —  wie  sich  aus  dem  Folgenden  von  selbst  ergeben  wird  — 
immer  wieder  ebeu  diese  Voraussetzung,  dass  der  »Bezogene«  eine 
Person  oder  Firma  sei,  welche  öffentlich  kundbar  und  geschäfts- 
mässig  Zahlungen  für  Andere  besorgt.  So  ist  denn  auch  die  wenn- 
gleich nur  gelegentlich  gegebene  und  bis  jetzt  noch  vereinzelte  Ge- 
setzesbestimmung für  Deutschland  mit  Recht  wieder  anders  ausge- 
fallen. Wir  finden  dieselbe  in  dem  §  24  des  Gesetzes  des  nordd.  Bun- 
des vom  10.  Juni  1S69  betr.  die  Wechselstempelsteuer:  »Befreit  von 
der  Stempelabgabe  sind  1    die  statt  der  Baarzahlung  dienenden,  auf 

18* 
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Sicht  zahlbaren  Platzanweisungen  und  Checks  d.  i.  Anweisungen 
auf  das  Guthaben  des  Ausstellers  bei  dem  die  Zahlungen  desselben 
besorgenden  Bankhause  oder  Geldinstitute  wenn  sie  ohne  Accept 
bleiben.« 

Eine  andere  Frage  ist  (2.,) : 

muss    der   Checkaussteller   vorher    ein  bezügliches  »Gut- 
hab en«  bei  dem  Baukier  hergestellt  haben? 

Allerdings  ist  dieses  aus  naheliegenden  Gründen  der  regel- 
mässige Brauch  überall;  die  Frage  ist  nur,  ob  hier  eine  beson- 
dere gesetzliche  Vorschrift  eine  ausnahmelose  Voraussetzung  be- 
gründen soll. 

Näher  betrachtet  kommen  zwei  Controversen  zum  Vorschein. 
Man  könnte  zunächst  die  Forderung  zugeben,  dass  der  Aussteller 
ein  von  dem  Bankier  anerkanntes  »Guthaben«  »erworben«  haben  soll. 
Dann  aber  brauchte  dasselbe  doch  keineswegs  grade  durch  Ueber- 
gabft  von  Geld  und  Banknoten  oder  durch  Ueberweisung  von  Wech- 
seln und  sonstigen  Geldforderungeu  entstanden  zu  sein.  »Eröffnet« 
die  Bank  irgend  Jemandem  ohne  jede  Anzahlung  ein  Guthaben  für 
Zahlungsanweisungen,  so  werden  die  letzteren  ebensowohl  ausge- 
stellt werden  können !  Wenn  nichtsdestoweniger  das  französische 
Gesetz  (in  art.  2  die  der  Ausstellung  vorausgehende  Deckung  durch 
»Provision«  so  ausdrücklich  hervorhebt  le  cheque  ne  peut  etre  tire 
que  sur  un  tiers  ayant  provision  prealable  ,  so  erklärt  sich  diese 
Vorschrift  daraus,  dass  man  dem  Cheque  zwar  auf  10  Jahre  Steuer- 
freiheit zusicherte  art.  7  ,  aber  doch  auch  einem  dorther  besorgten 
Einnahmeausfall  in  der  Wechsel-Besteuerung  begegnen  wollte. 

Führt  nun  schon  Interesse  und  Geschäftsgang  die  Betheiligten 
vun  selbst  zu  dem  ganz  regelmässigen  Brauche  eines  sei  es  durch 
Einzahlung  u.  s.  w.,  sei  es  durch  Credit-»Eröffnung«  vorher  errich- 
teten ^Guthabens«  des  Ausstellers  bei  seinem  Bankier,  so  liegt  um  so 
weniger  Grund  vor ,  den  besonderen  Ausnahmefällen ,  welche  der 
Verkehr  gelten  lassen  will,  gesetzlich  entgegenzutreten.  In  England 
geschieht  es  ohne  Anstoss,  dass  Checks  von  Bankkunden  abgegeben 
werden,  während  für  die  Deckung  erst  nach  der  Ausstellung ,  aber 
vor  der  Abrechnungsstunde  im  Clearinghouse  gesorgt  wird ,  wo  die 
Checks  dem  bezogenen  Bankier  vorgelegt  werden.    Ebenso  kommt 


wenigstens  bei  den  englischen  Provincialbanken  und  in  Deutschland 
gewiss  vielfach  der  Fall  vor,  dass  bewährte  Bankkunden  ihren  Ban- 
kier auch  gelegentlich  einmal  'überziehen  dürfen  overdraw  .  d.  h. 
dass  der  Check  eingelöst,  und  die  Deckung  erst  nachher  besorgt  wird. 
Welcher  Grund  lüge  für  die  Gesetzgebung  vor.  solchen  wenngleich 
selteneren  doch  ganz  unverfänglichen  Vorkommnissen  mit  Verbot 
und  Strafe  entgegenzutreten  ° 

Mehrere  weitere  Puncte  3-,  erklären  sich  mit  einander  daraus. 
dass  der  Check  die  Baar Zahlung  durch  die  Bank  an  Stelle  der 
Baaizahlung  durch  die  Bankkunden  oder  Checkaussteller  herbeifüh- 
ren soll.  Wir  stellen  den  ('heck  in  dem  Augenblick  aus ,  wo  wir  in 
laufender  Zeit  eine Baarzahlung machen  wollen:  die  Bank  soll  sofort 
an  unsere  Stelle  treten,  desshalb  den  Check  sobald,  als  nur  thunlich 
erhalten  und  auf  Sicht  Zahlung  machen.  Wer  einen  Check  nimmt, 
will  und  soll  eigentlich  weder  noreditiren«,  noch  »prolongiren«  u.  dgl.; 
er  soll  nur  zustimmen,  dass  er  seine  Bezahlung  an  einer  anderen 
Gasse,  d.  h.  au  einem  anderen  Orte  empfange.  Diese  Ortsdifferenz 
ist  das  "Princi pale« .  die  Zeit- Differenz  hat  nur  »accessori- 
sche«  Bedeutung'.  Eine  Analogie  bietet  etwa  das  Vorkommniss. 
dass  Jemand  in  dem  Laden  eine  Waare  kauft,  sie  mitnimmt  und  von 
seinem  Hause  aus  das  Geld  schickt.  Und  eben  Dieses:  dass  durch 
das  obwohl  unvermeidliche  doch  nur  hinzutretende  Zeitintervall  keine 
sachliche  Verschiedenheit  von  einer  Zahlung  ohne  Checkgebrauch 
bewirkt  werde,  muss  im  beiderseitigen  Interesse  möglichst  bald 
festgestellt  werden.  Für  den  Checkempfänger,  weil  für  ihn  eine 
Bezahlung  fällig  war  und  er  nötigenfalls  sofort  diese  von  dem  Aus- 
steller selbst  reclamiren  muss.  und  für  den  Aussteller,  weil  er  nach 
Abgabe  des  Check  nicht  noch  einmal  über  dieselbe  Summe  verfügt, 
beziehungsweise  keine  weitere  Sorge  um  sein  bezügliches  Guthaben 
bei  dem  Bankier  trägt  —  er  will  nicht  noch  einmal  zahlen,  wenn  der 
Checkempfänger  die  Einlieferung  verzögert  und  inzwischen  der  Ban- 
kier fallit  wird  -i  la  provision  a  peri  par  le  fait  du  tire.  art.  5  des 
fr.  Ges.  In  England  i-t  dem  Checkempfänger  als  »reasonable 
time«  ein  Tag  bis  zur  Einlieferung  des  l'latz-Checks  eingeräumt  und 
2  Tage  für  den  Country-Check  bezw.  ein  Tag  für  die  Absendung 
des  letzteren!    Für  Deutschland  besteht  keine  feste  Vorschrift  noch 
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Gewohnheit  bezüglich  dieser  Frist.  Doch  scheint  bis  jetzt  eine  mehr 
schlotterige  Behandlung  des  Check  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein. 
Sobald  einmal  eine  gesetzliche  Bestiuimung  getroffen  werden  soll, 
wird  man  den  Missgriff  des  französischen  Gesetzes  zu  vermeiden 
haben,  welches  .  statt  der  1  und  2  Tage  in  England,  5  und  S  Tage 
einräumt  (Art.  5).  Ein  Beleg  dafür,  dass  eigentlich  A  eine  fällige 
Baarzahlung  an  B  machen  soll ,  welche  nur  desshalb  au  C  gewiesen 
wird,  weil  dieser  die  dem  A  nöthigen  Baarzahlungen  zu  machen  über- 
nommen hat,  liegt  auch  darin,  dass  in  England  die  Bank  auch  ohne 
Accept  dem  Checkinhaber  zahlen  miiss,  sobald  sie  die  bezügliche 
Summe  dem  Cheekaussteller  schuldet. 

Aus  Alledem  ergiebt  sich,  dass  an  sich  der  Check  grade  nach 
englischem  Brauch  für  »Circulation«  weder  bestimmt ,  noch  dienlich 
ist.  Beruf  und  Leistung  desselben  liegt  in  seiner  Verbindung  mit 
Contocorrent  und  Deposit  der  einen  Person  A  gegenüber  ihrer 
Bank  und  für  ihre  Zahlungen:  in  den  Nutzen  für  den  Aussteller, 
eine  Zahlungsanweisung  in  jeder  ganz  speciellen,  etwas  grösseren 
aber  auch  sehr  grossen  Summe  dem  zu  Baar-Empfang  Berechtigten 
machen  zu  können :  sie  liegen  gar  nicht  in  Dem ,  was  diese  Anwei- 
sung einem  dritten  oder  vierten  Inhaber  leisten  soll.  Wie  entgegen- 
gesetzt also  der  Banknote,  welche  der  Aussteller  »je  länger  je  liebem 
circuliren  lässt  und  die  jedem  Empfänger  gleiche  Dienste  leisten  soll ! 
Gleichwohl  ist  4.  die  Vorschrift  ganz  unzuträglich ,  dass  ein 
Check  nicht  auch  »auf  Ordre«,  auf  den  Inhaber,  auf  Namen  oder  In- 
haber gestellt  werden  dürfe.  Wie  kurz  auch  die  Lebensdauer  des 
normalen  Check  sein  muss  ,  so  ist  doch  eine  Uebertragung  wenig- 
stens unvermeidlich,  wenn  die  Einlösung  des  Check  nicht  von 
dem  Nehmer  desselben,  sondern  so  viel  besser  durch  eine  Bank  (vgl. 
nachher  begehrt  werden  soll.  Ferner  will  ja  auch  jezuweilen  der 
Bankkunde  ein  Guthaben  in  seine  eigne  Handcasse  ziehen.  Warum 
sollte  er  nicht,  mit  dem  nächstliegenden  Verfahren,  eine  irgend- 
welche Dienstperson  als  »Inhaber«  des  Check  zum  Empfang  der  be- 
gehrten Summe  legitimireu  dürfen  ?  Und  welche  unleidliche  Geschäfts- 
last würde  die  dem  Bezogenen  erforderliche  »Verificirung«  der  Person 
des  Zahlungsempfängers  abgeben,  wenn  nicht  für  solche  Massen  von 
('iiecks  »der  Inhaber»  der  Berechtigte  wäre!  Wo  I  'heckverkehr  über- 
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haupt  eingebürgert  ist.  sind  Betrügereien  durch  gefälschte  Checks 
über  allen  Vergleich  weniger  zu  besorgen  als  durch  gefälschte  Wech- 
sel. Auch  der  Gebrauch  »gekreuzter«  crossed  Checks,  welche  die 
Präsentation  durch  eine  Bank  erfordern,  wirkt  liiezu  mit.  Daher 
sollte ,  wo  eine  Wechsel-Besteuerung  eingetreten  ist ,  eventuell  die 
Steuer  auch  auf  den  indossirbaren  Check  ausgedehnt1),  keinenfalls 
aber  die  Stellung  auf  Ordre  verboteu  werden.  Und  ebenso  sollte, 
wenn  Ausgabe  von  »Papieren  auf  den  Inhaber«  allgemein  untersagt 
ist,  wenigstens  die  Stellung  des  Check  auf  N.  N.  tider  Inhaber  in 
keiner  Weise  beanstandet  werden.  In  dieser  Beziehung  ist  das  fran- 
zösische Gesetz  ohne  jeden  Anstoss.  Art.  1 :  »Der  Check  kann  aus- 
gestellt werden  auf  den  Inhaber  oder  auf  eine  benannte  Person.  Er 
kann  auf  Ordre  ausgestellt  weiden  und  selbst  im  Wege  des  Bank- 
indossaments übertragen  werden.« 

Trotz  allen  entgegengesetzten  Behauptungen  ist  der  Check  für 
sich  —  wie  auch  der  Wechsel  —  .-<:>  wenig  ciu  Zahlungsmittel«  d.h. 
ein  eine  Zahlung  effectuirender  Gegenstand  ,  wie  etwa  der  Bote,  die 
Post,  der  Telegraph  eine  Nachricht  ist.  Ebendesshalb  erspart  auch 
der  Check  für  sich  nicht  einen  Pfennig  Geldgebrauches.  Stellt  A  den 
Check  auf  B  aus,  sodass  dann  C  statt  des  .1  die  Zahlung  an  B  macht, 
so  ist  der  Gebrauch  des  wirklichen  Zahlungsmittels  nur  an  eine  an- 
dere Stelle  verlegt!  Und  genau  so  war  langehin  der  anfängliche 
Checkgebrauch  grade  auch  in  London,  wo  der  Clerk  X  für  den  Check 
seiner  Bank  A  in  derselben  Stunde  von  der  Bank  B  1000  Pfd.  St. 
abholen  konnte,  in  welcher  Clerk  }"  für  den  Check  der  Bank  B  auch 
Inno  Pfund  von  der  Band  A  abholte.  Wie  belehrend  ist  die  Erzäh- 
lung, dass  das  derartige  Vorkommniss  ohne  Anordnung  der  Princi- 
pale  durch  Clerks  gelegentlich  ihres  Zusammenkommens  in  einem 


{)  In  Deutschland  ist  eine  sonderbare  Lage  vorhanden.  Steuerdirection  und 
unteres  Landesgericht  in  Mülhausen  (Oberelsass)  haben  vor  Kurzein  —  der 
weitere  Verlauf  ist  mir  nicht  bekannt  geworden  —  die  indossirten  Checks 
als  steuerbar  wie  Wechsel  erklärt.  Auch  mein  eigner  Bankier  (in  Heidelberg) 
erzählt  mir,  dass  für  die  indossirt  bei  ihm  einlaufenden  Checks  die  Wechsel- 
Steuer  bezahlt  werde.  Hier  scheint  mir  eine  Irrung  obzuwalten,  da  das  deutsche 
We.duelstempelgesetz  ausdrücklich  die  Steuerfreiheit  des  Check  nur  für  den  Fall 
des  eingetretenen  »Accepts«,  also  nicht  der  ohne  Accept  erfolgenden  Indossirung 
aufliebt. 
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Frühstückshause   beseitigt  worden   sei!     Der  Gebrauch  des  Check 
erspart  erst  dadurch  Geldgebrauch. 

1)  dass  er  von  dem  Ckecknehrner  B  nicht  dem  Bezogen  in  G 
zur  Zahlung  eingehändigt,  sondern  an  einen  I),  und  etwa 
auch  weiterhin  au  einen  E  au  Zahllingsstatt  übergeben  wird. 
ehe  er  bei  C  einlauft. 

2)  dass  der  Cheeknehmer,  welcher  von  dem  C'heckgeber  Baar- 
zaklung  verlangte ,  den  Check  bei  dem  Bezogenen  ohne 
Baarzahlungseinpfang  durch  Ueberweisung  des  Check  »zur 
»Gutschrift«  u.  dgl.  realisirt ;  denn  dann  kann  Geldgebrauch 
nicht  blos  für  eine  spätere  Zeit  hinausgeschoben  sein,  son- 
dern auch  ganz  entfallen  ; 

3)  dass  wenn  A  Checks  auf  B  uud  gleichzeitig  B  Checks  auf  i 
hat.  statt  der  bezüglichen  Zahlungen  eine  Begleichung  durch 
Austausch  der  Cliecks  erfolgen  kann,  auch  die  Einrichtung 
sich  treffen  lässt.  dass  das  gleiche  Austauschverfahren  inner- 
halb eines  Kreises  von  x  Personen  bewerkstelligt  wird,  so- 
weit diese  unter  einander  gleichzeitig  Checkiuhaber  und 
Bezogene  sind. 

Die  Ersparung  von  Geldgebrauch  auf  dem  ersten  Wege  ist  ver- 
hältnissmässig  wenig  bedeutend  ;  die  auf  dem  zweiten  nach  Entwick- 
lung des  baukmässigeu  Contocorrent-  und  Deposit-Verkehres  sehr 
erheblich;  die  auf  dem  dritten  "Wege  in  den  grossen  Verkehrsmittel- 
puncten  und  nach  Herstellung  vieler  Banken  ganz  enorm.  Haben 
doch  die  bezüglichen  Umsätze  in  dem  Abrechnungshause  (Clearing- 
■kouse  zu  London,  an  denen  26  Bankgeschäftsführungen  betheiligt 
sind,  in  den  Jahren  1S72 — 73  und  73 — 74  je  c.  0  Milliarden  Pf. 
Sterling  oder  c.  120  Milliarden  Mark,  die  in  Xeywork  1  S6S — 69 
über  37.400  Millionen  Dollars  oder  gegen  150  Milliarden  Mark  be- 
tragen ! 

Nur  dass  man  trotz  Alledem,  auch  angesichts  solcher  «sinnver- 
wirrendem* Vorgänge  die  wirkliche  Function  des  Check  nicht  mis- 
kenue  !  Dazu  wird  immer  wieder  am  besteu  die  Vorstellung  verhel- 
fen, dass.  wenn  auch  äusserlich  ausserordentlich  erschwerter,  doch 
•an  sich  dieselben  Ergebnisse  auch  ohne  jeden  Gebrauch  eines  Check 
u.  d°;l.  zu  erzielen  sein  würden!    Wenn  A  statt  dein  B  einen  Check 
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auf  C  zu  geben  sich  persönlich  mit  B  zu  C  <>der  auch  vorher  zu  l>  und 
dann  mit  I)  zu  ('  begiebt,  so  Hesse  sieh  genau  dieselbe  Befriedigung  des 
li  herbeiführen.  Das  Gleiche  gilt,  wenn  wir  eine  Gesamintversamin- 
lung  aller  Betheiligten  im  Clearinghouse  annehmen,  die  statt  Checks 
gegeben  und  genommen  zu  haben  auf  Grund  ihrer  mündlichen  Ein- 
bekenntuisse  oder  mit  Hilfe  ihrer  Aufzeichnungen  für  Buchcredit 
sich  über  jene  Ausgleichung  verständigen  würden.  Auch  der  Check 
ist  nicht  —  so  wenig  wie  der  Wechsel  —  ein  »Circulationsmittele  wie 
Geld,  er  fungirt  auch  keineswegs  »nur  für  Geld  als  Tauschmittel«, 
sondern  er  ist  —  um  Dieses  auch  hier  zu  sagen  —  im  genau  zu- 
treffenden Sinne  des  Wortes  ein  Circulationsmittel  für  Geldforderun- 
gen, für  Vermögen stheile  nicht  wie  die  Warrants  für  Eigenthums- 
gegen-tände  in  fremder  Hand.  So  lange  und  so  weit  diese  Geld- 
forderung mit  Hilfe  jener  ■  Circulations mittel«  wirklich  circullrt. 
bleibt  sie  was  sie  ist .  eine  Geldforderung ,  deren  Werth  für  den 
Innehaber  durch  die  Realisirung  des  zur  Zahlung  Verpflichteten  be- 
dingt ist  und  die  ohne  diese  Realisirung  nichts ,  werthlos.  ist.  Eben 
darum  kann  durch  Uebertragung  solch'  einer  Forderung,  vorder 
eingetretenen  Thatsache  ihrer  Einlösung,  eine  »definitive«  Bezahlung 
nicht  bewerkstelligt  werden. 

Die  Vorgänge  des  Austausches  von  Zahlungsanweisungen  in  un- 
seren »Abrechnungshäusern«  haben  die  Erinnerung  an  die  Abrech- 
nungen zwischen  den  zu  früheren  Messen  herangereisten  Kauf  leuten 
aufgefrischt.  Die  Aufgabe  des  Check,  trotzdem,  dass  er  kein  »Müuz- 
schein«  über  zur  Aufbewahrung  deponirte  Geldbeträge  ist,  doch  dem 
Bedürfniss  der  haaren  Bezahlung  zu  dienen,  ist  von  Anfang  an  Ur- 
sache der  beabsichtigten  Pflege  desselben  gewesen.  Grade  desshalb 
haben  englische  Banken  einen  ausgedehnten  Checkverkehr  entwickelt, 
weil  ihnen  die  Ausgabe  von  Banknoten  versagt  war.  mit  denen  sich 
eben  Baarzahlungen  bewirken  lassen.  Die  Notenbank,  welche  einem 
Kunden  1000  Pfd.  St.  creditiren  wollte,  gab  demselben  ein  Dar- 
lehn in  der  Gestalt  z.  B.  von  200  Stück  5  Pfund-Noten,  mit  denen 
dann  jener  die  ihm  nöthigen  Baarzahlungen  machte.  Nun  kam  eine 
Depositenbank  und  gab  dem  Kunden  zur  Befriedigung  des  gleichen 
Bedarfs  statt  Noten  einen  Buchcredit  von  1000  Pfd.  mit  der  Er- 
mächtigung, Zahlungsanweisungen  —  Cbecks  —  nach  Bedarf  bis  zu 
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diesem  Betrag  auf  die  Bauk  zu  ziehen !  Während  die  Notenbank  in 
den  Noten  Zahlungsanweisungen  auf  sieh  selbst  ausstellte ,  Hess  die 
Depositenbank  dieselben  durch  ihre  Kunden  ausstellen,  hernach 
aber  konnten  dann  Noten  und  Checks  zur  Einlösung  präsentirt  oder 
als  Zahlung  eingeliefert  werden.  Traten  dann  neben  solchen  die 
Stelle  des  Darlehus  vertretenden  »Buchcreditdepositen«  auch  Depo- 
siten zur  Benutzung  der  Bank  durch  Einzahlungen  von  Deponenten 
und  Contocorrentnern  auf,  so  konnten  diese  ebensowohl  allmälig 
durch  Checks  eingezogen ,  wie  früher  in  abgeholten  Noten  zurück- 
genommen werden.  Insbesondere  hat  Macleod  diese  »Entwicklung 
der  Noten-Bank  zur  Depositenbank«  und  die  »Verdrängung  der 
Banknote  durch  den  Check«  ausführlich  besprochen.  Und  gewiss  ist 
es  sehr  belehrend  ,  dass  in  einem  Lande  wie  England  neben  einer 
ebenso  rapiden  als  ganz  colossalen  Zunahme  des  Check-Gebrauches 
der  Noten-Gebrauch  in  den  letzten  Jahrzehnten  innerhalb  verhält- 
nissmässig  geringer  Schwankungen  wesentlich  der  gleiche  geblieben 
ist.  Nur  zeigt  sich  eben  hierin  auch  die  Verschiedenheit  der  Note 
und  des  Check !  Bei  der  ungeheuren  Zunahme  der  Werth-Umsätze 
und  Uebertragungen  würde  England  einer  entsprechend  grösseren 
Menge  von  effectiven  Zahlungsmitteln  ,  Edelmetallgeld  und  Bank- 
noten, benöthigt  gewesen  sein,  wenn  es  nicht  grade  auch  mit  Ge- 
brauch des  Check  gelungen  wäre ,  in  ungeheurem  Umfang  diese 
Werthumsätze  ohne  baare  Zahlungen  zu  begleichen  und  so  einen 
»geldwirthschaftlichen  Tauschverkehr«  zu  bewerkstelligen.  Man  be- 
achte auch,  dass  mit  dem  Wachsthum  des  Verkehres  die  Möglichkeit 
solche  Begleichungen  ohne  Geldgebrauch  zu  machen  zunimmt !  Aber 
wo  die  »Begleichung«,  Abrechnung,  Gutschrift  aufhört,  da  ist  auch 
die  Grenze  für  die  Ersparung  des  Baarzahlüngsmrtteis.  Will  ich  auf 
Reisen,  ins  Theater,  Wirthshaus  gehen  u.  dgl.,  so  muss  ich  eben. 
Geld  und  Banknoten  zum  Ausgeben  haben.  Und  sollte  ich  es  auch 
möglich  machen  können,  z.  B.  stärkere  Beträge  an  Arbeitslohn 
durch  Checks  zu  »bezahlen«,  so  werden  die  betreffenden  Leute  dann 
nur  ihrerseits  das  Geld  bei  der  Bank  holen,  nicht  aber  dasselbe  sich 
gutschreiben  lassen.  Man  sieht  auch  gleich,  dass  es  kein  wirthschaft- 
liches  Ziel  sein  kann,  100  Zahlungen  ä  5  Mark  mit  Gebrauch  von 
100  Checks  durch  eine  Bank  machen  zu  wollen  .   wenn  wir  auf  der 
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an  lern  Seite  solche  500  M.  nötigenfalls  mit  einem  Male  holen  und 
aus  der  Sand  geben  können. 

Wie  sich  zeigte,  wird  von  vielen  Seiten  her  die  Bedingung  be- 
kräftigt, dass  der  Check  nur  als  eine  Bank -Anweisung  besondere 
wirtschaftliche  und  rechtliche  Bedeutung  beanspruchen  kann.  Die 
Vortheile  der  Cassenführtmg  und  YYerthaufbewahrung  durch  fremde 
Band  setzen  besondere  geschäftliche  Zurüstungen  hiezu  und  eine 
Vereinigung  der  arbeitsteiligen  Leistungen  für  viele  Einzelpersonen 
vorauB.  Ohne  Concentration  vieler  Checks  auf  verschiedene  Per- 
sonen,  die  bald  als  Checknehiner,  bald  als  Aussteller  auftreten,  kön- 
nen die  Geldgebrauch  ersparenden  Vorgänge  der  Buchführung  nicht 
eintreten ,  und  nur  wenn  Banken  für  die  Präsentation  der  Cheeks 
thätig  werden,  lassen  sich  jene  grossen  Abrechnungen  mit  kleinem 
Saldo  u.  s.  w.  durchführen.  Die  auf  eine  Bank  gestellte,  auf  ihr 
numerirtes  Blanquet  eingetragene  Anweisung  stellt  für  den  Chcek- 
nelimer  nicht  nur  den  Bezogenen,  sondern  auch  den  Aussteller  ver- 
trauenswürdig hin,  weil  wer  Rechnung  und  diese  andauernd  mit  einer 
solchen  Bank  hat,  von  dieser  bezüglich  seiner  soliden  Wirthschafts- 
fuhrung  geprüft  ist  und  controlirt  bleibt  Auch  der  Checkaussteller 
ist  .-ich  dieser  Controle  bewusst,  und  dass  er  höchstens  nur  noch  auf 
ein  durch  vorherige  Einzahlung  und  Ueberweisung  erzieltes  Gut- 
haben, nicht  mehr  auf  »Buchcredit-Depositen«  oder  auf  ein  vorüber- 
gehendes »Ueberzieheu«  Overdraw)  seines  Bankiers  rechnen  darf, 
wenn  diesem  Bedenken  über  die  Wirthschaftsführung  seines  Kunden 
aufgestiegen  sind. 

Die  vorstehende  Besprechung  hat  sich  ausschliesslich  der  einen 
Frage  zugewendet,  inwiefern  durch  eine  neue  Behandlung  von  Geld- 
vorräthen  der  vorhandene  Bedarf  für  Geldgebrauch  durch  ein  gerin- 
geres Geldquantum  sich  befriedigen  lässt.  Die  grossen  Mengen  von 
gemünztem  Gelde  und  Edelmetallbeständen,  welche  andauernd  ohne 
weiteren  Gebrauch  auch  noch  heutzutage,  zumal  bekanntlich  in 
Asien,  vergraben  werden,  können  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 
Dieser  Vorgang  wirkt  in  entgegengesetzter  Richtung ,  er  umschliesst 
einen  Verbrauch  vorhandenen  Geldes ,  der  einen  Ersatz  durch  an- 
deres Geld  beansprucht.  Und  weil  es  sich  nur  um  den  Nachweis 
einer  Geldersparung  neben  verbleibender  Befriedigung  des  Bedürf- 
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nisses  nach  Geld-Aufbewahrung  handelte  ,  so  ist  an  dieser  Stelle 
auch  nicht  der  anderweitige  zeitweilige  Gebrauch  des  für  jenen 
Zweck  überschüssig  gewordenen  Geldquantums  z.  B.  in  der  Hand 
einer  Depositen-Bank  zu  erörtern.  Eines  einzelnen  Punctes  muss 
jedoch  in  dieser  Beziehung  gedacht  werden. 

Die  Anhänger  der  Peelsacte  von  1S44  nahmen  Gold-Ein-  und 
Ausfuhren  als  gleichbedeutend  mit  Vermehrung  und  Verminderung 
des  für  C  i  r  c  u  1  a  t  i  o  n  s  m  i  1 1  e  1  -  B  e  d  a  r  f  dienlichen  Metallgeldvor- 
rathes.  Die  Acte  war  von  der  Idee  beherrscht ,  dass  für  die  aus 
Noten  und  Münze  combinirten  Circulationsmittel  die  gleichen  Ver- 
änderungen erwirkt  werden  sollten,  welche  für  eine  nur  aus  Metall- 
geld bestehende  Currency  eintreten  würden.  Da  nun  die  letztere 
durch  Goldeinfuhr  vermehrt,  durch  Goldausfuhr  vermindert  werden 
würde,  so  sollte  nunmehr  z.  B.  im  Falle  einer  aussergewöhnlich 
starken  Gold-Ausfuhr  aus  England  die  Noten-Ausgabe  eingeschränkt 
und  dadurch  dem  Verkehr  das  gleiche  Ergebniss  —  Verminderung 
des  Circulationsmittelsbestandes  —  fühlbar  gemacht  werden*. 

Hiegegen  erhob  schon  Tooke  in  seiner  Inquiry  into  the  cur- 
rency priuciple ,  sehr  bestimmt  und- ausführlich  aber  Pullarton 
On  the  regulation  of  currencies  p.  71  fl.)  und  weithin  auch  Mill 
(Principles  III,  24,  4)  die  Einwendung,  dass  die  für  aussergewöhn- 
liche  Goldausfuhr  verwendeten  Metallgeldmengen  gar  nicht  den 
als  Circulationsmittel  fungirenden  Geldbeständen  entnommen  wür- 
den ,  ebensowenig  in  Ländern  ,  welche  nur  Metallgeld  und  keine 
Noten  als  Circulationsmittel  gebrauchten ,  als  in  Ländern  wie  Eng- 
land, Frankreich  u.  s.  w.  Vielmehr  würden  hiefür  thatsächlich 
solche  Geldbestände  verwendet,  welche  sonst  gar  nicht  in  Gebrauch 
genommen  oder  grade  nur  für  diesen  Gebrauch  bestimmt  seien. 
Inbesondere  aber  würden  hiefür  die  zu  jeder  erforderlichen  Verwen- 
dung bereitgehaltenen  Geldvorräthe  —  hoards  —  der  Geschäfts- 
häuser herangezogen,  die  Cassenreserven  der  einzelnen  Kaufleute, 
vornämlich  die  »müssig  liegenden«  Reserven  und  Depositenbestände 
der  Bankgeschäfte.  Dieses  Eintreten  für  den  Bedarf  einer  ausser- 
ordentlichen Geldausfuhr  gehöre  auch  recht  eigentlich  zu  den  Zwecken 
solcher  Hoards.  In  England  aber,  wo  nach  dem  eingeübten  Geschält  - 
mechanismus  fast  alle  derartige  Geldvorräthe  von  den  Einzelnen  und 
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den  Bankiers  an  die  Bank  von  England  überleben  werden,  solle  die 
letztere  die  von  ihr  mit  regelrechter  Geschäftsführung  gehaltenen 
Reserven  für  ausserordentliche  Metallgeldausfuhr,  ohne  Gegenmaass- 
regeln  zu  treffen  .  benutzen  lassen  .  insolange  nicht  gänzliche  Er- 
schöpfung der  Reserve  und  Ausfall  der  Noteneinlösung  drohe.  Hiebei 
betonte  nun  Fullarton  insbesondere  auch,  dass  sich,  weil  jene  Geld- 
vorräthe  sonst  müssig  liegen  ,  bedeutende  Summen  Geldes  aus  dem 
einen  in  das  andere  Land  überführen  lassen  »ohne  allen  oder  doch 

nur  mit  höchst  geringem  Einfluss  auf  die  Preise«, und  dass  — 

wie  auch  die  Geldtheorie  der  Peelsacte  annehme  —  »eine  Einwirkung 
der  angehäuften  und  in  Verwahrsam  gehaltenen  Geldsummen  auf  die 
Preise  ganz  unmöglich  ist. « 

Diese  Behauptung  bedarf  der  Richtigstellung. 
Jene  aus  Furcht  u.  s.  w.  andauernd  verborgenen  Geldvorräte 
dürfen  für  diese  Frage  den  Cassenreserven  u.  s.  w.  für  eine  Ge- 
schäftsführung durchaus  nicht  angereiht  werden.  Erstere  werden 
wol  andauernd  durch  einen  Vorschritt  in  der  wirtschaftlichen  Bil- 
dung des  Volkes,  tiefg. eifende  politische  Ereignisse  und  Aenderun- 
gen  für  die  Rechtsordnung ,  nicht  aber  ab  und  zu  einmal  durch  die 
Aussicht  auf  einen  etwas  höheren  Zinsgewinn  in  den  Verkehr  ge- 
bracht ;  der  gesammte  Verlauf  des  Vorganges  ist  ein  eigentümlicher. 
Andererseits  ist  die  —  auch  sonst  weitverbreitete  —  Vorstellung  zu 
verwerfen,  als  ob  das  in  erfahrungsmässig  richtigem  Umfang  als 
Cassenreserven.  dgl.  vorräthig  gehaltene  Geld  »müssig  liege«, 
»ausser  Gebrauch«  sei.  Es  ist  vielmehr  ebensowohl  in  Function  ,  in 
wirklichem  Gebrauch,  nur  für  die  Befriedigung  des  Bedarfs  der 
Werthaut  bewahrung,  nicht  als  Tauschmittel.  Ebeudesshalb  sind 
diese  »Reserven«  aus  dem  für  die  Volkswirtschaft  activgemachten 
Gelde  zu  erstellen,  auch  sobald  uöthig,  wieder  zu  ergänzen  und  zu 
erneuern.  Soweit  die  Reserve,  z.  B.  der  Bank  von  England,  dazu 
dient,  den  misslichen  Folgen  eines  zeitlichen  Nichtzusammenfallens 
von  sich  deckenden  Einnahmen  und  Ausgaben  zu  begegnen,  wird 
sich  die  Reserve  immer  wieder  sozusagen  von  selbst  in  der  als  nöthig 
berechneten  Höhe  einstellen.  Das  gilt  auch  für  solche  ganz  ausser- 
gewöhnlich  grosse  Verwendungen  der  Reserve ,  welchen,  wie  z.  B. 
der  Discontirung  guter  Wechsel,   eine  entsprechende  Rückströmung 
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gesichert  ist.  Anders  steht  es  mit  dem  Gebrauch  der  Reserve  für 
einen  ausserordentlichen  Ausfall  in  der  veranschlagten  Einnahme 
oder  für  Ausgaben  ,  die  zu  den  bisherigen  ohne  Vermehrung  von 
Einnahmen  hinzugetreten  sind.  Eine  Misserndte  des  Inlandes,  Zah- 
lung von  Subsidiengeldern  an  auswärtige  Regierungen ,  Führung 
eines  Krieges  auf  fremdem  Boden  können  Gläubiger  der  Banken  zur 
Rückforderung  von  Depositen  und  Notenpräsentation  veranlassen, 
ohne  dass  in  Folge  dessen  auch  wieder  auf  eine  Gold-Einfuhr  und 
auf  eine  Rückströmung  zur  Wiederfüllung  der  Reserve  zu  rechnen 
ist.  Und  in  diesem  Falle  muss  eben  bis  auf  Weiteres  ein  Theil  des 
als  Tausch-  und  Zahlungsmittel  »circulirenden«  Geldbestandes  für 
den  Dienst  der  Reserve  einberufen  werden.  Geschähe  dies  nicht,  so 
würde  —  worauf  zurückzukommen  ist  —  kein  Land  so  sehr  in  Unruhe 
und  Schaden  versetzt  werden,  wie  England. 

Hiernach  ist  noch  der  besonderen  Einwirkung  des  Gebrauches 
der  Banknoten  in  der  für  uns  hier  fraglichen  Richtung  —  also  be- 
züglich des  Einflusses  auf  den  Werth  des  Geldes  durch  Ersparung 
von  Geldgebrauch  —  zu  gedenken. 

Aus  den  früheren  Erörterungen  über  die  Banknoten  in  unserer 
Zeit  (vgl.  zunächst  oben  S.  19S  fl.)  geht  hervor,  dass  keine  der 
beiden  besonders  im  Streit  über  die  Peelsacte  von  1S4  4  verfochte- 
nen  Auffassungen  der  Banknote,  weder  die  »Banktheorie«  noch  die 
»Geldtheorie«  gebilligt  weiden  kann.  Wir  haben  uns  nicht  über  eine 
Alternative  zu  entscheiden,  sondern  eine  Verbindung  anzuerkennen. 
Die  Note ,  wie  sie  geschildert  wurde ,  fungirt  vielmehr  zugleich  als 
Forderungsscheiu  an  die  Bank  und  als  Baarzahlungsmittel  mit  »defi- 
nitiver« Zahlung,  wenn  ihre  Entgegennahme  nicht  geweigert  wird. 
Sie  ist  beides  thatsächlich  und  reehtsgiltig,  wo  die  gewöhnlichen 
Gesetzesbestimmungen  nicht  fehlen.  Es  ist  schwer  zu  verstehen,  wie 
dieser  Grundcharacter  der  modernen  Banknote  grade  auch  von  Den- 
jenigen verkannt  worden  ist,  welche  in  ihren  Erörterungen  über 
Noten  fortwährend  die  Noten  der  Bank  von  England  vor  Augen 
haben,  die  stets  einlösbar  und  zugleich  sogar  gesetzliches  Zahlungs- 
mittel ohne  Gestattung  einer  Weigerung  der  Annahme  sein  sollen ! 

Auch  unter  dem  Gesichtspunct  des  blossen  Geldforderungs- 
scheines   betrachtet   lässt   die    Banknote   erkennen ,    dass    sie   wie 
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Wechsel  u.  b.  w.  Geldgebrauch  einestheils  erspart  und  andemtheils 
auch  veranlasst.  An  sich  können  mich  gewöhnliche  Waaren  wie  Holz, 
Getreide  o.  s.  w.  an  Zahlungsstatt  gegeben  werden  und  dann  Geld- 
gebranch  für  Zahlungsmitteldienst  ersparen.  Die  Geldforderungs- 
Bcheine  sind  aber  so  viel  leichter  an  Zahlung'- statt  zu  gebrauchen, 
eben  weil  sie  auf  die  später  zu  empfangende  allgemein  willkommene 
»dritte  Waare«  Gehl  gestellt  sind.  Inmitten  der  Geldfordernngs- 
Boheine  gewinnt  dann  aber  die  Banknote  einen  besonderen  Vorsprung, 
theils  wegen  des  Geldbetrages,  auf  welchen  die  Noten  gestellt  sind 
u.  dgl. ,  dann  aber  auch  weil  sie  jederzeit  zur  sofortigen  Einlösung 
präs  ntirt  werden  können  !  So  geht  denn  in  der  That  die  Banknote 
rasch  und  leicht  von  Hand  zu  Hand  ,  immer  wieder  —  so  weit  sie 
zur  Zahlung  verwendet  wird  —  den  Gebrauch  von  Geld  an  dieser 
Stelle  ersparend.  Auch  für  sie  combinirt  eich  die  Grösse  des  Betrags, 
in  welchem  sie  thatsächlich  Geldgebrauch  erspart .  aus  der  Grösse 
des  Geldbetrages,  auf  welchen  sie  lautet,  und  aus  der  Raschheit  ihrer 
Circulation  verglichen  mit  der  des  haaren  Geldes ,  wenn  dieses  und 
nicht  die  Note  fungiren  würde.  Die  Note  aber  bewirkt  dann  auch 
—  wenn  sie  einmal  an  Zahlungsstatt  angenommen  worden  ist  — 
definitive  Bezahlung,  was  für  die  Annahme  eines  Wechsels,  und 
einer  Anweisung,  an  Zahlungsstatt  nicht  gilt.  Und  wiederum  ver- 
anlasst auch  die  Banknote  Geldgebrauch.  Während  der  Wechsel, 
wie  wir  sahen,  Geldgebrauch  beansprucht  so  oft  er  gegen  baare  Be- 
zahlung verkauft  und  wenn  er  ebenso  »realisirt«  wird,  geschieht 
dasselbe  durch  die  Banknote,  wenn  wir  sie  z.  B.  in  irgend  einem 
-dritten«  Geschäftshause  gegen  Geld  —  wir  sagen  nicht  »verkaufen 
sondern  —  umwechseln,  und  sodann,  wenn  sie  dem  Aussteller  zur 
Einlösung  präsentirt  wird.  Die  einfache  Umwechslung  der  Note  bei 
einem  an  der  Ausgabe  derselben  unbetheiligten  Geschäftshause 
kommt  jedoch  wenig  in  Betracht.  Noten  mit  hohen  Beträgen  ,  bei 
deren  Verwendung  im  gewöhnlichen  Verkehr  der  (bezahlte  Empfän- 
ger viele  Geldstücke  »herausgeben«  muss,  stossen  auf  grösseren 
Widerstand  und  haben  eine  viel  kürzere  Umlaufzeit  als  die  kleinen 
Noten,  welche  desshalb  auch  so  viel  lieber  von  den  Banken  ausge- 
geben werden.  Der  durch  die  Uebergabe  der  Note  zur  Einlösung 
veranlasste  Geldgebrauch  hat  noch  eine  besondere  Bedeutung.   Sollen 
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grössere  Summen  haaren  Geldes  in  das  Ausland  geschickt  werden, 
so  pflegt  der  Versender  sie  durch  Präsentation  von  Noten  bei  der 
Bank  sich  zu  verschaffen  ;  der  Feingehalt  der  Münzen  ist  geprüft 
und  approbirt ,  von  der  Bank  sind  nur  Stücke  mit  legalem  Vollge- 
wicht zu  erwarten  u.  s.  w. 

Da  die  Banknote  als  Circulationsmittel  für  eine  Geldforderung 
und  für  den  Gebrauch  an  Zahlungsstatt  allerhand  gesetzliche  Ein- 
räumungen zu  gemessen  pflegt ;  für  interlocalen  ,  wenn  auch  nur 
binnenländischen,  Transport  und  Anderes  besonders  brauchlich  ist, 
auch  nach  ihrer  Aufnahme  in  allgemeinereu  Gebrauch  durch  den 
latenten  Zwang  von  allerhand  MUslichkeiten  im  Gefolge  einer  Zu- 
rückweisung selbst  eine  widerwillige  Aufnahme  findet ,  so  erspart 
sie  an  sehr  vielen  Stellen  und  in  rascher  Aufeinderfolge  Geld- 
gebrauch. Diese  Ersparung  würde  selbstverständlich  nicht  ver- 
wirklicht werden  können,  oder  vielmehr,  streng  genommen:  es 
würde  nur  noch  jenes  Ergebniss  aus  einem  Unterschied  in  der 
Raschheit  der  Circulation  der  Geldstücke  und  der  Noten  in  Frage 
stehen  ,  wenn  für  jede  ausgegebene  Banknote  —  etwa  weil  diese 
i  stets  fällig«  ist ,  jederzeit  zur  Einlösung  präsentirt  werden  kann  — 
der  entsprechende  Betrag  in  Münze  oder  Münzmetall  reservirt 
weiden  würde.  Das  geschieht  jedoch  keineswegs  und  braucht  nicht 
zu  geschehen;  wer  es  für  geschäftlich  notkwendig  erklärt,  unter- 
scheidet nicht  zwischen  der  sofort  präsentirbaren  Note  und 
der  sofort  wieder  präsentirt en. 

Es  stellt  sich  vielmehr  hier  zunächst  eine  Erfahrung  ein ,  wie 
sie  schon  vom  Depositenverkehr  zu  erwähnen  war  :  mit  den  Präsen- 
tationen von  Noten  zur  Einlösung  laufen  neue  Ausgaben  von  Noten 
parallel ,  und  eine  gewisse  Menge  bleibt  als  ein  Summenbetrag  trotz 
allem  Wechsel  der  Noten -Individuen  andauernd  im  Verkehrs- 
gebrauch.  Ihren  Umfang  berechnete  mau  z.  B.  für  England  zur 
Zeit  der  Peelsacte  von  1S44  auf  30  Mill.  £.,  oder  c.  (500  Mail. 
Mark.  Ebenso  analog  treten  auch  aussergewöhnliche,  aber  perio- 
dische Schwankungen  auf,  und  endlich  auch  Stürme  nach  verschie- 
den langen  ruhigeren  Zwischenperioden. 

Während  gewöhnlich  und  wie  selbstverständlich  Annahme  von 
Depositen  zur  Benützung  und  Noten- Ausgabe   mit  einander   ver- 
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banden  werden  .  ist ,  wie  schon  bemerkt ,  in  der  Bank  von  England 
seit  1844  das  Departement  der  Notenemission  von  dem  der  Bank- 
geschäfte ganz  getrennt.  Diese  Trennung  ist  von  den  Gegnern  jener 
Peelsacte  oft  und  nachdrücklich  angegriffen  worden.  Es  wurde 
hiebei  insbesondere  auch  ausgeführt ,  dass  ,  weil  sich  nunmehr  die 
beiden  Departements  in  ihren  besonderen  Verlegenheiten  je  an  ihre 
verselbständigte  Cassenreserve  halten  müssen,  ein  erheblicher  Zinsen- 
verlust in  Folge  der  für  beide  Departements  zusammengenommen 
unnöthig  grossen  Reserve  eintrete. 

Diese  sonst  wohlbegründete  Anklage  übersieht  jedoch  einen 
wichtigen  Punct ,  der  grade  für  das  England  der  Gegenwart  von 
grosser  Bedeutung  ist  und  jedenfalls  vor  dem  Schlussurtheil  in 
Betracht  genommen  werden  nruss. 

Die  Verbindung  der  beiden  Departements  mit  der  dadurch 
ermöglichten  Folge  der  Verringerung  des  Gesammtbetrages  der  Re- 
serve würde  eine  Weiterung  des  Gegensatzes  zwischen 
der  gewöhnlichen  und  der  kritischen  Zeit  herbei- 
führen. 

Wäre  bei  regelrechter  Geschäftsführung  in  gewöhnlicher  Zeit 
für  das  verselbständigte  Noten  -  Geschäft  ein  Cassenvorrath  von  jc, 
für  das  Depositengeschäft  allein  ein  solcher  von  y  erforderlich  ,  so 
kann  bei  verbundenem  Betrieb  der  Cassenvorrath  kleiner  als 
./•  -f-  i)  sein.  Das  beruht  ja  auf  demselben  Grunde,  wesshalb  der 
gemeinsame  Cassenvorrath  für  mehrere  Haushaltsführungen  kleiner 
sein  kann,  als  die  Summe  der  separirt  verwalteten.  Natürlich  steht 
aber  auch  jener  kleinere  Cassenvorrath  weiter  als  cc-f-t/  von  der 
Gesammtsumme  ab ,  deren  die  Bank  in  der  Stnrmfluth  benöthigt 
wird.  Dieser  grössere  Abstand  ist  gleichbedeutend  mit  Erschwe- 
rung der  zu  lösenden  Aufgabe.  Denn  überhaupt  »ungedeckt'  sollen 
ja  allerdings  niemals  weder  Noten  noch  Depositen  sein ;  wir  haben 
vielmehr  nur  zu  unterscheiden  zwischen  präsenter  Deckung  für 
Zahlungsbedarf  durch  gemünztes  Geld  oder  auch  Edelmetallbarren 
zusammen  =Bullion  der  englischen  Bank  ,  und  den  erst  zur  Dienst- 
leistung als  präsentes  Geld  »flüssig  zu  machenden«  Deckungamitteln. 
Die  letzteren  rechtzeitig  in  der  Form  des  verlangten  Edelmetall- 
geldes zur  Hand  zu  haben ,  ist  aber  —  alles  Uebrige  als  gleich  an- 
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genommen  —  in  dem  Maasse  schwieriger ,  je  grösser  der  von  ihnen 
repräsentirte  Theil  der  gesammten  Deckungsmittel  ist.  Und  dieser 
wird  durch  die  Verbindung  der  Departements  eben  grösser.  Für 
die  Sturmfluthzeit  kommt  keine  Ausgleichung  der  Forderungen,  son- 
dern nur  eine  Summirung  zur  Geltung,  indem  die  Hauptursache  des 
Sturmes :  das  Misstrauen  in  die  ausgiebige  Zahlungsfähigkeit  der 
Bank  Noten-  und  Depositen -Gläubiger  zugleich  und  gleichmässig 
ergreifen  muss ,  wo  nicht  besondere  Gesetzesbestimmungen  hier 
Unterschiede  hervorrufen . 

Eben  dieses  Verhältniss  hat  nun  grade  für  England  und  die 
Bank  von  England  eine  viel  grössere  Bedeutung  als  für  irgend  ein 
anderes  Land  der  Welt.  Es  gehört  zum  nationalen  Character  der 
englischen  Volkswirtschaft,  dass  das  Depositenwesen  durch  das 
ganze  Land  hin  und  für  alle  Schichten  des  Volkes  hoch  entwickelt 
ist.  Was  an  Noten  und  Münze  über  den  noth wendigsten  Tages- 
bedarf hinausgeht ,  und  eben  auch  die  » Cassenreserve  «  ,  wird  als 
Deposit  dem  Bankier  übergeben.  Und  dieser  ausgedehnteste  Depo- 
sitenverkehr ist  vollständig  centralisirt ;  auch  die  Bankiers  in  der 
Provinz  wie  in  London  halten  nur  den  nothwendigsten  Baärcassen- 
bestand ,  alle  Provincialbankiers  lassen  ihre  Reserven  in  London 
aufbewahren ,  und  wiederum  die  Londoner  Bankiers  die  ihrigen  bei 
der  Bank  von  England.  Die  letztere  hat  also  nicht  blos  Tagescasse, 
sondern  für  ihr  Depositengeschäft  auch  die  baare  Cassenreserve  selbst 
zu  halten,  welche  erforderlich  ist,  um  ausserordentlichen,  aber  doch 
nicht  gerade  ganz  seltenen  Rückforderungen  von  Depositen  zu  be- 
gegnen. 

Im  Uebrigen  behandelt  auch  die  Bank  von  England  diese  ihre 
aus  Cassenreserven  anderer  Depositare  und  resp.  Deponenten  be- 
stehenden Depositen  »bankmässig«,  d.  h.  sie  leiht  einen  beträcht- 
lichen Theil  derselben  aus  u.  s.  w.  —  Bagehot,  der  in  »Lorn- 
bardstreeta  auch  übersetzt  von  Beta  ,  Leipzig  1874}  das  englische 
Depositenwesen  ausführlich  schildert ,  erkennt  doch  auch  als  eine 
Hauptwirkung  jener  Centralisiruug  an,  dass  die  Reserven  viel  klei- 
ner im  Verhältniss  zu  den  Verpflichtungen  gehalten  werden  ,  als  es 
sonst  der  Fall  sein  würde.  Ja  er  führt  (im  Cap.  IV  unter  den  vier 
^augenfälligen  und  grossen  Uebeln  des  Systemes«  auf :  2    weil  es  als 
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ein  System  nur  einer  Reserve  die  entbehrliche  Baarschaft  des  Geld- 
marktes mehr  verringert,  als  ein  natürliches  System  d.  h.  »wo  es 
mehrere  Banken  mit  eignen  Reserven  giebt  und  jede  bemüht  ist, 
wegen  ihres  eigenen  Credites  eine  hinreichende  Reserve  zu  halten« 
und  so  diesen  Markt  empfindlicher  macht  —  und  I  weil  das 
Directorium  der  Bank  von  England ,  wie  jedes  andere ,  von  den 
Actionären  für  höhere  Dividende  gepresst,  leicht  zu  einer  Verringe- 
rung der  Reserve  verführt  wird  ,  während  die  öffentliche  Wohlfahrt 
unerbittlich  fordert ,  dass  eine  grosse  Reserve  gehalten  werde « ! 
Hiernach  können  wir  mit  dem  Satze  schliessen  ,  dass  also  —  man 
mag  im  Uebrigen  so  oder  so  über  die  Trennung  des  Issue-  und  des 
Banking -Departments  denken  —  die  Zusammenlegung  beider  mit 
der  Folge  einer  dadurch  geschäftlich  ermöglichten  Verringerung 
der  Gesainmtreserve,  jene  Gefahr  für  den  Fall  einer  raschen  starken 
Panik  beträchtlich  verstärken  würde. 

Die  Ersparung  von  Geldgebrauch  durch  die  Banknoten  kann 
sich  auch  in  dem  Moment ,  wo  die  Banknote  zur  Bank  zu- 
rückkehrt,  verwirklichen . 

Wird  die  Note  als  Geldforderungsschein  vor  der  Bank 
zur  Geltung  gebracht,  so  veranlasst  sie.  wie  schon  bemerkt. 
Geldgebrauch,  indem  sie  eben  mit  Geld  eingelöst  werden  inuss.  Sie 
kann  aber  auch  zum  Vollzug  einer  Zahlung  an  die  Bank  zu  dieser 
zurückkehren  —  und  dann  erspart  sie  Geldgebraueh  für  den  glei- 
chen Vorgang.  Solches  geschieht ,  wenn  ein  von  der  Bank  erhalte- 
nes Darlehen  mit  Noten  zurückgezahlt  wird;  sodann  bei  Bezahlung 
der  Wechsel,  welche  die  Bank  verkauft  oder  »realisirt«:  ebenso  bei 
der  Ein  lieferung  von  Depositen  oder  von  Beträgen  auf  laufende 
Rechnung. 

Dass  man  diese  letzteren  Vorkommnisse  —  nach  Fullarton's 
Vorgang  —  als  die  »regelmässige «  Rückkehr  der  Banknoten 
bezeichnet  hat,  gegenüber  der  «unregelmässigen«  (durch  Prä- 
sentation der  Noten  zur  Einlösung  ,  ist  ein  Beweis  dafür ,  wie  sehr 
der  Gebrauch  der  Banknote  als  Zahlungsmittel  an  Geldes  Statt  aich 
in  den  Vordergrund  drängt.  Denn  sobald  man  den  Character  der 
Banknote  als  eines  Geld-Forderungsscheines  beachtet,  kann  die 
Realisirung  dieser  Forderung  an  sich  unmöglich  als  ein  irregulärer 
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Vorgang  erscheinen.  Für  den  Gläubiger  der  Bank  ist  die  Einziehung 
der  auf  der  Note  zugesicherten  Geldsumme  ein  vollkommen  regulärer 
Gebrauch  der  Note  und  als  solcher  muss  er  Allen  erscheinen,  so  oft 
der  Notenbesitzer  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  Geld  anstatt  der 
Note  zu  verwenden  veranlasst  ist.  Dazu  gehört  insbesondere  auch 
der  Fall ,  dass  er  des  Geldes  für  eine  Zahlung  nach  dem  Ausland 
bedarf.  Als  irregulär  dagegen  mag  das  Rückströmen  der  Noten  zur 
Einlösung  dann  bezeichnet  werden,  wenn  diese  in  Folge  von  Miss- 
trauen gegen  die  Bank  begehrt  wird,  oder  weil  die  Notenbesitzer 
auf  Schwierigkeiten  in  der  Weiterbegebung  stossen ,  oder  weil  man 
durch  massenhafte  Versendung  von  Metallgeld  in's  Ausland  eine 
besondere  Speculation  durchführen  will. 

Sehr  umfassend  ist  dann  noch  die  Ersparung  von  Geldge- 
brauch  durch  Banknoten  in  der  Function  des  Geldes  für  Werth- 
Bewahrung.  Wo  Banknoten  überhaupt  in  allgemeinerem  Gebrauch 
sind  und  soweit  jene  » Cassenvorräthe «  und  »Betriebsfonds«  durch 
»Baarbestände«  bereit  gehalten  werden,  da  können  eben  auch  Bank- 
noten neben  Metallgeld  und  Papiergeld  gebraucht  werden.  Grade 
hier  kommen  ja  auch  jene  bekannten  »Vorzüge«  der  Banknote  vor 
Metallgeld ,  leichte  Aufbewahrung  und  Zählung  auch  grösserer  Be- 
träge u.  s.  w.  zur  Geltung.  Möge  nur  jeder  Leser  sich  die  Rolle  der 
Noten  innerhalb  seines  kleinen  oder  grossen  Cassenvorrathes  und 
Das  vor  Augen  halten,  was  er  in  derselben  Richtung  oft  und  leicht  bei 
Anderen,  zumal  bei  Bankiers  und  grösseren  Geschäftsleuten,  gele- 
gentlich wahrnehmen  kann.  Das  wird  zur  Erkenntniss  der  wich- 
tigen Thatsache  genügen ,  dass  die  Menge  der  Noten ,  welche  ohne 
Metallgeld-Deckung  bei  der  Ausgabe-Bank  in  dem  Verkehr  circu- 
liren  können,  keineswegs  blos  durch  eine  Menge  von 
jeweils  in  praesenti  zu  machenden  Zahlungen  be- 
stimmt und   begrenzt  wird. 

Von  ganz  besonderen  Einwirkungen  der  Banknoten  auf  Erspa- 
rung  und  Beseitigung  von  Geldgebrauch  könnte  natürlich  keine  Rede 
sein,  wenn  zwischen  der  Banknote  und  einerseits  dem  Wechsel, 
andererseits  einer  Zahlungsanweisung  wie  dem  »Check«  kein 
wesentlicher  Unterschied  wäre.  Wenn  Tooke  darin  ganz  Recht 
hatte ,     dass  er  die  Verschiedenheit  der  (einlösbaren)  Banknote  und 
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des  Papiergeldes  betonte,  so  haben  umgekehrt  seine  Gegner  darin 
Recht .  dasa  sie  die  Gleichstellung  von  Banknoten  mit  Wechseln 
zurückweisen.  Grade  von  einem  Schriftsteller  Englands,  in  welchem 
die  Note  sogar  gesetzliches  Zahlungsmittel  (legal  tender)  ist ,  hätte 
schon  der  gewaltige  Unterschied,  dass  nicht  der  Wechsel ,  aber  die 
angenommene  Note  —  wie  Papiergeld  und  wie  ein  an  Zahlungsstatt 
genommenes  Sachgut  —  definitive  Zahlung  bewirkt,  viel  weniger 
übersehen  werden  sollen.  In  andern  Ländern  und  auch  bei  uns  ist 
gewiss  die  Irrung,  die  Note  als  einen  »trockenen  Sichtwechsel  mit 
Blaneoiudossament«  anzusehen,  viel  näher  gelegt. 

Ebenso  unrichtig  ist  die  Behauptung  Fullarton's  (On  fche 
regulation  of  currencies  lb45.  p.  14),  welche  von  Mill,  Macleod  u.  A. 
gebilligt  wird  :  »es  wird  gegenwärtig  nicht  ein  einziger  Zweck  durch 
die  Wirksamkeit  der  Noten  der  Bank  von  England  erreicht ,  der 
nicht  eben  so  wirksam  von  jedem  Individuum  ausgerichtet  werden 
könnte  .  welches  mit  einer  Bank  in  Rechnung  steht  und  alle  seine 
Zahlungen  von  5  Pfd.  St.  und  darüber  durch  Anweisung  vermittelt. « 
Jedes  Individuum  wird  vielmehr  jeweils  sehr  nachdrücklich  daran 
erinnert  werden ,  dass  es  dem  Empfänger  seines  Check  für  die  Ein- 
lösung desselben  verhaftet  bleibt  und,  wenn  der  Bezogene  denselben 
zurückweist .  in  Geld  oder  eben  auch  in  Banknoten  seine  Schuld 
bezahlen  muss. 

Bei  einem  Rückblick  über  die  gesammten  bezüglichen  Erörte- 
rungen lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  durch  die  moderne  Entfaltung 
des  ( 'reditverkehres  eine  sehr  weitgreifende  Ersparung  von  Geld- 
gebrauch inmitten  unseres  geldwirthschaftlich  eingerichteten  Ver- 
kehres bewerkstelligt  wird.  Die  Frage  nach  dem  quantitativen  Um- 
fang dieser  Ersparung  ist  für  uns  nicht  zu  lösen.  Wohl  stossen  wir 
hier  und  dort  auf  ein  einzelnes  Fragment,  das  sich  in  dieser  Rich- 
tung verwerthen  lässt.  So  constatirt  man  ja  die  ungeheuren  Geldfor- 
derungsbeträge ,  welche  fortwährend  in  einem  Abrechnungshause 
wie  dem  zu  London  und  zu  Newyork  ohne  Geldgebrauch  beglichen 
werden.  Die  Handhabung  des  Wechselstempels  und  der  Wechflel- 
steuer  macht  eine  offizielle  Buchführung  über  Menge  und  Gesammt- 
beträge  der  während  einer  Zeitperiode  in  einem  Lande  ausgestellten 
Wechsel ,   und  Schätzungen  über  den  durchschnittlichen  Belauf  der 
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nebeneinander  gleichzeitig  umlaufenden  Wechsel  möglich.  Ebenso 
werden  die  Mengen  der  circtilirenden  Noten  verzeichnet ,  für  welche 
kein  Edelmetall  als  Deckung  reservirt  wird.  Aber  so  bedeutsam 
dergleichen  Posten  für  sich  betrachtet  erscheinen  mögen .  es  fehlt 
viel  zu  vieles  Andere ,  um  eine  irgendwelche  Aussicht  auf  einen 
Abschluss  zu  gewinnen.  Und  allerdings  auch  nicht  blos  bezüglich 
der  Ersparung  von  Geldgebrauch  durch  den  Credit.  Wenn  ein 
Wechsel  zehu  Indossirungen  und  keine  in  blanco  hat,  so  können  wir 
ihm  wohl  die  zurückgelegte  Reiseroute  u.  A.  absehen ;  nicht  aber 
wie  vielmal  er  indossirt  wurde,  weil  er  an  Zahlungsstatt  für  eine 
bestehende  Geldschuld  gegeben  wurde ,  und  wie  vielmal ,  weil  er, 
ohne  solche  verkauft,  eine  Geldzahlung  veranlasste.  Der  Note,  wie 
dem  girirbaren  Werthpapier  ohne  Namenindossirung  lässt  sich  die 
Häufigkeit  der  entgeltlichen  Uebertragung  vor  ihrer  Präsentation 
bei  dem  Aussteller  in  keiner  Weise  absehen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Die  Verbreitung  und  Festigung  des  Irrthumes ,  dass  der  Credit 
überhaupt  keinen  Einfluss  auf  den  Geldwerth  habe ,  erklärt  sich 
vornämlich  daher,  dass  Diejenigen,  welche  den  Einfluss  desCredites 
auf  den  Geldwerth  behaupteten,  eine  falsche  Beweisführung  hatten. 
In  der  That  ist  es  ja  eben  nicht  richtig,  dass  Forderungen,  Wert- 
papiere u.  s.  w.  oder  auch  »der  Credit«  eine  besondere  zweite  Art 
von  Geld  seien,  und  das  »Angebot«  dieser  neuen  Art  von  Geld  zu 
dem  der  anderen  hinzutrete.  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  jedoch 
vielmehr  nur  um  die  Anerkennung  des  Satzes ,  dass  der  Werth  der 
vorhandenen  Menge  Geldes  durch  den  Umfang  der  gleichzeitigen 
gesammten  Nachfrage  nach  ihr  für  diese  und  jene  Gebrauchsver- 
wendungen beeinflusst  wird.  Wer  die  so  vermittelte  Einwirkung  des 
Credites  auf  den  Geldwerth  beanstanden  will,  der  müsste  z.  B. 
ebenso  jeden  Einfluss  der  Raschheit  und  der  Beschleunigung  des 
Geldumlaufes  auf  den  Geldwerth  verneinen.  Denn  hier  wiederholt 
sich  dieselbe  Sachlage :  die  grössere  Raschheit  der  Geldcirculation 
ist  keine  besondere  zweite  Art  des  Geldes,  aber  sie  erspart  die  Her- 
anziehung einer  weiteren  Menge  Geldes  zur  Ableistung  einer  gege- 
benen Menge  von  Gebrauchsverwendungen  in  gegebener  Zeit. 

Eine  thatsächliche  Einwirkung  des  Creditverkehres  auf  Senkung 
des  Tauschwertes  des  Geldes  kann  auch  keineswegs  durch  die  Be- 
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hauptang  und  den  eventuellen  Nachweis  bestritten  werden,  dass 
während  der  grossartigen  Entfaltung  des  modernen  Creditverkehres 
der  Werth  des  Geldes  nicht  gesunken  sei.  Nicht  einmal  durch  einen 
Nachweis  .  dass  er  gestiegen  sei!  Es  ist  ja  keineswegs  ausgesehlns- 
sen,  dass  nicht  gleichzeitig  anderweitige  Ursachen  eben  so  stark 
auf  die  Erhöhung  des  Geldwerthes  einwirkten ,  wie  ja  gewiss  in 
dieser  Richtung  die  Heranziehung  weiter  Landgebiete  in  lebhafteren 
Weltverkehr,  die  verstärkte  Verdrängung  der  Eigenproduction  durch 
Yerkehrsproduction  und  die  Steigerung  der  Arbeitsteilung  gewirkt 
haben.  Ja  eine  ganz  besondere  Beachtung  verdient  gewiss  in  dieser 
Beziehung  noch  die  riesige  Entwicklung  des  modernen  Reisever- 
kehres !  So  wird  ja  auch  von  den  Millionen  Menschen,  die  jetzt  täg- 
lich auf  den  Eisenbahnen  fahren ,  fast  nur  mit  Baargeld  das  Billet 
gelöst  u.  s.  w.j  und  für  Millionen,  welche  heute  Reisegeld  ausgeben,, 
bedeutet  das  »so  billig  gewordene  Reisen«  nicht  geringeren,  sondern 
vermehrten  Geldgebrauch ,  weil  sie  früher  nicht  etwa  theurer ,  son- 
dern eben  gar  nicht  reisten.  Und  wie  vieles  Andere  Hesse  sich  über 
unsere  Steuer-Massen,  über  unseren  Wirthshausverkehr,  über  unser 
Besoldungswesen  bis  hin  zu  der  »Löhnung«  für  Hunderttausende  von 
Soldaten  sagen !  Aus  einer  relativ  grossen  Werthconstanz  des  Gel- 
des ist  also  keineswegs  ein  Beweis  gegen  die  Wirksamkeit  von  Kräf- 
ten zu  entnehmen,  die  auf  die  Senkung  des  Geldwerthes  hinwirkten, 
sie  kann  sich  im  Gegentheil  nur  als  Ergebniss  einer  Ausgleichung 
von  Triebkräften  erklären  lassen,  die  gleichzeitig  in  entgegengesetzter 
Richtung  in  Wirksamkeit  waren.  Und  so  können  wir  es  allerdings 
neben  Anderem  insbesondere  auch  der  enormen  Ausdehnung  des 
Creditverkehres  in  den  modernen  Culturländern  zu  verdanken  haben, 
dass  trotz  der  anderweitig  angeregten  verstärkten  Nachfrage  nach 
Geldgebrauch  und  neben  einer  im  Grossen  gleichgebliebenen  Edel- 
metallproduction  eine  Erhöhung  des  Geldwerthes  in  der  ersten  Hälfte 
unseres  Jahrhunderts  nicht  empfindlich  geworden  ist.  Eben  desshalb 
wird  es  aber  auch  so  bedeutsam ,  dass  seitdem  ein  weiterer  Factor 
für  Senkung  des  Geldwerthes  in  der  ernormen  Verstärkung  der 
früheren  Edelmetallproduction  hinzugekommen  ist. 


296 


C. 

Die  besprochene  Einwirkung  des  Creditverkehres  auf  den 
Tausehwerth  des  Geldes  ist  für  uns  gleichbedeutend  mit  einer  Ein- 
wirkung auf  den  Geldpreis  aller  Waaren.  Weil  es  sich  um  Er- 
sparung und  resp.  Veranlassung  von  Geldgebrauch  überhaupt 
handelt,  so  kommen  alle  Functionen  des  Geldes  gleichinässig  in 
Betracht,  soweit  sie  durch  Credit  beeinflusst  werden.  Wie  Anderes, 
was  heutzutage  auf  den  Werth  des  Geldes  wirken  soll ,  kann  auch 
der  Creditverkehr  ein  fühlbares  Ergebniss  nur  im  Laufe  einer 
längeren  Zeit  und  mittels  einer  Verursachung  herbeiführen, 
welche  in  einem  massenhaften  Umfang  auftritt.  Das  Maass 
eines  solchen  Ergebnisses  gründet  nicht  auf  den  Grössenverhält- 
nissen  des  den  Geldgebrauch  beeinflussenden  Creditverkehres,  wie 
sie  in  den  Gegensätzen  zeitweiliger  besonderer  Ausdehnung  oder  Ein- 
schränkung des  Credites  hervortreten  ,  es  wird  vielmehr  getragen 
von  jener  »mittleren«  Grösse,  welche  mit  andauernder  Einwirkung 
»durchschlägt«,  und  den  »Ruhepunct«  für  die  um  sie  herumschwan- 
kenden Bewegungen  abgiebt. 

Dagegen  ist  nun  Das,  was  unter  der  »Einwirkung  des  Credites 
auf  d  i  e  Waareupreise«  gemeint  wird,  eine  Einwirkung  des  Credites 
auf  die  Geldpreise  einzelner  Güter  und  Gütergruppen.  Es  handelt 
sich  hier  um  Einflüsse,  die,  leicht  erkennbar,  mit  grosser  Stärke,  eine 
nur  zeitweilige  Erhöhung  dieser  Preise  bewirken ,  unter  Umständen 
nachher  auch  eine  ausserordentliche  Senkung  der  Preise  herbei- 
führen, so  dass  dann  Hebungen  und  Senkungen  sich  als  Oscillationen 
um  einen  »gewöhnlichen«  durchschnittlichen  Tausehwerth  (nicht  des 
Geldes,  sondern    dieser  einzelnen  Waaren  einstellen. 

Wenn  wir  nunmehr  diese  letztere  Erscheinung  betrachten  wollen, 
so  müssen  wir  zunächst  zwei  Kreise  von  häufigen  Vorkommnissen 
abscheiden,  die  auf  einem  besonderen  Zusammenhang  beruhen. 
Einmal  können  nämlich  die  Verkäufer  irgendwelcher  Waare  diffe- 
renzirte  Preise  ansetzen  und  erhalten,  niedrigere,  wenn  baar  bezahlt 
wird  ,  höhere  für  den  Kauf  auf  Credit.  Die  Differenz  kann  in  der 
Hauptsache  —  wie  dieses  vorab  bei  dem  Waarenverkauf  auf  Credit 
unter  Geschäftsleuten  regelmässig  der  Fall  ist  —  auf  dem  Anschlag 
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eines  Zinses  für  das  bis  zur  Bezahlung  leihweise  überlassene  Werth- 
quantum  beruhen.  Oder  auch  vorwiegend  in  einer  Risicoprämie. 
wie  sie  oft  in  grossem  Betrag,  z.  B.  von  Studierenden  u.  s.  w..  die 
Kleider  auf  Borg  kaufen  .  wegen  durchschnittlicher  Verluste  des 
Verkäufers  gegeben  werden  muss.  Der  andere  Fall  besteht  darin, 
dass  die  erklärte  Zulassung  von  Käufern  auf  Credit  neben  den  Baar- 
kaufern  und  die  Gleichstellung  beider  für  das  Angebot  von  Kauf- 
preisen die  Mitwerbnng  um  den  Kauf  verstärkt  und  eventuell  auch 
den  Baarkäufer  zur  Bewilligung  höherer  Preise  nöthigt.  Ein  Beispiel 
dieser  Art  bietet  der  Verkauf  eines  Hauses  oder  Grundstücks  .  vor 
weichein  erklärt  wird,  dass  der  ganze  Kaufschilling  oder  ein  grosser 
Theil  desselben  stehen  bleiben  kanna.  Ebenso  kann  z.  B.  jede 
Forstverwaltung  die  Erfahrung  machen,  dass  dieVerkaufpreise  aller 
zur  Versteigerung  ausgesetzten  Holzpartieen  sich  höher  stellen,  wenn 
eine  Stundung  der  Kaufschillinge  auf  einen  oder  mehrere  spätere 
Zahlungstermine  bewilligt  wird. 

Unsere  Aufgabe  wird  es  vielmehr  sein,  genauer  die  Einwirkung 
des  Credites  auf  die  allgemeinen  Marktpreise  bestimmter  Waaren- 
gattungen  zu  erforschen,  wie  sie  sich  unter  Nichtbeachtung  accesso- 
riseher  Elemente  für  eine  Preishöhe  im  einzelnen  Falle  heraus- 
stellen. 

Werden  Waaren  auf  Credit  gekauft,  oder  werden  Darlehen 
aufgenommen,  weil  Waaren  baar  gekauft  werden  sollen,  so  können 
die  mittels  Credites  erlangten  Waaren  zur  Befriedigung  eines  Ge- 
nussbedarfes von  Consumenten  verwendet  wrerden. 

Wer  in  laufender  Zeit  von  Zahlungsmitteln  gänzlich  entblösst 
ist,  wird  allerdings  vorab  die  sogen,  notwendigen  Lebensmittel  und 
jedenfalls  diese  nicht  minder  wie  andere  Waaren  mittels  des  Credites 
sieh  beschaffen.  Soweit  dagegen  Zahlungsmittel  in  beschränktem 
Umfang ,  sei  es  für  eine  im  Ganzen  kleine  Consumtion ,  sei  es  nur 
für  einen  Theil  des  begehrten  Genussverbrauches,  vorhanden  sind, 
werden  diese  baaren  Mittel  immer  wieder  für  den  notwendigsten 
Bedarf  eingesetzt  werden.  Wenn  sich  soweithin  ein  stärkerer  Ein- 
fluss  des  Creditverkehres  auf  die  Preise  von  mehr  »überflüssigen« 
Gütern  erwarten  lässt  und  bestätigende  Wahrnehmungen  hierüber 
von  anderen  Seiten  her  nicht -fehlen,  so  würde  sich  doch  eine  weitere 
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Verfolgung  dieses  Gegenstandes  hier  nicht  lohnen.  Und  auf  eine 
nähere  Betrachtung  der  Einflüsse  des  Creditverkehres  auf  die  Ge- 
nussconsumtion  überhaupt  müssen  wir  doch  an  anderer  Stelle  zurück- 
kommen. 

Die  zweite  Verwendung ,  welche  die  mittels  Credites  erlangten 
Waaren  finden  können,  besteht  in  dem  Gebrauch  derselben  für  Ziele 
des  Erwerbs.  Dieser  Gebrauch  vollzieht  sich  entweder  auf  dem 
Wege,  dass  mit  den  erlangten  Waaren  neue  Güter  hergestellt,  oder 
indem  sie  an  Andere  wieder  verkauft  werden  sollen. 

Hier  begegnen  uns  sofort  andersartige  Vorbedingungen.  Eine 
eventuell  durch  Creditgeschäfte  ermöglichte  Ausdehnung  in  der 
Genuss-Consumtion  einer  Haushaltung  zeigt  sich  wol  auch 
in  einem  stärkeren  Verbrauch  derselben  Güterart.  Weit  über- 
wiegend jedoch  im  Verbrauch  besserer  Sorten  derselben  Güter- 
gattung und  in  der  Hinzunahme  eines  Verbrauches  weiterer  Güter- 
arten. Für  seinen  Wohnbedarf  z.  B.  wird  sich  Jemand  ein  grösseres, 
prächtiges  Wohnhaus  aussuchen  ;  er  wird  eine  kostspieligere  Bau- 
stelle erwerben ,  wenn  er  selbst  bauen  will ;  er  wird  wol  von  der 
besten  und  theuersten  Sorte  Kaffee  trinken,  so  oft  er  Kaffee  trinken 
will  u.  s.  w.  Aber  er  wird,  weil  er  Consumtivcredit  erzielen  kann, 
keinenfalls  50  Häuser,  100  Baustellen,  50,000  Kilogramm  Kaffee 
u.  s.  w.  kaufen!  Wohl  aber  wird  der  »Geschäftsmann«  dieses  thun 
können,  wenn  er  Baustellen,  Häuser  und  Kaffee  kauft ,  um  sie 
mit  Vortheil  wieder  zu  verkaufen. 

Für  den  letzteren  ist  eine  Grenze  in  der  quantitativen  Aus- 
dehnung eines  Erwerbs  derselben  Güterart  so  wenig  gegeben, 
dass  vielmehr  sein  Vortheil  um  so  grösser  werden  kann,  eine  je 
grössere  Menge  er  zu  erlangen  vermag.  Zur  Durchführung  eines  in 
dieser  Richtung  unternommenen  Geschäftes  ist  ihm  der  Credit  um- 
fassend behilflich. 

Von  dem  Beispiel  eines  solchen  Handelsmannes,  der  »eine 
Speculation  in  Kaffee«  zu  machen  sich  veranlasst  findet ,  wollen 
wir  unseren  Ausgang  nehmen. 

Kaffee  ist  eine  von  denjenigen  Waaren,  die  sich  für  eine  gege- 
bene Zeit  nicht  vermehren  lassen.  Wohl  aber  ist  eine  Ausdehnung 
der  Production  nach   längeren  Fristen    zu    bewerkstelligen.     Der 
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irgendwann  vorhandene  Yorrath  von  Kaffee  kann  zwar  auch  aus 
Kesten  früherer  Erndten  bestehen,  die  Hauptmasse  wird  jedoch 
durch  die  letzte  ,  und  jeweilige  neue  Erndte  erstellt.  Die  Consum- 
tion  des  Kaffees  ist  eine  weitverbreitete  und  sehr  willkommene  auch 
in  Kreisen  recht  zahlungsfähiger  Käufer.  Man  verzichtet  nicht  gern 
auf  diesen  Genuss  ,  aber  man  kann  ihn  doch,  wenn  nöthig,  ein- 
schränken und  selbst  ganz  unterlassen. 

Hat  nun  ein  handelsmännischer  Speculant  die  Kenntniss  ge- 
wonnen, dass  der  zur  Zeit  vorhandene  Yorrath  kein  aussergewöhnlich 
grosser  ist,  während  eine  geringe  neue  Erndte  bevorzustehen  scheint, 
oder  auch  bereits  eingetreten  ist,  und  erwartet  er  desshalb  ein  unge- 
wöhnliches Steigen  der  Kaffee -Preise,  so  kann  er  dazu  schreiten, 
möglichst  grosse  Mengen  von  Kaffee  zu  den  laufenden  Preisen  zu 
kaufen,  und  seine  Vorräthe  vom  Wiederkauf  zurückzuhalten,  bis  die 
hohen  Preise  eingetreten  sind.  Diese  seine  eigene  in  Erwartung 
eines  Steigens  der  Preise  unternommene  Operation  ist  für  sich 
selbst  ein  auf  die  Steigerung  dieser  Preise  hinwirkendes  Element. 
Ohne  Creditverkehr  wäre  jedoch  hiebei  unser  Geschäftsmann  auf 
den  Umfang  seines  eigenen  Vermögens  beschränkt,  und  selbst  dieses 
könnte  er  möglicherweise  zur  Zeit  nicht  »flüssig  machen«  für  Kauf 
mit  Geld.  Mit  Hilfe  des  Creditverkehres  vermag  er  dagegen  ein 
.rfaches  derjenigen  Menge  von  Kaffee  zu  erlangen,  die  er  baar 
würde  kaufen  können.  Er  kann  Darlehen  aufnehmen  und  mit  diesen 
Geldsummen,  die  sein  Gläubiger  keineswegs  zum  Kauf  von  Kaffee 
verwendet  haben  würde,  Kaffee  baar  kaufen.  Ebenso  kann  er  das 
Geld  verwenden ,  welches  er  durch  Verkauf  seiner  später  fälligen 
Geldforderungen  an  Andere  jetzt  erlangen  wird.  Insbesondere  aber 
wird  er  so  umfassend  wie  möglich  Kaffee  auf  Credit  kaufen ,  indem 
er  darauf  rechnet,  dass  er  den  Kaffee  am  Fälligkeitstermin  für 
seine  Schuldigkeiten  wiederverkauft  habe.  Auf  die  eindrucksvollen 
Belege  T oo ke's  über  den  colossalen  Umfang,  in  welchem  ein- 
zelne Speculanten  mit  Hilfe  des  Creditverkehres  den  Ankauf  be- 
stimmter Waaren  ausdehnen  können,  hat  schon  Mill  (III,  12,  5) 
besonders  aufmerksam  gemacht.  Unter  den  Händlern,  welche  auf 
das  Steigen  der  Theepreise  in  Folge  des  Streites  mit  China  1839 
speculirten,   war  Einer,    »der  mit  einem  in  seinem  Geschäft  fest  an- 


300 

gelegten  Kapitale  von  nicht  über  1200  Pfd.  St.  es  zum  Ankauf  von 
4000  Kisten,  znmWerthe  von  über  80,000  Pfd.  St.  gebracht  hatte«. 
In  dem  Getreidegeschäft  zwischen  1838  und  1842  »kam  der  Fall 
vor,  dass  Jemand,  der  beim  Beginne  seines  Speculationstreibens  im 
Besitze  eines  Kapitales  von  nicht  über  5000  Pfd.  St.  war.  vom 
Glücke  begünstigt  es  verstanden  hatte,  Käufe  von  solch'  einem  Um- 
fang zu  machen.,  dass  schliesslich  seine  Verbindlichkeiten  zwischen 
500,000  und  600,000  Pfd.  St.  (also  mehr  als  das  Hundertfache 
betrugen«. 

Was  nun  aber  »der  Eine«  thut ,  kann  auch  »der  Andere«  thun. 
Die  Verhältnisse ,  welche  A  »mit  Anspannung  seines  Credites«  zu 
Käufen  auf  Speculation  veranlassen,  sind  ja  regelmässig  von  anderen 
Leuten  auch  wahrzunehmen.  Und  es  ist  ja  auch  das  Thun  von  A 
selbst,  welches  den  B,  C  u.  s.  w.  aufmerksam  machen  kann,  deren 
Thun  dann  abermals  auf  das  Steigen  der  Preise  hinwirkt.  Und  die 
hier  sich  entwickelnde  Concurrenz  zwischen  den  Händlern  ist  eine 
ganz  andere  wie  die  zwischen  den  Consumenten  des  Artikels.  Wel- 
chen Gewinn  kann  ein  Kaufact  bringen,  wenn  die  in  die  Höhe 
kletternden  Preise  nur  noch  eine  und  die  andere  Sprosse  hinauf- 
kommen !  Zwar  auch  :  welchen  Verlust,  wenn  das  Gegentheil  erfolgt ! 
Aber  wie  stark  lockt  doch  der  Gewinn,  der  —  obwohl  so  weithin  mit 
Hilfe  und  auf  thatsächliches  Risico  fremden  Vermögens  erworben  — 
in  seinem  ganzen  Betrage  dem  glücklichen  Schuldner  zufällt. 

Die  so,  mit  Hilfe  des  Creditverkehres.  bewirkte  Preissteigerung 
des  Kaffees  könnte  einfach  dahin  verlaufen,  dass  der  vorhandene 
Vorrath  dieser  Waare  von  dem  Contrahenten  zu  einem  empfindlich 
höheren  Preise  bezahlt  würde ,  als  es  ohne  diese  Operationen  der 
Fall  gewesen  wäre.  Die  »Festigkeit«  der  Verkäufer  wird  dadurch 
bestärkt,  dass  während  der  erwähnten  Zeitperiode  eine  laufende 
Consumtion  von  Kaffee  zu  dem  durch  die  Speculation  erhöhten  Preise 
in  dieser  oder  jener  verminderten  Ausdehnung  fortgesetzt,  also  auch 
der  Bestand  der  Vorräthe  immerhin  vermindert  wird.  Auch  kann 
eine  irgendwelche  Serie  von  klügeren  ,  gemässigteren ,  zaghafteren 
Speculanten  die  von  ihnen  aufgekauften  Vorräthe  zu  erhöhten  Prei- 
sen an  eine  zweite  und  dritte  Serie  von  später  eintretenden  Specu- 
lanten verkauft    haben ,    für  welche  dann    der  höhere  Preis    der 
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Kostenpreis  ist.  Andererseits  können  die  (.'uiisumenten —  je  nach 
der  Natur  der  fraglichen  Waare  —  ihren  früheren  Verbrauch  der- 
selben auch  zu  stark  erhöhten  Preisen  furtsetzen ,  sei  es  weil  sich 
ihre  Einnahmen  steigerten,  sei  es  weil  sie  an  anderen  Stellen  die 
Mehrausgabe  für  jene  zu  ersparen  suchen.  Letzteres  würde  man, 
wie  für  viele  andere  Waaren  gar  nicht ,  so  für  den  Kaffee  nur  in 
geringem  Umlang  in  Aussicht  nehmen  dürfen.  Jedenfalls  ist  der- 
jenige hinaufgetriebene  Preis,  zu  welchem  der  bei  jenen  Speculanten 
im  Ganzen  vorhandene  Kaffeevorrath  sich  noch  verkaufen  liesse,  im 
Voraus  nicht  festzustellen.  Auch  wenn  er  thatsächlich  bereits  über- 
schritten ist,  erwartet  man  ebensowohl  weiteres  Steigen.  Allmälig 
vermehren  sich  die  Tage,  welche  mit  verringertem  Consum  vorüber- 
gegangen sind.  In  demselben  Verhältniss  wird  der  Zeitraum  immer 
kleiner ,  durch  welchen  hindurch  eine  Consumtion  zu  den  höchsten 
Preisen  erhofft  werden  kann.  Es  kommt  ein  Moment,  wo  jede  der- 
artige Hoffnung  aufgegeben  werden  muss  und  wenigstens  Dieser 
und  Jener  die  Ueberzeugung  fasst,  dass  der  Vorrath  nunmehr  zu  gross 
ist ,  um  zu  den  hohen  Preisen  verkauft  werden  zu  können.  Aber 
auch  von  anderer  Seite  her  kommt  ein  Drängen :  es  nahen  die  Zah- 
lungstermine für  die  Schuldverbindlichkeiten  der  Speculanten.  Der 
Eine  will,  der  Andere  muss  nunmehr  rasch  verkaufen,  und  verkauft 
zu  niedrigerem  Preise.  Damit  leitet  sich  der  entgegengesetzte  Wett- 
lauf um  möglichst  raschen  Verkauf  zu  laufenden ,  aber  mehr  und 
mehr  sinkenden  Preisen  ein.  Es  muss  auch  zu  »Schleuderpreisen« 
verkauft  weiden,  denn  im  kaufmännischen  Creditverkehr  »macht 
man  kurzen  Process«.  Können  doch  die  Preise  für  Kaffee  sogar, 
ganz  abgesehen  von  den  nothgedrungenen  Verkäufen  der  nach  Zah- 
lungsmitteln laufenden  Speculanten,  unter  den  Stand  vor  Beginn  der 
Speculationsmethode  fallen !  Denn  jener  war  auf  das  Verhältniss 
des  damaligen  Vorrathes  zu  dem  regulären  Consumtionsverbrauch 
bis  zur  nächsten  Erndte  begründet ;  nachdem  aber  die  reguläre 
Konsumtion  einen  bezüglichen  Zeitraum  hindurch  in  Folge  der  durch 
die  Speculation  erhöhten  Preise  vermindert  wurde ,  ist  der  Vorrath 
für  die  noch  restirende  Zeit  verhältnissmässig  grösser ,  als  der  im 
Beginn  vorhandene  für  die  noch  vorliegende  gesammte  Zeit. 

Eine  solche  Periode   eines   unter  Betheili<nm2;   des  Creditver- 
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kehres  herbeigeführten  Aufschwunges  und  Niederganges  der  Preise 
stellt  sich  regelmässig  zugleich  für  eine  Reihe  von  Artikeln  ein. 
Die  wachsende  und  die  ersterbende  Bereitwilligkeit,  Waaren  oder 
Geld  auf  Credit  zu  geben,  und  Waaren  auf  Credit  zu  nehmen,  liegt 
in  einer  allgemeinen  Stimmung,  »in  der  Luft«  der  Geschäftswelt  und 
sucht  sich  desshalb  allen  den  Waaren  gegenüber  zur  Geltung  zu 
bringen,  die  unter  ähnlichen  Verkehrsconstellationen  stehen.  Ande- 
rerseits ist  die  vorhandene  Wechselwirkung  nicht  zu  übersehen. 
Wenn  eine  weitverbreitete  Freudigkeit,  auf  Creditverkehr  einzu- 
treten ,  auch  jene  Geschäfte ,  welche  auf  das  Steigen  von  Preisen 
speculiren ,  wucherisch  keimen  und  ins  Kraut  schiessen  lässt ,  so 
wird  auch  umgekehrt  die  » gute  Stimmung «  für  Creditverkehr  durch 
einen  zur  Zeit  »flotten«  Gang  der  Geschäfte  und  bereitwilligen  Kauf 
von  Waaren  zu  steigenden  Preisen  wach  gerufen  oder  verstärkt. 

Vorher  wurde  als  Beispiel  eine  Waare  gewählt,  deren  vorhan- 
dene Gesammtmenge  während  eines  gewissen  Zeitraumes  (von  Erndte 
bis  Erndte  des  Kaffees)  nicht  vermehrt  werden  kann  und  für  welche 
durch  das  allgemein  wahrnehmbare  und  unbedingt  hinzunehmende 
Ergebniss  der  neuen  Erndte  eine  durchgreifende  Richtigstellung  des 
Preises  vermittelt  wird.  Eine  andere  Abtheilung  bilden  diejenigen 
Waaren,  welche  nicht  Früchte,  sondern  Manufacte  (oder  auch  Berg- 
werksergebnisse^  sind,  deren  Production  in  laufender 
Zeit  durch  die  Anstrengungen  des  Menschen  ver- 
mehrt werden  kann  und  ohne  dass  die  Preise  einer  perio- 
dischen Normirung  durch  neue  Erndten.  sei  es  über- 
haupt, sei  es  in  gleich  grossem  Umfang,  unterstellt  wären.  In  der 
Betrachtung  dieser  zweiten  Gruppe  von  Preisen  lässt  sich  zugleich 
der  Einfluss  der  Elasticität  des  Creditverkehres  auf  zeitweilige 
Ausdehnung  und  Einschränkung  der  gewerblichen  (und  resp. 
occupatorischen)  Betriebe  vorweisen,  während  die  an  die  orga- 
nischen Wachsthumsprocesse  mit  ihren  » Jahresringen«  gebundene 
»Rohproduction«  zur  Seite  gestellt  bleibt. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  diejenige  Verwendung  fremden 
Kapitales,  welche  für  den  Bedarf  der  dauernden  Anlage  und 
des  gewöhnlichen  durchschnittlichen  Betriebes  eingetreten 
sein  kann.      Alle  bezüglichen  Unternehmungen,    auch   diejenigen. 
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welche  auf  der  vollen  Hohe  der  Zeit  stehen  wollen  a .  müssen 
diesen  Kapitalgebrauch  bis  auf  Weiteres  wie  durch  einen,  ich 
möchte  sagen,  eisernen «  Bedarf  begründet ,  behandeln,  er  uniss 
andauernd  dem  Betrieb  zu  Gebote  stehen  .  gleichviel  ob  er  aus 
dem  eignen  Vermögen  des  Geschäftsinhabers  oder  mittels  Credites 
dnrch  fremdes  Vermögen  erstellt  wird. 

Vielmehr  kommt  hier  nur  die  auss er ge wohnliche  .  über- 
d  u  rc h  s  c  h  n i 1 1 1  i e  h e  Ausdehnung  der  Production  in  Betracht,  wie 
sie  durch  sehr  gute  und  steigende  Preise  für  die  rasch  verkäuflichen 
und  intensiv  begehrten  Producte  angezeigt  wird.  Die  Industrie- 
betriebe lassen  eine  solche  Vermehrung  ihrer  laufenden  Production 
zu .  wenigstens  durch  Ausdehnung  der  Arbeitszeit  für  die  bereits 
eingestellten  und  regulär  beschäftigten  Arbeiter  Arbeiten  über 
Feierabend.  Arbeiten  au  dem  sonst  freien  Samstag  -Nachmittag, 
möglicherweise  auch  an  Sonn-  und  Feiertagen  :  ferner  durch  Hin- 
zunahme neuer  Arbeiterreihen  für  Nachtarbeit ,  zumeist  aber  auch 
mehr  oder  weniger  durch  Einstellung  von  mehr  Arbeitern  in  den 
regelmässigen  Arbeitsstunden.  Vorbedingung  ist  freilich,  dass  man 
die  zu  verarbeitenden  Roh-  und  Hilfsstoffe  in  grösserem  Umfange 
herbeizuschaffen  vermag.  Andererseits  lässt  sich  aber  auch  mancher 
für  die  Ausdehnung  der  Production  wesentliche  Theil  des  Anlage- 
kapitales in  kurzer  Frist  erstellen,  wie  denn  ja  auch  auf  Grund  be- 
reits gewonnener  Erfahrungen,  z.  B.  Web-  uud  Spinnstühle,  die  für 
gewöhnlich  nicht  gebraucht  werden  können ,  wie  eine  Reserve  zum 
Gebrauch  in  ausserordentlicher  Geschäftslage  bereitstehen  können. 

Tritt  nun  eine  aussergewöhulich  günstige  Conjunctur  für  den 
Verkauf  solcher  Industrieproducte  ein,  mehren  sich  und  drängen  die 
Bestellungen  zu  guten  und  steigenden  Preisen  und  auch  wol  vun 
»Wieder Verkäufern",  welche  eine  Handelsspeculation  mit  diesen  Ar- 
tikeln durchführen  wollen,  so  pdegen  die  industriellen  Unternehmer 
gern  und  mit  Eifer  auf  eine  alsbaldige  Ausdehnung  ihrer  Production 
einzugehen.  Lockt  sie  doch  neben  dem  unmittelbar  aus  dem  höheren 
Preise  und  der  grosseren  Menge  der  Verkaufproducte  erwachsenden 
Mehreinkoni. neu  auch  noch  der  Gewinn  aus  der  intensiveren  Nutzung 
des  Anlage-  und  theiiweise  auch  ihres  regulären  Betriebs-Kapitales 
während  derselben  Zeit.  z.  B.  von  einem  Jahre.     Auf  die  grosse 
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Bedeutung  dieses  letzteren  Ergebnisses  für  den  Unternehmer  brau- 
chen wir  hier  nicht  weiter  einzugehen.  Weil  der  Kostenbetrag  für 
diese  Nutzung  der  gleiche  bleiben  kann,  gleichviel  ob  in  den  Werk- 
gebäuden und  mit  den  Maschinen  S  oder  10  Stunden  gearbeitet 
wird ,  so  kann  beziehungsweise  der  Unternehmer,  dessen  gewöhn- 
licher Betrieb  auf  1 0  Stunden  Arbeit  eingerichtet  ist ,  und  der  für 
diese  Arbeitszeit  einen  Lohn  =  x  giebt,  recht  wohl  mehr  als 
l1  ,,,  x  Lohn  bieten,  wenn  in  jener  günstigen  Geschäftslage  das 
tägliche  Arbeitsquantum  um  yi0  vermehrt  wird  u.  s.  w.  — 

Solche  ausserordentliche  Ausdehnungen  des  industriellen  Be- 
triebes werden  fast  durchweg  nur  durch  Creditgeschäfte  des  Unter- 
nehmers möglich. 

Roh-  und  Hilfsstoffe  können  mehr  oder  weniger  umfassend 
durch  »Waarenkauf  auf  Credit«  herangezogen  werden.  Sonstigen 
Falles  werden  sie ,  wie  die  vergrösserten  Beträge  für  Arbeitslohn, 
im  Baarkauf  mit  creditmässig  erlangbarem  Geld  oder  Banknoten 
bezahlt. 

Andererseits  werden  auch  die  vermehrten  Massen  der  her- 
gestellten Waaren  durch  Waarenverkauf  auf  Credit  abgesetzt.  Von 
den  Käufern  lässt  der  Unternehmer  —  » langsichtige «  —  Wechsel 
acceptiren,  um  durch  ihren  Verkauf  baar  Geld  oder  Banknoten  sich 
zu  verschaffen.  Für  denselben  Zweck  wird  er  eben  auch  lang- 
sichtige »Eigenwechsel«  ausstellen  können,  wenn  sich  Andere  finden, 
welche  dieselben  discontiren. 

Um  den  Einfluss  eines  solchen  ausserordentlichen  Vorganges 
auf  eine  Bewegung  in  den  Preisen  festzustellen,  muss  man  zwei 
Gruppen  unterscheiden :  diejenigen  Preise,  welche  durch  die  Nach- 
frage des  Producenten  und  diejenigen,  welche  durch  die  Nachfrage 
der  Abuehmer  der  Waaren  beeinflusst  werden. 

Die  ersteren  sind  Preise  für  die  von  den  Producenten  ge- 
brauchten Stoffgüter  und  Arbeitsleistungen.  Die  Steigerung  dieser 
Preise  kann  eine  rasche  und  starke  sein ,  wenn  die  zahlungsfähige 
Nachfrage  der  Unternehmer  dringlich  und  umfangreich  ist.  Auch 
die  Andauer  der  Impulse  für  Steigerung,  beziehungsweise  eines 
erreichten  hohen  Standes  dieser  Preise  hängt  von  der  wirksamen 
Nachfrage  des  Producenten  ab  ,  gleichviel  ob  die  Waaren  bis  dahin 
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verkauft  wurden  oder  nicht ,  oder  später  mit  Gewinn  oder  mit  Ver- 
lust verkauft  werden 

Die  bezüglichen  Roh-  und  Hilfstoffe  können  allerdings 
auch  noch  anderweitige  Verwendungen  finden,  ausser  zur  Herstellung 
der  hier  fraglichen  Waaren,  und  nach  dieser  Richtung  hin  braucht 
dann  keine  ausserordentliche  Veränderung  in  der  Nachfrage  einge- 
treten zu  sein.  Da  die  Preissteigerung  gleichwohl  für  den  gesamm- 
ten  Vorrath  ohne  Unterscheidung  der  nächstfolgenden  Verwendungen 
platzgreifen  muss,  so  liegt  —  worauf  noch  zurückzukommen  ist  — 
in  diesem  Verhältniss  eine  die  Preissteigerung  erschwerende  Bedin- 
gung, wobei  die  Mengenverhältnisse  für  den  Gebrauch  jener  Stoffe 
nacli  der  einen  und  nach  der  anderen  Richtung  hin  ins  Gewicht 
fallen.  Andererseits  kann  die  Preissteigerung  hier  auch  noch  beson- 
ders gefördert  werden,  indem  dieselben  Roh-  und  Hilfstoffe  Gegen- 
stände einer  handelsmännischen  Speculation  werden ,  wie  sie 
früher  zu  betrachten  war.  Aber  auch  der  Producent  dieser  Stoffe 
kann  angesichst  einer  beginnenden  Steigerung  ihres  Preises  mit 
seinem  Angebot  zurückhalten ,  wenn  er  nicht  zu  Verkäufen  ge- 
drängt ist. 

Was  sodann  die  Arbeitslöhne  betrifft,  so  werden  für  diese 
zwar  zunächst  nur  an  jenen  besonderen  Betriebstätten  Triebkräfte 
zu  einer  ausserordentlichen  Erhöhung  gegeben  sein.  Eine  Verbrei- 
tung derselben  ist  jedoch  schon  dadurch  gegeben ,  dass  derartige 
>  flotte«  Zeiten  und  Preise  regelmässig  für  eine  grössere  Reihe  von 
Betriebszweigen  eintreten.  Ausserdem  muss  die  von  diesen  Bezirken 
her  wirksam  gewordene  grössere  Nachfrage  nach  Arbeitsleistungen 
das  bisherige  Angebot  derselben  nach  den  anderweitigen  Richtungen 
hin  vermindern.  Endlich  werden  sich  auch  die  Arbeiter,  die  ihre 
Arbeitsleistungen  verkaufen  sollen,  ebensowohl  der  für  sie  günstigen 
Imstande  bewusst,  wie  diejenigen  Producenten ,  welche  ihre  Roh- 
und  Hilfstoffe  verkaufen  sollen :  auch  die  Arbeiter  treten ,  »soweit 
sie  nicht  zum  Verkaufen  gedrängt  sind«,  auf  eine  speculatiopsmässige 
Behandlung  des  Verkaufes  ihrer  Arbeitsleistungen  ein.  Und  jeden- 
falls sind  sie  dazu  nicht  gezwungen,  soweit  es  sich  um  Verlängerun- 
gen ihrer  bisherigen  Arbeitszeit  handelt. 

Anders  steht  es  mit  der  Veränderung  der  Preise  für  die  zweite 
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Gruppe,  welche  durch  die  Waaren  gebildet  wird,  die  von  den  be- 
züglichen Geschäftsinhabern  hergestellt  worden  sind. 

Hier  gründet  die  laufende  Preissteigerung  und  Erzielung  der 
ungewöhnlich  hohen  Preise  auf  der  Nachfrage  und  auf  der  Zahlungs- 
bereitschaft der  Cousumenten  und  der  Handelsspeculanten.  Im  Hin- 
blick auf  diese  erfolgt  die  Verstärkung  der  Production.  Aber  die 
letztere  selbst  umschliesst  von  Anfang  an  und  während  des  ganzen 
weiteren  Verlaufes  eine  wirksame  Triebkraft:  die  weitere  Preis- 
steigerung aufzuhalten  und  schliesslich  die  rückläufige 
Bewegung,  Senkung  der  derzeitigen  Preise  herbeizuführen. 

Würde  die  Vermehrung  der  Production  nicht  eintreten,  also  der 
vorhandene,  beziehungsweise  durch  die  laufende  Production  jeweils 
wieder  zu  ergänzende  Waarenvorrath  nach  Eintritt  der  Aufschwungs- 
Periode  der  gleiche  bleiben .  so  würde  damit  eine  Bedingung  zeit- 
weiligen noch  stärkeren  Steigens  jener  Waaren-Preise  gegeben  sein, 
wie  sie  für  die  Bewegung  der  Kaffeepreise  durch  die  Unvermehrbar- 
keit  des  Kaffee-Vorrathes  bis  zur  Erndte  in  der  That  gegeben  ist. 
Andererseits  würde  dann  die  besprochene  Einwirkung  auf  die  Steige- 
rung der  Arbeitslöhne  und  der  fraglichen  Roh-  und  Hilfstoffe  aus- 
bleiben. Indem  dagegen  die  Production  die  Steigerung  des  Markt- 
begehres  mit  einer  Vermehrung  ihres  Angebotes  begleitet ,  auch  für 
diese  grössere  Anstrengungen  macht,  je  höher  die  Preise  der  Waaren 
steigen,  so  erstellt  sie  selbst  die  Kraft,  welche  die  Bewegung  schliess- 
lich zum  Stehen  bringt  und  darnach  in  das  rückläufige  Geleise 
drängt.  Es  kommt  allmälig  zu  einer  Sättigung  der  laufenden  Nach- 
frage und  schliesslich  zur  Uebersättigung.  Die  eingreifende  Wirkung, 
welche  für  die  handelsmännische  Speculation  mit  einem  Artikel  wie 
Kaffee  durch  eine  neue  reichliche  Erndte  der  Bodenbewirthschaftung 
ausgeübt  wird,  stellt  sich  hier  in  Folge  der  überreichlichen  in- 
dustriellen Production  ein.  Der  übrige  Verlauf,  die  Einschränkungen 
der  Consumtion,  die  Wirksamkeit  der  Fälligkeitstermine  für  die  im 
Creditverkehr  erforderlichen  Gegenleistungen,  das  erzwungene 
Vorgehen  Einzelner  mit  Verkäufen  zu  niedrigeren  Preisen ,  das 
massenhafte  Nachdrängen  Anderer ,  der  Absturz  der  Preise  bis  zur 
Tiefe  von  »Schleuderpreisen«  u.  s.  w.  ist  im  Ganzen  derselbe. 

An  dieser  Rückbewegung  nehmen  dann  die  Preise  jener  Roh- 
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und  Hilfstoffe  und  die  Arbeitslöhne  theil ,  jedoch  eventuell  nicht 
in  gleichem  Maasse.  Dieselben  Ursachen,  welche  ihren  Aufschwung 
erschwerten,  mildern  nun  auch  ihren  Niedergang.  Mit  dem  Sinken 
der  Preise  für  jene  Stoffgüter  können  die  anderweitigen  Verwendun- 
gen derselben,  welche  während  der  Preis-Steigerung  Einschrän- 
kungen erfuhren,  wieder  die  frühere  und  eine  noch  stärkere  Aus- 
dehnung erlangen.  Die  Thatsache  greift  Platz,  dass  die  Mehrseitig- 
keit des  Gebrauches  eines  Gutes  für  sich  ein  Element  bildet ,  das  in 
der  Richtung  einer  Verstärkung  der  relativen  Preisconstanz  desselben 
wirken  muss.  Auch  der  Tauschwerth  der  edlen  Metalle  ist  eben 
desshalb  relativ  constanter,  weil  sie  zugleich  zu  Schmuck  u.  s.  w. 
und  zu  Geldesdiensten  gebraucht  werden. 

Dieses  Gesetz  der  Preislehre  kommt  für  die  Arbeitslei- 
stungen in  der  Gestalt  zur  Geltung,  dass  die  Preise  für  speciali- 
sirte  und  für  »qualificirte«  Arbeitsleistungen  stärkeren  Schwankungen 
unterworfen  sein  können,  als  die  Preise  für  die  nach  den  verschie- 
densten Aufgaben  hin  verwendbare  »gemeine«  Arbeit.  Im  Ganzen 
bieten  die  während  dieses  zweiten  Zeitraumes  das  Sinken  der  Ar- 
beitslöhne in  den  bezüglichen  Industriebetrieben  vermittelnden  Vor- 
gänge einen  conträren  Gegensatz  zu  den  Vorgängen  der  ersten 
Periode.  Doch  ist  ein  sehr  gewichtiger  Zusatz  zu  verzeichnen  :  diese 
schlimme  Zeit  kann  auch  mit  dem  vollständigen  Verschwinden  der 
früher  in  gemässigtem  Umfang  gehaltenen  Betriebsstätte  endigen ! 
Im  Uebrigen  wird  die  rückläufige  Bewegung  darauf  hinauskommen, 
dass  zeitweilig  die  Zahl  der  beschäftigten  Arbeiter  und  der  Umfang 
der  von  ihnen  beanspruchten  Arbeitszeit  unter  das  im  gewöhnlichen 
Gange  der  Industrie  übliche  Maass  sinkt;  dass  das  Zurückströmen 
der  an  den  einzelnen  Betriebsstätten  massenhaft  aufgesammelten  Ar- 
beiten in  die  anderweitigen  Verwendungskreise  eine  Nachwirkung 
auch  über  die  allgemeinen  Lohnverhältnisse  hinausträgt  u.  s.  w. 

Den  früheren  Erörterungen  (5  über  den  Einfiuss  des  Credit- 
verkehres  auf  den  Werth  des  Geldes  ist  die  Frage  nach  besonderen 
Folgen  für  Ersparung  von  Geldgebrauch  aus  dem  Gebrauch  der  Bank- 
noten, und  bezw.  der  Wechsel  und  Checks  angeschlossen  worden. 
Die  analoge  Frage  ist  nunmehr  an  dieser  zweiten  Stelle  zu  erheben. 
Erst  hier  begegnen  wir  auch  einer  vielbesprochenen  Coutroverse  über 
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Banknoten  und  Notenbanken,  bezüglich  deren  jedoch  heutzutage  nur 
an  Noten  mit  Einlösungspflicht  für  die  Ausgabestelle  zu  denken  ist. 
Ist  nicht,  war  von  der  einen  Seite  gefragt  worden,  auf  die  Notenaus- 
gabe ein  guter  Theil  von  Mitschuld  an  dem  Steigen  und  sprungweisen 
Aufklettern  der  Preise  in  jenen  Handelskrisen  zurückzuführen?  Für 
die  Verneinung  dieser  Frage  ist,  wie  schon  erwähnt,  Tooke  ein- 
getreten, indem  er  Nachweise  erbrachte ,  dass  die  Mehrausgabe  von 
Noten  dem  Wachsthum  der  Preise  gefolgt,  von  diesem  veranlasst  sei, 
nicht  umgekehrt  Ursache  der  hohen  Preise  gewesen  sein  könne. 

Will  man  zunächst  erkennen ,  ob  und  inwieweit  der  Gebrauch 
von  Wechseln  jene  durch  den  Creditverkehr  herbeigeführten  Ein- 
wirkungen auf  einzelne  Gruppen  von  Preisen  zu  eigentümlichen  For- 
men ausgestalte  und  beziehungsweise  verschärfe  und  verbreitere,  so 
möge  man  sich  vorab  die  Gegenfrage  stellen  :  wie  wol  solch'  eine  Krisis 
und  die  Bewegung  der  Preise  in  ihr  ohne  die  wechselmässige  Form 
für  einen  sehr  grossen  Theil  dieses  Creditverkehres  ausfallen  möchte. 
Da  ergiebt  sich  sogleich,  dass  ohne  das  strenge  Recht  und  rasche 
Verfahren,  welches  für  die  wechselmässigen  Schuldverbindlichkeiten 
gilt,  ein  Speculant  weder  im  ersten  Theil  der  »kritischen«  Zeit  so 
leicht  und  umfasseud  auf  Credit  kaufen  könnte ,  noch  im  zweiten 
Theil ,  vor  den  Fälligkeitsterminen ,  zu  so  raschen  und  umfassenden 
Waarenangeboten  mit  stark  ermässigten  und  auch  verschleudernden 
Preisen  genöthigt  sein  würde.  An  der  letzteren  Stelle  tritt  der  ver- 
schärfende Einfluss  auf  die  Bewegung  der  Preise  besonders  stark 
hervor.  Gleichwohl  ist  die  Hauptsache  nur  von  einem  andern 
Puncte  her  in  Sicht  zu  bringen. 

Im  Falle,  dass  der  Waarenkäufer  A  keine  Baarzahlung  machen 
kann,  kann  der  Waarenverkäufer  B  Buchcredit  gewähren  und  den 
bewilligten  Zahlungstermin  abwarten.  Will  oder  muss  aber  B  als- 
bald Zahlung  haben,  so  kann  seine  Forderung  an  A  einem  Wechsel 
einverleibt  werden  und  mit  diesem  Werthpapier  kann  A 

seine  Schuld  an  D  bezahlen,  von  welchem  er  selbst  jene  Waaren 
gekauft  hatte,  oder 

eine  anderweitige  für  ihn  fällig  gewordene  Zahlung  an  X  be- 
richtigen, oder 

mittelst  Discontirung  von  E  sich  baar  Geld  verschaffen. 
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Dieser  auf  B  gestellte  Wechsel  kann  dann : 

bei  E,  welcher  ihn  discontirt  hatte,  bis  zum  Fälligkeitstermin 
bleiben*  weil  E  diesen  Termin  abwarten  kann  und  will,  was 
bei  dem  Waarenverkäufer  .1  nicht  der  Fall  war  —  oder 

von  V.  welcher  ihn  an  Zahlungsstatt  genommen  hatte. 

an  eine  fernere  Person  zur  Discontirung  oder  an  Zahlungsstatt 
weitergegeben  werden  und  im  letzteren  Falle  kann  dieses 
sein  Verfahren  abseifen  des  Empfängers  des  Wechsels  sich 
wiederholen. 

Der  Vorgang  im  Ganzen,  welcher  sich  an  jenen  einen  Waaren- 
verkauf  auf  Credit  zwischen  (irgendwelchen  A  und  B  anschlo-ss, 
kann  sich  sodann  ebenso  einstellen  : 

für  weitere  Waarenverkäufe  zwischen  A  und  B ; 

für  anderweitige  Verkäufe  des  A  an  F,  G,  //; 

für  anderweitige  Käufe  des  B  von  X,  F.  Z. 

Auch  wird  schon  gegenüber  einem  dritten  Creditgeber  und  an- 
steigend mehr  bei  einem  vierten  ,  fünften  u.  s.  w.  wechselinässiger 
Credit  um  so  leichter  erlangt  werden,  als  schon  dem  Remittenten  die 
beiden  Personen  des  Acceptanten  und  des  Trassanten  und  jedem 
weiteren  Abnehmer  immer  eine  Person  mehr  für  die  schliesslichc 
Einlösung  haftet. 

Man  sieht  sofort ,  welche  ausgedehnte  Unterstützung  die  Waa- 
renkäufe  auf  Credit  durch  den  Gebrauch  der  Wechsel  finden  und  als- 
bald finden  können .  wenn  Dieses  nach  Lage  des  Marktes  und  der 
Speculation  begehrt  werden  sollte.  Dass  dann  auch  thatsächlich  der 
Wechsel-Gebrauch  sofort  eintritt ,  lässt  sich  an  Wechselverkehr- 
Centren  wie  London  direct  und  indirect  feststellen.  »Wenn  der  Ver- 
kehr in  Eisen  nicht  mehr  so  viel  wie  gewöhnlich  abwirft,  wird  desto 
weniger  Eisen  verkauft:  je  weniger  Verkäufe,  desto  weniger  Eisen- 
wechsel inLombardstreet.  Wenn  andererseits  in  Folge  einer  schlech- 
ten Erndte  das  Getreidegeschäft  plötzlich  gewinnbringend  wird. 
entstehen  unmittelbar  grosse  Mengen  von  Kornwechseln  ,  die  .  wenn 
gut.  in  Lombardstreet  discontirt  werden«  (Bagehot;.  Während  der 
Flutlizeit  einer  » Handelskrisis  ■<  erwächst  desshalb  allmälig  eine 
enorme  Menge  von  Wechselverbindlichkeiten  über  das  gewöhnliche 
Maass  hinaus. 
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Nun  bewirkt  aber  das  Abgeben  eines  Wechsels  keine  definitive 
Zahlung !  Wird  der  Wechsel  von  dem  Acceptanten  nicht  rechtzeitig 
eingelöst,  so  kann  der  Wechselinhaber  Regress  auf  jeden  Vormann, 
auf  die  Indossanten  wie  auf  den  Aussteller  nehmen.  Der  wechsel- 
mässige  Credit  bringt  also  mit  sich,  dass  zu  denjenigen  Zahlungsver- 
pflichtungen, welchen  die  bezüglichen  Personen  soweit  sie  Credit- 
nehmer  sind,  sicherlich  nachzukommen  haben,  eventuelle  Zahlungs- 
verpflichtungen hinzukommen,,  weil  sie  Credit  gegeben  haben,  dessen 
Einlösung  ungewiss  war.  Auch  desshalb  ist  die  Wirkung  einer  Zah- 
lungseinstellung, z.  B.  im  Betrag  von  1  Million  Mark,  wenn  sie  zur 
Zeit  einer  Hochfluth  des  Wechselverkehres  eintritt,  eine  viel  grössere 
als  sonst  und  als  an  sich  dieser  Geldbetrag  erwarten  lässt.  Um  so 
mehr  begreift  sich  Stimmung  und  Maassnahme  der  Betheiligten,  wenn 
Beginn  und  Vorschritt  der  Ebbe-Zeit  einer  Krisis  eingetreten  ist. 
Vor  Allem  das  Bestreben  für  die  zu  gewärtigenden  fälligen  Zahlun- 
gen auch  mit  mehr  oder  weniger  schweren  Opfern  gesetzliche  Zah- 
lungsmittel in  Bereitschaft  zu  haben.  Zu  diesen  Opfern  gehört  nun 
aber  vor  Allem  schleuniger  Verkauf  von  Waaren  zu  gesunkenen 
Preisen !  Und  wer  nur  überhaupt  dieses  Ziel  erreichen  kann,  wird 
sogar  jene  Opfer  soweithin  bringen,  dass  er  eine  thatsächlich  viel  zu 
grosse  Cassenreserve  sich  beschafft,  eben  weil  auch  noch  die  Sturz- 
welle ,  welche  die  Zahlungsunfähigkeit  Anderer  bioslegte,  auf  ihn 
zurückfallen  kann.  Diese  überschüssigen  Reserven  kehren  erst  nach 
glücklichem  Vorübergang  der  Zahlungstermine  für  Andere  in  den 
Verkehr  zurück. 

Es  ist  ferner  zu  beachten ,  dass  die  Möglichkeit ,  sich  mittels 
eines  gezogenen  Wechsels ,  also  unter  Mitverwendung  des  Credites 
des  Trassaten ,  ein  Zahlungsmittel  für  Waarenkäufe  zu  beschaffen, 
uicht  davon  abhängig  ist,  dass  man  dem  Trassaten  vorher  Waaren 
auf  Credit  verkauft  hat.  Für  den  Wechsel  ist  der  Grund  der  Zah- 
lungspflicht (Causa  debendij  gleichgiltig  und  nicht  zu  benennen. 
Daher  können  die  bezeichnete  Verwendung  auch  die  »Gefälligkeits- 
wechsel« oder  »fingirten«  Wechsel  finden,  d.  h.  Wechsel,  welche  der 
Bezogene  acceptirt,  ohne  dass  er  zur  Zeit  dem  Trassanten  schuldet. 
Und  ebenso  lässt  sich  zwischen  zwei  und  mehreren  Speculanten  und 
Plätzen  eine   für    andauernde   Wiederholung  bestimmte   »Wechsel- 
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reiterei«  einrichten,  immer  zu  dem  Zwecke,  dritte  Personen  zur  Ab- 
nahme des  tingirten  Wechsels  an  Zahlungsstatt  und  besonders  auch 
zur  Discontirung  zu  vermögen.  Eben  diese  Wechselreiterei  hat 
wiederholt  in  schweren  Handelskrisen  eine  verhäugnissvolle  Rolle 
gespielt:  sie  kann  bei  williger  Discontirung  zum  grössten  Umfang 
anwachsen  und  muss  dann  bei  Versagung  derselben  jäh  zusammen- 
brechen. 

Endlich  ist  aber  auch  die  Discontirung  an  und  für  sich  genom- 
men ,  also  auch  gegenüber  dem  auf  vollzogenen  Waaren verkaufen 
auf  Credit  u.  dgl.  beruhenden  Wechselverkehr  zu  einem  besonderen, 
bnnkmässig  betriebenen  Geschäftszweig  herangewachsen,  dessen 
Führung  einen  höchst  bedeutsamen  Einfluss  auf  den  Gebrauch  der 
Wechsel  und  dadurch  auch  auf  jene  Bewegung  von  Waaren- 
preisen  hat. 

Wenn  die  Leiter  von  Discontirungsgeschäften,  wie  erwartlich, 
an  einer  allgemein  verbreiteten  Stimmung  über  Stand  und  Aussichten 
der  gewerblichen  Industrie  und  des  Handels  theilnehmen,  so  können 
sie  während  der  Aufschwungsperiode  einer  Handelskrisis  sich  zur 
Discontirung  sehr  willig  zeigen  und  dadurch  ohne  besondere  eigene 
Gefahr  die  Ausdehnung  des  Waarenverkaufs  auf  Credit  mächtig 
unterstützen.  Die  Speculanten  können  dann  die  Fortdauer  dieser 
Willigkeit  zur  Voraussetzung  ihres  Verfahrens  nehmen  und  auch  die 
Vorsichtigeren  werden  auf  die  weitere  Discontirung  wenigstens  sehr 
guter  Wechsel  rechnen  zu  können  meinen.  Nun  giebt  aber  grade 
das  Discontirungsgescbäft  Gelegenheit ,  sehr  frühzeitig  die  aufstei- 
genden trüben  Wolken  wahrzunehmen.  Sobald  eine  übermässige 
Ausweitung  des  Creditverkehres  einzelner  Häuser,  das  Einschleichen 
der  Wechselreiterei  u.  s.  w.  der  Witterung  des  Disconteurs  erkennbar 
geworden  sind,  kann  derselbe  zunächst  »vorsichtig  und  mehr  zurück- 
haltend ,  bald  »knapp  und  strengx  und  schliesslich  abweisend  und 
unzugänglich  auch  für  die  besten  Wechsel  werden ,  um  für  die  her- 
annahende und  herangekommene  Sturmzeit  der  Krisis  jedenfalls  den 
eignen  Cassenvorrath  genügend  zu  stärken.  Die  Versagung  der 
Di-contirung  entzieht  allerdings  dem  Wechsel  nur  die  derzeitige  Ver- 
wendung in  dieser  einen  Richtung.  Aber  der  ganze  Werth  auch 
eines  besten  Wechsels  besteht  dann  wohl  für  den  dermaligen  Inhaber 
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eben  nur  darin,  dass  er  denselben  jetzt  sofort  gegen  baare  Zahlungs- 
mittel umsetzen  kann,  weil  er  dieser  bedarf,  um  seine  fälligen  Ver- 
bindlichkeiten einzulösen. 

Die  Frage  bezüglich  eigenthtimlicher  Einwirkungen  des  Credit- 
verkehres  auf  eine  acute  Bewegung  von  Waarenpreisen,  welche  auf 
den  Gebrauch  der  einlösbaren  Banknoten  zurückzuführen  sein 
möchten,  ist  in  sehr  verschiedener  Weise  beurtheilt  worden. 

Die  schon  besprochene  Einwirkung  des  Gebrauches  von  Bank- 
noten auf  die  Geldpreise  der  Waaren  insgemein  oder  aller  Waaren  in 
dem  Sinne,  dass  diese  gleichbedeutend  ist  mit  der  Einwirkung  auf  den 
Tauschwerth  des  Geldes  muss  hier  ganz  bei  Seite  gestellt  bleiben. 
Im  Verlaufe  einer  jener  Waarenverkauf-Krisen  kann  allerdings  all- 
mälig  eine  sehr  erhebliche  Zahl  von  einzelnen  Gütern  in  die  aufstei- 
gende und  abstürzende  Bewegung  der  Preise  mitherangezogen  wer- 
den ,  wie  das  Gleiche  ja  auch  für  Arbeitslöhne  wahrzunehmen  ist. 
Immer  jedoch  steht  diese  particulare  ,  acute  und  wenn  auch  noch  so 
weit  hin  verbreitete ,  doch  ganz  ungleichmässig  durchgedrungene 
Veränderung  von  Waarenpreisen  in  einem  ganz  anderen  ursächlichen 
Zusammenhang,  wie  eine  Erhöhung  und  Verminderung  des  Werthes 
des  Geldes.  Es  handelt  sich  hier  nicht  —  wie  auch  noch  Mill  meint ! 
Princ.  III,  12,  1  —  um  die  Erscheinung  einer  nur  zeitweiligen 
Veränderung  des  Geldwerthes ,  welche  gleichbedeutend  sein  soll  mit 
»den  unmittelbaren  und  zeitweiligen  Preisen«  gegenüber  dem  »dauern- 
den Werth  des  Geldes«,  welcher  gleichbedeutend  sei  mit  »den  schliess- 
lichen  oder  durchschnittlichen  Preisen« !  Vielmehr  stehen  zeitweilige 
heftige  Veränderungen  in  dem  Geldpreis  bestimmter  Waaren  vor 
uns.  welche  aus  zeitweiligen  heftigen  Veränderungen  in  dem  Angebot 
und  der  Nachfrage  dieser  Waaren ,  aus  zeitweiliger  und  nothwendig 
nur  vorübergehender  Ueberproduction  u.  dgl.  hervorgehen.  Wohl 
können  sich  im  späteren  Verlauf  einer  solchen  Waarenverkaufkrisis 
auch  Ergebnisse  einer  wirklichen  —  gleich  nachher  noch  zu  betrach- 
tenden —  Geldkrisis  hinzugesellen  und  diese  letzteren  auch  durch 
eine  Waarenverkaufkrisis  mitgefördert  werden.  Sie  sind  aber  eben 
doch,  wie  sich  zeigen  wird,  von  anderer  und  eigener  Art. 

Für  uns  lautet  die  Frage  hier  nicht  mehr :  ob  durch  den  Ge- 
brauch von  Banknoten  überhaupt  Geldgebrauch  erspart  wird   und 


313 

beziehungsweise  durch  Banknoten  überhaupt  Zahlungsruitteldieuste 
geleistet  werden,  sondern  ob  die  Bauknoten  in  dem  Creditverkehr 
der  bei  jenen  Waarenverkaufkrisen  mitwirkenden  Personen  noch 
eine  eigenthiimliche  Bedeutung  haben,  wie  eine  solche  für  die  Wech- 
sel vorzuweisen  ist. 

Diese  Frage  wird  sich  einmal 

der  Betrachtung  des  besonderen  Wesens  der  Banknote  und 
sodann 

dem  Verfahren  zuzuwenden  haben,  welches  bezüglich  der  Ver- 
waltung der  Banknotenausgabe  in  solchen  Krisen  eintritt. 

Wer  in  einer  jener  Speculationsperioden  Waaren  kaufen  will, 
ohne  im  Besitz  vou  Baarzahlungsmitteln  zu  sein .  kann  zum  Ziele 
kommen  entweder  dadurch,  dass  ihm  der  Waarenbesitzer  auf  Credit 
verkauft  oder  dadurch ,  dass  ihm  Zahlungsmittel ,  also  auch  Noten 
einer  Bank,  creditirt  werden.  Den  letzteren  Weg  jedoch  würde  er 
schon  vorziehen,  wenn  und  soweit  er  nicht  grade  dort,  wo  er  kaufen 
möchte,  creditmässig  kaufen  kann.  Und  nur  Zahlungsmittel  — 
bezw.  Noten-Empfang  kann  ihm  dienlich  sein,  wenn  und  soweit  er 
zur  Durchführung  seiner  Speculation  Baarzahlung  machen  muss. 
Eben  Dieses  greift  nun  jedenfalls  Platz,  wenn  und  soweit  gewerb- 
liche Producenten  während  des  ersten  Abschnittes  der  Krisis- 
periode  sovielmehr  Arbeitslohn —  wegen  Vermehrung  der  Ar- 
beiter und  Steigens  des  Arbeitslohnes  —  zahlen  müssen.  In  der 
Ebbe-Zeit  dagegen  bedürfen  solche  Producenten  dieser  Zahlungs- 
mittel noch  weniger  als  in  gewöhnlicher  Zeit ,  soweit  Lohn  und  Zahl 
der  Arbeiter  unter  den  Durchschnitt  heruntergehen.  Krisen,  welche 
nur  blos  handelsgeschäftlicher  Natur  sind  .  wie  sie  sich  an  Specu- 
lation mit  Getreide,  Thee,  Baumwolle  u.  s.  w.  angeschlossen  haben, 
können  diese  Steigerung  eines  Bedarfes  nach  Noten  nicht  wahr- 
nehmen lassen. 

Es  ist  nicht  nöthig  anzunehmen  ,  dass  jeder  Waarenverkäufer, 
welcher  Buchcredit  zu  gewähren  bereit  ist .  lieber  Baarzahlung  und 
also  eventuell  Noten  vom  Käufer  nehmen  würde.  Das  gilt  jedoch 
gewiss  von  jenem  Waarenverkäufer ,  der  sich  durch  Verkauf  von 
Wechseln  auf  seine  Schuldner  bezahlt  macht.  Denn  wenn  er  auch 
den  empfangenen  Wechsel  an  Zahlungsstatt  abgeben   oder  gegen 
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Zahlungsmittel  verkaufen  kann,  so  bleibt  er  selbst  doch  für  den  Be- 
trag des  Wechsels  mitverhaftet.  Hätte  er  statt  des  Wechsels  sofort 
Noten  bekommen,  so  würde  er  mit  ihnen  definitive  Zahlung  gemacht 
haben  und  von  jeder  Sorge  betreffs  seiner  eignen  Zahlungsverpflich- 
timg in  der  Zukunft  befreit  bleiben. 

Hat  er  aber  Wechsel-Credit  gewährt ,  so  sucht  er  dann  eben 
doch  den  Disconteur  und  die  Discontobank  auf  und  beansprucht  oder 
erhält  Noten ,  wo  solche  als  Zahlungsmittel  in  Gebrauch  sind ,  am 
sichersten  von  einer  Noten-Bank,  die  zugleich  discontirt  und  durch- 
weg in  einem  Zustand  wie  dem  von  England.  Mit  dem  Anschwellen 
der  Wechselmenge  im  Verlauf  jener  Krisen  verbindet  sich  desshalb 
unvermeidlich  ein  Anschwellen  der  Nachfrage  nach  Discontirung  und 
damit  eventuell  nach  Noten-Empfang.  Diese  Vermehrung  der  Nach- 
frage nach  Discontirung  und  Noten-Empfang  kann  verbleiben  oder 
noch  zunehmen .  während  die  Willigkeit  zu  discontiren  grade  auch 
wegen  der  möglich  gewordenen  ungewöhnlich  grossen  Circulation 
von  Noten  abnimmt  und  aufhört. 

Wenn  schon  für  Banken  überhaupt  das  Credit  geben  und  neh- 
men ein  beabsichtigtes  und  aufgesuchtes  Geschäft  ist ,  so  gilt  dieses 
nur  noch  mehr  von  den  Creditgeschäften ,  welche  eine  Bank  durch 
die  Circulation  ihrer  Noten  macht.  Obwohl  das  während  der  Krisis 
eintretende  Steigen  der  Preise  keineswegs  die  Folge  vermehrter 
Notenausgabe  ist,  und  die  Banken  keineswegs  nach  ihrem  Belieben 
die  Notenausgabe  erhöhen  können,  so  können  doch  Banken,  welche 
mit  Noten  Darlehen  geben  und  Wechsel  discontiren,  den  Credit- 
begehren  der  an  der  Krisis  betheiligten  Speculanten  in  der  Auf- 
schwungsperiode willig  und  sehr  willig  entgegenkommen.  Natürlich 
nur  auch  auf  ihre  eigene  Gefahr  hin  —  aber  doch  eben  auch  zu  ihrem 
eventuellen  recht  grossen  Vortheile.  Die  Notenbank  kann  von  der 
Aufschwungsperiode  so  gut  wie  andere  Geschäfte  viel  profitiren, 
wenn  nur  auch  sie  »rechtzeitig«  ihren  Rückzug  macht,  rechtzeitig 
gemachten  Geschäftsgewinn  zu  bergen  versteht.  Indessen  —  sollte 
sie  auch  entgegengesetzten  Falles  schliesslich  das  Schicksal  vieler 
anderen  Geschäfte  theilen  und  wegen  übermässiger  Ausdehnung 
ihrer  bezüglichen  Operationen  und  allzulangen  Verharrens  in  ihrer 
Hoffnung  auf  noch  weiteren  Gewinn  zu  Grunde  gehen,  so  haben  eben 
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doch  bis  dahin  ihre  Noten  an  der  Verstärkung  der  Krisis  mitwirken 
köunen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  dann  durch  die  Entwerthung 
der  Noten  die  Verwüstung  auch  noch  weithin  über  Kreise  von  Men- 
schen verbreitet  wird,  welche  dem  bethörten  Getriebe  leidenschaft- 
licher Spekulation  ganz  fern  geblieben  sind.  Tooke  a.  a.  0.  vol. 
IV,  p.  125  fl.)  erklärt,  «dass  Gesuche  an  die  Bank  von  England 
die  Discontirung  auszudehnen  selten  oder  so  gut  wie  gar  nicht  vor- 
kämen beim  Beginn  oder  Fortgang  ausgedehnter  Speculationen 
in  Waaren.  Diese  vollzögen  sich  meist  mit  Handhabung  vermehr- 
ten Bücher  edites.  Erst  dann,  wenn  die  an  den  Markt  kommenden 
Vorrätbe  als  den  wahrscheinlichen  Bedarf  überschreitend  erkannt 
wurden  und  ein  Sinken"  der  Preise  erfolge,  trete  eine  vermehrte 
Nachfrage  nach  Kapital  ein,  der  Börsendisconto  steige  und  das  An- 
drängen zur  Bank  von  England,  um  Wechsel  discontirt  zu  erhalten, 
nehme  zu«. 

Angesichts  der  allgemeinen  grossen  Hochschätzung  der  Tooke'- 
schen  Erörterungen  möchte  ich  nachdrücklich  auf  die  eigentliche 
Tragweite  dieses  Urtheils  verweisen,  welche  viel  geringer  ist,  als 
man  anzunehmen  pflegt.  Auch  ein  gleichgebliebener  Um- 
fang der  Discontirung  hat  eine  veränderte  Bedeutung,  wenn  die, 
sonst  nach  den  verschiedensten  Pachtungen  hin  verstreuten,  Wechsel- 
verbindlichkeiten sich  in  ungewöhnlicher  Weise  auf  Getreide- 
Wechsel,  Korn-Wechsel  u.  s.  w.  concentriren.  Bis  es  zu  Gesuchen 
an  die  Bank  von  England  um  Ausdehnung  der  Discontirung 
kommt,  können  die  regulären  Discontirungen  bedeutsam  ausgeweitet 
und  ungewöhnlich  überwiegend  nur  nach  einzelnen  Richtungen  hin 
vollzogen  sein.  Dass  bei  Speculationen  in  Waaren  zunächst  lange 
hinaus  der  Buchcredit  die  Hauptrolle  spielt,  ist  ein  bedingtes  Vor- 
kommniss.  Es  hat  sich  auch  in  England  bereits  bedeutend  geändert 
und  war  z.  B.  in  Frankreich  schon  länger  durch  das  sehr  begreifliche 
Bemühen  ersetzt ,  sobald  und  wo  immer  nur  möglich ,  Wechselcredit 
an  Stelle  einfachen  Buchcredites  treten  zu  lassen.  Die  ganze  weitere 
grosse  Einwirkung  des  Notengebrauches  zur  Discontirung  von  da  ab, 
wo  der  Preis- Aufschwung  zum  Stillstand  gekommen  ist ,  wird  von 
Tooke  in  keiner  Weise  bestritten.  Im  Gegentheil  haben  ja  seine 
scharfen  Anklagen  gegen  die  Peelsacte  von  1S44  und  die  auf  ihr 
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beruhende  Verwaltungspraxis  der  Bank  von  England  zur  Voraus- 
setzung ,  dass  eine  Ausgabe  von  Noten  nur  gegen  Bullionreserve  jäh 
auf  eine  andersartige  folge  und  dadurch  die  Handelskrisen  weithin 
verschärft  würden. 

Im  Uebrigen  ist  auch  aus  Tooke's  Werk  selbst  eine  ganz  posi- 
tive Zustimmung  zu  der  hier  vertretenen  Einwirkung  des  Notenge- 
brauches auf  jene  Krisen  zu  entnehmen. 

Wer  aus  den  neueren  Krisen  in  England  Aufschlüsse  über  die 
Folgen  des  Gebrauches  von  Noten  in  ihrer  einfachen,  gemeingültigen 
Gestalt  zu  gewinnen  sucht ,  der  ist  genöthigt ,  die  grosse  Krisis  des 
Jahres  1S25  in  Betracht  zu  nehmen.  Für  alle  anderen  waren  höchst 
bedeutsame  »Zuthaten«  in  Geltung,  von  deren  weitgreifender  Mitwir- 
kung sich  das  Creditinstrument,  welches  die  Banknote  für  sich  allein- 
genommen erstellt .  nicht  isoliren  lässt.  Denn  bis  zum  Jahre  1 S 1 9 
lief  die  »Restrictionsperiode«  mit  Uneinlösbarkeit  der  Noten ;  anderer- 
seits ist  von  1834  an  die  Note  der  Bank  von  England  gesetzliches 
Zahlungsmittel,  legal  tender,  und  von  1844  an  besteht  sogar  auch 
noch  die  Peelsacte.  Im  Jahre  1825  dagegen  waren  alle  Banken  zur 
Einlösung  ihrer  Noten  in  Goldwährung  verpflichtet  und  der  Umfang 
der  Noten- Ausgabe  allen  zu  ihr  berechtigten  Banken  gleichmässig  frei 
gegeben.  Eben  diese  Krisis  war  auch  nicht  blos  handelsmännische 
Krisis  mit  Waaren-Speculation,  sondern  auch  eine  Krisis  für  die  ge- 
werblichen Producenten  (und  für  Actien  und  Anleihen; . 

Wie  lautet  nun  hier  das  Urtheil  Tooke's  ?  Es  verlohnt  sich  wohl 
die  etwas  ausführlichere  Mittheilung  desselben !  Nach  Tooke  war 
noch  Ende  1824  von  einer  Krisis  keine  Spur  vorhanden.  Ihren 
Gipfel  erreichten  die  Preise  im  April  1825;  Sommer  und  Herbst 
waltete  das  Sinken  derselben.  Noch  in  frühester  Wahrnehmung  des 
Verlaufes  —  schon  im  Januar  1826  —  veröffentlichte  Tooke  eine 
Brochure  über  die  Krisis,  deren  bezüglichen  wörtlichen  Inhalt  er  in 
seine  History  of  prices  aufnahm.  Die  hier  anzuziehenden  Erklärun- 
gen Tooke's  lauten  folgendermaassen  (vgl.  Asher's  Uebersetzung 
Th.  I.  S.  270  fl.)  :  »Der  (durch  Beobachtung  des  Waaren-Vorrathes 
und  Bedarfes)  rege  gewordene  Speculationsgeist  fand  in  der  Be- 
schaffenheit des  Geldmarktes  oder  mit  anderen  Worten  in  dem  nied- 
rigen  Zinsfuss  eine  bedeutende   Unterstützung. Die   daraus 
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entstehenden  Geschäfte  samiut  den  damit  verbundenen  Verpflichtungen 
konnten  indessen,  wie  es  auch  der  Fall  war.  einen  sehr  grossen  Um- 
fang gewinnen,  bevor  irgend  ein  Eindruck  auf den  Zinsfuss 

oder  auf  die  Credit  Verhältnisse  sich  fühlbar  machte. 

Speculationeu  in  fremden  Anleihen  und  in  Actien  hatten  sich  schon 
zeitig  in  1V24  gestaltet,  was  von  Wichtigkeit  für  die  besonders  zu 
erörternde  Frage  ist:  wiefern  die  Currency,  soweit  sie  durch 
die  Noten-Ausgabe  der  Bank  von  England  geregelt 
wurde,  als  eine  maassgeben de  oder  accessorische  Ursache 
zu  betrachten  sei.  Abgesehen  von  jeder  Bezugnahme  auf  den  Geld- 
umlauf müssen  die  Lockungen,  welche  in  den  geschilderten  Verhält- 
nissen für  fremde  Anleihen  und  in  Actien  lagen,  den  Eifer,  mit 
welchem  man  sich  in  die  neuen  Projecte  jeder  Art  stürzte ,  zur  Ge- 
nüge erklären.    In  den  ersten  4  Monaten  von  1S25  kamen  die  Spe- 

culationen  in  "Waaren  hinzu. Aber  der  Grund  für  die  grosse 

Steigerung  der  Preise,  sowohl  in  Actien  als  in  Waaren  war  ein  hoh- 
ler, denn  er  stützte  sich  auf  Unkenntniss  der  Thatsachen  und  über- 
triebene Erwartungen,    denen  man  durch  Missbrauch  des  Credites 

volle  Nahrung  gegeben  hatte. Es  trat  ein  schneller  Uebergang 

von  unbegrenztem  Credit  und  Vertrauen  zu  allgemeinem  Misscredit 
und  Misstrauen  ein.  Viele  Landbanken  hatten  ihre  Zettel-Ausgabe 
-ihr  ausgedehnt,  ohne  auf  die  Bereithaltung  verfügbarer  Mittel  Be- 
dacht zu  nehmen,  wodurch  solchen  plötzlichen  Forderungen  begegnet 
werden  konnte ,  für  welche  zu  sorgen  grade  eine  der  wesentlichsten 
Aufgaben  der  Banken  ist.  Aus  Dem,  was  bei  den  jüngsten  so  uner- 
hört zahlreichen  und  traurigen  Bankerotten  an  den  Tag  gekommen, 
geht  hervor,  dass  manche  der  Banken  schon  seit  längerer  Zeit  zah- 
lungsunfähig gewesen  und  nur  durch  das  Zutrauen  ihrer  Kunden  und 
die  Willigkeit  des  Geldmarktes .  die  während  der  Vermehrung  der 
Noten  der  Bank  von  England  bei  den  hohen  Preisen  vorherrschte, 
aufrecht  erhalten  worden  sind.  Der  erste  Hauch  von  Argwohn  und 
die  geringste  Entziehung  ihrer  gewöhnlichen  Unterstützung  genügte, 
um  ihre  Noten  unmöglich  zu  machen.  Bei  einigen  Landbauken  ,  die 
im  Grunde  so  weit  zahlungsfähig  waren,  um  allmälig  alle  ihre  Ver- 
pflichtungen zu  erfüllen  ,  fehlte  es  doch  an  der  nöthigen  Geschäfts- 
kenntniss.  um  ihre  Mittel  zur  rechten  Zeit  und  in  der  nöthigen  Ge- 
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stalt  bereit  zu  haben.  Auch  einige  Londoner  Bankhäuser  hatten 
ähnliche  Fehler  begangen ;  eines  der  bedeutendsten  (Pole  &  Comp,  i 
stellte  im  December  1S25  seine  Zahlungen  ein,  nachdem  es  dem 
Andrang  etwa  8  Tage  zu  widerstehen  gesucht.  Zunächst  wurden 
dadurch  die  Landbanken,  die  mit  diesem  Hause  in  Verbindung  stan- 
den und  nicht  unabhängige  Mittel  besassen ,  umgerissen ;  dann  ver- 
breitete sich  eine  allgemeine  Bestürzung  unter  den  Gläubigern'  der 
Banken  in  den  Provinzen,  wie  in  der  Hauptstadt.  Allein  im  Decem- 
ber (1825)  stellten  gegen  70  Bankhäuser  in  London  und  den  Pro- 
vinzen ihre  Zahlungen  ein  ;  Noten  der  Bank  von  England  und  Gold 
waren  fast  das  einzige  Zahlungsmittel,  das  mau  annehmen  wollte.  — 
Die  Krämer,  Detaillisten  und  kleinen  Pächter,  die  in  ihrem  Verkehr 
die  Noten  der  jetzt  zahlungsunfähigen  Banken  genommen  hatten, 
waren  nun  ihrerseits  ausser  Stande,  zur  rechten  Zeit  zu  zahlen,  was 
dann  weitere  Verlegenheiten  zur  Folge  hatte.  Es  würde  ein  vergeb- 
licher Versuch  sein  ,  die  Kette  von  Täuschungen ,  Verlusten  und 
Bankerotten  zu  entwickeln,  welche  am  Schlüsse  des  J.  1825  den 
Gegensatz  zu  den  glänzenden  Hoffnungen ,  anscheinenden  Gewam- 
sten und  dem  unbeschränkten  Credit  bildeten ,  wodurch  der  Beginn 
des  Jahres  sich  ausgezeichnet  hatte.  Es  genüge ,  dargethau  zu 
haben,  wie  eine  künstliche  Vermehrung  von  Papier  und  Credit,  wo- 
durch Waarenpreise  und  Staatspapiere  höher  hinauf  getrieben  wor- 
den als  sich  mit  der  metallnen  Währung  der  Landesvaluta  verträgt, 
nicht  nur  zur  Vernichtung  jener  künstlichen  Mittel ,  sondern  auch 
dazu  führen  muss,  dass  zeitweilig  der  Geldumlauf  auf  ein  geringeres 
Maass  beschränkt  wird ,   als  von  welchem  die  Vermehrung  ausging. 

Zu  den  Nebenursachen,   welche  die  überspannten  Spe- 

culationen  förderten,  gehörte  auch  die  Leichtigkeit,  mit  wel- 
cher die  Kauf  leute  lange  Wechsel  von  6  ,  9  und  selbst  1  2  Monaten 
in  London,  wie  im  Inlande,  besonders  bei  den  schottischen  Banken, 
discontirt  erhielten,  und  solche  Wechsel  wurden  bereitwillig  erneuert. 
so  lange  Geld  reichlich  und  die  Solvenz  der  Schuldner  unbezweifelt 
war.  Die  so  langen  Wechsel  vermehrten  nun  auf  der  einen  Seite  die 
Verlegenheiten  der  Banken ,  während  sie  auf  der  andern  Seite  den 
Kaufleuten  längeren  Aufschub  gewähren.  Auch  discontirte  die  Bank 
von  England  eine  Zeit  lang  solche  Wechsel ,   sowie  andere .   die  für 
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die  grossen  Verladungen  vom  Ausland  her  gemacht  waren.  Seitdem 
diese  Tratten  aber  fällig  wurden ,  haben  auch  viele  Kaufleute  ihre 
Zahlungen  eingestellt ,  wodurch  wiederum  diejenigen  Fabrikanten 
leiden ,  denen  sie  für  bedeutende  Ausladungen  ihre  Accepte  an 
Zahlungsstatt  gegeben  hatten.  Die  Lage  dieser  letzteren  wurde  noch 
dadurch  verschlimmert,  dass  die  Preise  bedeutend  gefallen  sind,  und 
der  Absatz  stockt  um  so  mehr,  als  Alles  in  Folge  der  früheren  Spe- 
culationskäufe  über  und  über  versorgt  ist.  Daher  auch  auf  dieser 
Seite  zahlreiche  Bankerotte  oder  doch  vorläufige  Arbeitseinstellungen 
und  Herabsetzung  der  Löhne,  was  auf  die  unteren  arbeitenden  Clas.-en 
empfindlich  zurückwirkt.  Dieser  letztere  Zug  des  gegenwärtigen 
Nothstandes  unterscheidet  ihn  von  dem  im  Jahre  1793.  a  — 

Nach  Alledem  vermag  ich  nicht  abzusehen,  dass  sich  das  Urtheil 
Tooke's  in  unserer  Frage  bezüglich  der  Krisis  von  1S25  wesentlich 
unterscheidet  von  der  »Lehre« ,  welche  Max  YVirth  am  Schlüsse 
seiner  Geschichte  der  Handelskrisen  2.  Aufl.  Frankfurt  IS 74,  der 
Krisis  von  1S73  entnimmt:  »Freiheit  oder  Vielheit  der  Zettelbanken 

ist  unvortheilhaft  für  das  Publicum  .   denn in  den  Zeiten 

geschäftlichen  Aufschwungs  ermuntern  und  reizen  sie  dieSpeculation, 
um  ihren  Notenumlauf  zu  vermehren  und  ihren  Zinsengewinn  zu 
erhöhen,  und  wrenn  die  Krisis  naht,  ziehen  sie  ihre  Mittel  an  sich, 
kündigen  die  Credite  und  helfen  die  Verlegenheiten  der  Geschäfts- 
welt vermehren,  statt  eine  Stütze  in  der  Noth  zu  sein.» 

Nur  kann  dieses  letztere  Verfahren  doch  eben  auch  von 
einer  Bank  ausgehen,  welche  ausschliesslich  Noten  ausgiebt  und 
diese  Notenausgabe  regelrecht,  aber  auch  nur  im  Hinblick  auf  einen 
möglichst  hohen  Pieinertrag  für  ihre  Geschäftsführung  besorgt. 

Indessen  wrir  haben  hier  keinen  Anlass  diesem  Gegenstand  wreiter 
nachzugehen.  Es  handelt  sich  eben  nur  um  die  Feststellung  des 
Verhältnisses ,  dass  der  Gebrauch  einlöslicher  Noten  in  einer  eigen- 
thümlichen  Weise  auf  den  Verlauf  des  Creditverkehres  in  jenen 
»Handelskrisen«  und  dadurch  vermittelt  auf  die  Bewegung  der  be- 
züglichen Preise  von  YVaaren  einwirkt.  Es  liegt  in  der  Natur  des 
Nnten-Gebrauches  dass  die  Ausgabestelle  eine  gute  Gelegenheit  zu 
einer  raschen  starken  Vermehrung  der  Noten  sehr  gern  benützt. 
Dieselbe  unterstützt  und  begleitet  desshalb  sehr  bereitwillig  die  auf- 
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wachsende  Speeulation  und  beseitigt  das  Hemmniss  eines  nach  ge- 
stiegenen Preisen  zu  knapp  gewordenen  Zahlungsmittelbestandes. 
Da  aber  die  Note  ,  welche  für  den  Empfänger  ein  Zahlungsmittel 
bedeutet,  für  die  Bank  eine  Zahlungsverpflichtung  umschliesst,  und 
alle  Noten  für  geforderte  Einlösung  sofort  fällig  sind,  so  ist  die 
freie,  vorsichtige,  privatgeschäftliche  Noten-Ausgabe  dazu  gedrängt, 
gleich  bei  dem  ersten  Beginn  der  Rückfluth  ihre  Mitspeculation  auf 
ausserordentliche  Gewinne  gänzlich  einzustellen ,  und  jede  Wieder- 
holung oder  Prolongation  von  Creditgewährung  mit  einem  Male  zu 
versagen. 

D. 

Giebt  es  nun  nicht  doch  auf  Seite  desGeldwerthes  auch 
eine  Erscheinung ,  welche  eine  irgendwelche  Parallele  zu  der  acuten 
Preisveränderung  der  Waaren  in  jenen  »Handelskrisen«  bildet0  die 
also  nicht  mit  jener  Aenderungdes  Geldwerthes  zusammenfiele,  welche 
wir  aus  dem  Verlauf  langer  Reihen  von  Jahren  mühsam  nachzuweisen 
suchen  und  die  doch  wirkliche  Geldwerthbewegung ,  nicht  Preisbe- 
wegung für  andere  Dinge  wäre? 

Es  ist  freilich,  wie  schon  erwähnt ,  ganz  irrig ,  wenn  man  mit 
Mill  jene  Veränderungen  der  Geldpreise  für  mehr  oder  weniger  viele 
einzelne  Waaren  in  einer  Speculationsperiode  mit  zeitweiligen  Ver- 
änderungen des  Geldwerthes  gleichbedeutend  ansieht.  Nicht  minder 
unzulässig  ist  es,  die  —  später  zu  besprechenden  —  Veränderungen 
im  Zinsfuss,  im  Disconto,  im  »Creditpreis«  als  Veränderungen  des  Geld- 
tauschwerthes  zu  behandeln.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  selbst 
ein  so  vielgelesener  und  anregender  Schriftsteller  über  Geldverkehr 
wie  B  a  g  e  h  o  t  dieser  Verwechslung  noch  heutzutage  Vorschub  leistet. 
Jedermann  würde  doch  wol  an  der  Mittheilung  Anstoss  nehmen, 
dass  z.  B.  der  Werth  von  100  Steren  Holz  10%  oder  10  Steren 
Holz  sei.  und  dass  der  Werth  eines  Hauses  6000  Mark  sei,  weil  der 
Miethzins  desselben  so  viel  beträgt !  Wie  «unbesehen«  werden  da- 
gegen von  den  Meisten  die  ebenso  verkehrten  Sätze  weiter  verbreitet, 
z.  B.  dass  der  Werth  des  Geldes  durch  die  Bank  von  England  be- 
stimmt werde,  dass  dieser  Werth  sehr  hoch  sei,  weil  der  Discont  auf 
10  °/0,  sehr  niedrig,  weil  der  Discont  auf  3  °70  gesetzt  sei.    Wird  ein 
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Wechsel  discontirt,  so  übergiebt  der  Disconteur  dem  Wechselinhaber 
jetzt  eine  baare  Geldsumme  für  eine  Geldforderung ,  für  eine 
eist  an  einem  späteren  Termin  fällige  Geldsumme.  Er  entäussert 
sich  des  anderweitigen  Gebrauches  seiner  Geldsumme  und  der  Wech- 
selverkäufer erlangt  diesen  für  den  Discont.  Es  genügt  an  dieser 
Stelle  etwa  nur  noch  daraufhinzuweisen,  dass  ein  sehr  hoher  Discont 
nur  Ausdruck  eines  grossen  Risicos  für  das  Wiederbekommen  der 
für  den  Wechsel  hingegebenen  Summe  sein  kann,.wesskalb  ja  dann 
auch  in  demselben  Zeitmoment  der  Discontosatz  für  verschiedene 
Wechsel  ein  verschieden  hoher  ist. 

Ein  befriedigender  Aufschluss  über  die  Möglichkeit  der  acuten 
Geldwerthveränderung  lässt  sich  von  der  Frage  her  gewinnen,  wess- 
halb  denn  grade  der  Werth  des  Geldes  nur  in  einem  langen  Zeit- 
raum sich  für  uns  fühlbar  verändert.  Wir  erklären  diese  Thatsache 
sofort  insbesondere  auch  a.  ,  aus  der  schon  vorhandenen ,  grossen, 
über  alle  Länder  vertheilten  Masse  von  Edelmetallbestäuden  und 
b.,  aus  der  so  grossen  Befähigung  der  edlen  Metalle  für  raschen  und 
billigen  Transport ,  welche  wie  sie  grössere  interlocale  Werthunter- 
schiede  des  Geldes  nicht  zulässt,  auch  den  auf  die  Werthveränderung 
des  Geldes  hindrängenden  Kräften  immer  wieder  den  Widerstand  der 
ganzen  Masse  gegenüberstellt. 

Man  könnte  desshalb  zweifellos  raschere  und  möglicherweise 
ganz  acute  Werthveränderungen  auch  des  Geldes  erleben,  wenn 
etwa  die  Menge  des  fungirenden  Edelmetallgeldes  in  einem  Lande  für 
den  gewöhnlichen  laufenden  Bedarf  zwar  ausreichen  würde,  vielleicht 
auch  hiefür  schon  möglichst  »knapp«  zu  halten  gesucht  würde,  dann 
aber  in  Folge  ganz  ausserordentlicher  Ereignisse  a. ,  ein  plötzlich 
sehr  gesteigerter  Bedarf  nach  Geld  einträte  und  b. ,  die  interlocal 
ausgleichende  Zufuhr  von  mehr  Geld  nicht  stattfinden  würde. 

Beachten  wir  daneben  aber  die  Gesammtheit  moderner  Ver- 
kehrs-Bedingungen  und  Bewegungen,  so  müssen  wir  sofort  einräumen, 
dass  ein  solches  Vorkommniss  mit  Folgen  für  den  Werth  des  Geldes 
allerdings  nur  örtlich  begrenzt,  nicht  allgemeiner  verbreitet ;  nur  auf 
eine  kurze  Zeit,  nicht  für  eine  längere  Frist,  und  desshalb  auch  nur 
soweit  unverschieblicher  Geldgebrauch  erzwungen  ist,  nicht  für  Geld- 
gebrauch insgemein  und  für  Alle,  würde  Platz  greifen  können. 

Knies,   Credit.  •>  | 
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Hieraufhin  wollen  wir  nunmehr  Erlebnisse  in  Betracht  nehmen, 
wie  sie  sich  in  dem  heutigen  England,  also  innerhalb  derjenigen 
Volks wirthschaft  eingestellt  haben ,  in  welcher  Geldgebrauch  und 
Creditverkehr  sich  »im  vorgerücktesten  Zustande«  vorfinden.  Aus 
einer  speciellen  Betrachtung  dieses  einzelnen  Verkehrsgebietes  wer- 
den sich  die  allgemeingiltigen  Folgerungen  von  selbst  ergeben. 

In  England  sucht  man  das  als  Geld  fungirende  Edelmetall  auf 
ein  Minimum  des  Notwendigen  zu  beschränken.  Das  geschieht  mit 
grösstem  Erfolg.  Da  ein  hoch  entwickelter  Aus-  und  Einfuhr-Handel 
für  Edelmetall  besteht ,  so  lassen  sich  auch  Gold-  Aus-  und  Ein- 
fuhren in  kurzer  Frist  bewerkstelligen,  sobald  der  Handelstand  hie- 
bei  etwas  verdienen  kann.  Gesetzliche  Zahlungsmittel  sind  englische 
Goldmünzen  und  —  die  gegen  solche  Münzen  einlöslichen  —  Noten 
der  Bank  von  England.  Der  an  je  einem  einzelnen  Tage  vorhandene 
Bestand  an  gesetzlichen  Zahlungsmitteln  im  Lande  wird  repräsentirt 
durch  die  Gesammtheit  der  in  Circulation  und  in  Gassen- Reserven 
vorhandenen  Noten  und  Goldmünzen.  Die  für  »Circulation«  fungi- 
renden  Goldmünzen  (und  auch  Noten  sucht  man  auf  dem  länger  be- 
sprochenen Wege  des  Creditverkehres,  wo  es  nur  geht,  zu  vermindern  ; 
die  fast  ausschliesslich  ins  Gewicht  fallende  Cassenreserve  an  Gold- 
münzen befindet  sich  bei  dem  Emissions-Departement  der  Bank  von 
England ;  die  Notenausgabe  ist  so  »contingentirt« ,  dass  Noten  nach 
einer  Ausgabe  (einsschliesslich  der  an  das  Banking-Department  ab- 
gegebenen im  Betrag  von  ca.  15  Millionen  Pfund  nur  noch  gegen 
Edelmetall  von  der  Bank  zu  erlangen  sind.  Ein  Blick  auf  die  Be- 
gleichungen im  Clearinghouse  genügt,  um  zu  erkennen,  wie  ungeheuer 
weit  die  Beträge  der  laufend  fälligen  Zahlungsverbindlichkeiten  hin- 
ausragen über  den  gleichzeitig  vorhandenen  Bestand  an  gesetzlichen 
Zahlungsmitteln. 

Es  ist  nun  allerdings  möglich,  —  wie  ja  auch  die  thatsächliche 
Erfahrung  bekräftigt  hat  — ,  dass  in  Folge  eines  weitgreifenden  Er- 
eignisses plötzlich  und  umfassend  grade  jener  Creditverkehr  in's 
Stocken  geräth  und  sich  versagt,  welcher  zu  gewöhnlicher  laufender 
Zeit  die  Ersparung  von  gesetzlichen  Zahlungsmitteln  für  fällige  Geld- 
forderungen  in  riesigem  Umfang  herbeiführen  lässt.  Dann  müssen 
mit  einem  Male  und  nur  wegen  dieser  Unterbrechung  enorm  mehr 
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/.liehe  Zahlungsmittel  für  die  Bewältigung  des  laufenden  Be- 
darfes in  Anspruch  genommen  werden,  und  dieser  Bedarf  wird  noch 
weiterhin  dadurch  vergrössert .  dass  von  allen  durch  Zahlungsver- 
bindlichkeiten bedrohten  Einzelnen  stärkere  Cassenreserven  zurück- 
gehalten und  anzuhäufen  gesucht  werden.  Stellen  wir  uns  einen 
Augenblick  vor,  dass  nicht  auch  Banknoten,  sondern  nur  Edelmetall- 
münzen als  gesetzliches  Zahlmittel  bei  sonst  ausgedehntem  Oredifc- 
verkehr  neben  strengem  Wechselrecht  u.  s.  w.)  fungiren  würden, 
so  ist  die  Sachlage  viel  leichter  zu  überschauen.  Auch  wenn  Barren- 
Metall  in  grosser  Menge  schon  zur  Hand  wäre,,  ist  doch  die  bezügliche 
Zeit  erforderlich,  um  dasselbe  zu  dieser  grossen  Masse  sofort  nöthiger 
gesetzlicher  Zahlungsmittel  auszuprägen:  und  wenn  man  noch  so 
gut  in  der  Lage  wäre.  Edelmetall  »alsbald«  aus  dem  Ausland  heran- 
zuziehen ,  so  liegt  immerhin  doch  der  hiezu  nöthige  Zeitraum  vor, 
dessen  Ablauf  der  fällig  gewordene  Wechsel  nicht  abwartet.  Die 
Hinzunahme  von  einlöslichen  Noten  als  gesetzliche  Zahlungsmittel 
beseitigt  den  für  die  Ausmünzung  der  Barren-Reserven  nöthigen 
Zeitraum  auch  unter  Geltung  jener  »Contingentirung-.«.,  soweit  es  sich 
nur  um  Diejenigen  handelt,  welche  mit  Noten  bezahlen  wollen,  nicht 
um  Diejenigen,  welche  dann  Noten  zur  Einlösung  präsentiren 
werden.  Wäre  der  Bank,  welche  zur  Ausgabe  einlöslicher  und  als  ge- 
setzliche Zahlungsmittel  giltiger  Noten  berechtigt  ist ,  eine  derartige 
Beschränkung  weitere  Ausgabe  vou  Noten  nur  gegen  Reponirung 
eines  gleichen  Werthbetrags  in  Edelmetall  nicht  gesetzt,  und  würde 
sie  thatsächlich  in  solch  einer  Krisis  dem  Zahlungsmittel- Mangel 
durch  ausserordentliche  Ausdehnung  ihrer  Noten-Emission  'mittelst 
Discontirung  und  Beleihungen  zu  begegnen  suchen ,  so  würde  sie 
ihrerseits  damit  das  Feld  ausserordentlicher  Creditoperationen  be- 
treten ,  und  die  Frage  nach  der  Aufrechthaltung  der  Einlösbarkeit 
der  Noten ,  also  der  Zahlungsfähigkeit  der  Bank  selbst,  sich  in  den 
Vordergrund  stellen. 

Das  acute  Auftreten  solch'  einer  Zahlungsmittelkrisis  hat  1  St>6 
in  England  grossen  Schrecken  hervorgerufen.  Es  war  damals  keine 
jener  Absatzkrisen  in  Gang  oder  Sicht .  wenn  auch  einige  Kriegsbe- 
sorgnisse schwüle  Luft  machten  .  und  die  Bank  von  England  hatte 
eine  ungewöhnlich  grosse  Reserve.    Plötzlich,  am  11.  Mai.  .-teilte  die 
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grosse  Discontobank  Overeud  Gurney  &  Cie.  ihre  Zahlungen  ein, 
und  es  ward  offenbar,  dass  für  ihre  enorme  Masse  vonVerpflichtungen 
(über  I0Y2  Millionen  Pf.  St.)  nur  ein  sehr  geringes  Quantum  flüssiger 
Deckungsmittel  vorhanden  war.  Sofort  begann  ein  allgemeines 
Drängen  um  gesetzliche  Zahlungsmittel,  da  Jedermann  Cassenre- 
serve  zu  gewinnen  suchte.  An  einem  Tage  verringerte  sich  die 
Bankreserve  von  circa  53/4  Millionen  auf  circa  3  Millionen.  Die 
Regierung  fand  sich  genöthigt ,  sofort  —  zum  dritten  Male  —  die 
Peelsacte  betreffs  jener  Notencontingentirung  zu  suspendiren ,  mit 
der  gleichzeitigen  Vorschrift,  dass  der  Discont  nicht  unter  10°/0  ge- 
halten werde.  Einige  Wochen  hindurch  circulirten  dann  andauernd 
über  3  Millionen  Pf.  St.  circa  (JO  Millionen  Mark  Noten  mehr  als 
sonst  im  Verkehr,  die  Reserven  wuchsen  aber  rasch  an,  und  in  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  bewegte  sich  Alles  wieder  im  früheren 
Ueleise. 

Eine  derartige  Krisis  kann  nicht  lange  andauern.  Sie  wird  ge- 
tragen durch  ein  acutes  Aufschwellen  eines  Zahlungsmittelbedarfs  in 
Kreisen  und  für  Vorgänge,  wo  bis  dahiu  Ersparung  des  Geldgebrau- 
ches für  Zahlungen  durch  Creditverkehr  ohne  Anstoss  üblich  war. 
Entweder  wird  dann  diesem  Bedarf  durch  schleunige  Beschaffung  von 
so  viel  mehr  Zahlungsmitteln  für  die  grade  fällig  werdenden  Geld- 
forderungen  Genüge  geleistet,  oder  der  Bedarf  entfällt  wieder  nach- 
dem das  Nichtzahlen  der  Zahlungsunfähigen  zur  rechtsgiltigen 
Thatsache  geworden  ist.  Es  handelt  sich  eben  nur  um  »die  Ab- 
wickelung« der  bei  dem  Ausbruch  der  Krisis  schwebenden  Zahlungs- 
verbindlichkeiten ,  wobei  freilich  die  weitgreifende  Verstrickung  des 
modernen  Wechselverkehres  ihre  Wirkung  äussert.  Aber  während 
dieser  Zeit  und  nur  für  diese  Zeit  und  nur  für  die  bezüglichen 
Schuldner  haben  dann  allerdings  jene  Geldsuramen,  welche  nun  all- 
ein zur  Deckung  der  fälligen  Forderungen  verwendbar  sind ,  einen 
acut  gewachsenen  ,  über  das  Werthniveau  für  andere  Personen  und 
Verwendungsarten  hinausgehobenen  Werth.  Die  Personen,  welche 
sie  gebrauchen  wollen,  bekunden  den  für  sie  erhöhten  Werth  mit 
grosser  Energie  nach  allen  Richtungen  hin,  in  denen  dieses  über- 
haupt möglich  ist  Also  durch  willigeren  und  billigeren  Baarverkauf 
vonWaaren  wie  von  Geldforderungen  :  bei  Aufnahme  von  Geldleihen 
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wie  durch  den  Verzicht  auf  vorteilhafteste  Baarkäufe  u.  s.  w.  Man 
darf  das  Thun  der  so  Bedrohten  nicht  mit  dem  Thun  jener  Waaren- 
speculanten  weder  bezüglich  der  Warenverkäufe,  noch  bezüglich  der 
Darlehenaufnahine  zusammenwerfen.  Wer  in  eine  Zahlungsmittel- 
krise verflochten  ist ,  will  nichts  wissen  von  dem  vortheilhaftesten 
Waarenverkauf  auf  Credit,  nur  von  Baarverkauf:  neben  ihm 
können  Andere  gleichzeitig  dieselbe  Waare  zu  viel  höheren  Preisen 
verkanten:  er  will  das  Geld  nicht  für  eine  bevorstehende  Geschüfts- 
Bpeculation,  sondern  zur  Befreiung  von  erwachsener  Belastung:  ihm 
kann  nicht  Buchcredit  noch  Wechselcredit ,  sondern  nur  Darlehn 
und  Wechseldiscontirung  helfen  u.  s.  w. 

Wir  mögen  noch  so  wiederholt  und  genau  nachsehen .  das  be- 
zeichnete Vorkommniss  ist  entschieden  nicht  Erscheinung  weder 
einer  andauernden  Werthänderung  des  Geldes,  noch  einer  Verände- 
rung von  Waaren-Pr eisen.  Es  i^t  auch  keine  acut  vorübergehende, 
aber  doch  allgemeine  Werthänderung  des  Geldes.  Diejenigen,  welche 
sich  nicht  in  jenem  zwar  regulären,  aber  doch  auch  ausgedehnten 
Creditverkehr  bewegen  und  nicht  von  den  strengen  Verbindlichkeiten 
zu  sofortiger  Baarzahlung  bedrängt  sind,  werden  in  ihrer  grossen 
Masse  unbetheiligte  Zuschauer  der  über  jene  »Geschäftswelt«  herein- 
gebrochenen Schrecken  sein.  Gewiss  wird  hierhin  und  dorthin 
ans  den  Kreisen  der  vom  Bankerott  Bedrohten  oder  Heimgesuchten 
manche  üble  Folge  für  dritte  Personen  hervorspringen.  Manche 
Einzelne  werden  das  Stocken  eines  Waarenverkaufes ,  Andere  die 
Unterbrechung  von  Arbeitsverdienst ,  noch  Andere  den  Verlust  von 
anvertrauten  Ersparnissen  zu  beklagen  haben.  Das  Alles  ist  aber 
eben  von  anderer  Art  und  braucht  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  in  Be- 
tracht genommen  zu  werden.  Auch  ist  es  ja  eine  irrige  Vorstellung 
zu  meinen,  dass  in  einer  solchen  Zahlungsmittelkrisis  die  unzählbaren 
Stellen ,  wo  kleine  und  kleinste  Sümmchen  im  Verkehr  gebraucht 
werden,  nach  Geld  sozusagen  abgesucht  werden  könnten.  Dazu 
fehlt  Zeit  und  jede  Handhabe.  Darum  sind  und  bleiben  es  in  der 
Hauptsache  wirklich  nur  Einzelne  .  für  welche  in  ihrer  besonderen 
Lage  und  für  diesen  bestimmten  Zweck  des  Gebrauches  die  bezüg- 
lichen Geldsummen  mit  einem  Male  und  nur  für  ganz  kurze  Zeit 
einen  so  viel  erhöhten  Werth  haben.    Auch  kann  nur  das  Besondere 
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in  der  ursachlichen  Verkettung  und  die  über  viele  Einzelne  gleich- 
zeitig und  gleichartig  sich  erstreckende  Wirkung  Meinungsver- 
schiedenheiten über  die  allgemeine  Natur  der  Erscheinung  hervor- 
rufen ,  welche  in  der  Beurtheilung  der  Zahlungsunfähigkeit  des 
Einzelnen  nicht  entstehen  würden.  Würde  jener  König  wirklich 
»ein  Pferd  für  ein  Königreich«  bekommen  und  hingegeben  haben,  so 
würde  doch  Niemand  behaupten,  dass  für  die  Pferde  oder  die 
Königreiche  eine  ungeheure  Werthveränderung  eingetreten  gewesen 
sei.  Ebensowenig  wird  man  aus  der  ernstgemeinten  Erklärung 
eines  Handelsmannes  :  »nehmt  alle  meine  Habe  für  die  baare  Geld- 
summe, welche  auf  diesem  Wechsel  steht«,  auf  eine  allgemeine  Werth- 
veränderung weder  des  Geldes  noch  der  bezüglichen  Waaren 
schliessen.  Dass  eine  solche  ernste  EntSchliessung  in  Folge 
der  besprochenen  Verumständung  gleichzeitig  von  einer  grossen 
Menge  von  Geschäftsleuten  bezüglich  sehr  grosser  Geldsummen  aus- 
gesprochen wird,  macht  das  Wesen  der  Zahlungsmittelkrisis  aus. 
Immerhin  handelt  es  sich  doch,  wie  gesagt,  mir  um  bestimmte  Gruppen 
von  Personen,  um  einen  aussergewöhnlichen  und  vorübergehenden 
Geldgebrauch  für  einen  einzelnen  Zweck  und  um  eine  Ursache,  deren 
wirklich  unvermeidlich  hinzunehmender  Wirkungsbereich  verhält- 
nissmässig  sehr  klein  sein  kann.  Ebendesshalb  kann  dann  auch  in 
solcher  Krisis  genau  auf  dem  Wege,  dass  den  bestimmten  Personen, 
welche  ihre  guten  Forderungen  nicht  mehr  wie  bisher  zu  Begleichungen 
und  an  Zahlungsstatt  verwenden  können ,  durch  ausserordentliche 
Discontirung  oder  Leihe  Zahlungsmittel  zugewandt  werden  ,  Hilfe 
mit  durchschlagendem  Erfolg  gewährt  werden. 

Von  anderer  Art  ist  das  Vorkommniss .  dass  in  dem  Umfang 
des  gewöhnlichen  Bedarfs  nach  Geldgebrauch  keine  Aenderung 
eingetreten  ist,  dagegen  aus  irgend  einem  Grunde  eine  Verminderung 
in  der  bisher  und  noch  fernerhin  nöthigen  Menge  Geldes  sich  einge- 
stellt hat.  In  diesem  Falle  empfindet  der  allgemeine  Verkehr 
eine  mehr  oder  weniger  starke  Beengung  und  Behinderung ,  nicht 
etwa  grade  nur  die  Debitoren  ,  welche  fällige  Zahlungen  zu  machen 
haben.  Auch  dieser  Zustand  kann  nur  vorübergehend  walten. 
Würde  er  andauernd  verbleiben,  so  würde  sich  eine  dauernde  Werth- 
veränderung des  Geldes  durchsetzen ,  soweit  nicht  neue  Vorschritte 
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in  Ersparung  von  Geldgebrauch ,  raschere  Circulation  u.  dergl.  zu 
erwirken  wären,  Der  Verkehr  reagirt  jedoch  nachdrücklich  gegen 
die  Fortdauer  dieses  ungewöhnlichen  Druckes  und  wird  dabei  von 
den  allgemeinen  Verumständungen  für  den  heutigen  Geldgebraueh 
unterstützt.  Es  lässt  sich  hier  schon  an  die  Erscheinung  eines  zeit- 
weiligen »Mangels  an  Kleingeld«  oder  auch  einer  besonderen  groben 
Münzsorte  erinnern.  Ebenso  an  den  zeitweiligen  Mangel  an  «  neuer 
Münze«,  wenn  ein  Uebergang  zu  solcher  gemacht  wird,  alte  und 
neue  Münzen  noch  neben  einander  circuliren,  aber  der  Verkehr 
angefangen  hat,  die  letzteren  zu  bevorzugen.  Ferner  gehört  hierher  in 
einem  Lande  mit  Doppelwährung  die  Zeitperiode,  in  welcher  der  Ver- 
kehr von  dem  einen  bisher  herrschenden  Edelmetallgeld  zu  dem  anderen 
überzugehen  sucht.  Aber  auch  der  Zustand,  wenn  papierne  Zahlungs- 
mittel durch  metallene  ersetzt  werden  müssen  und  die  ersteren  einge- 
zogen werden,  bevor  die  letzteren  in  Umlauf  gekommen  sind.  Auch 
starke  Ausfuhren  baaren  Geldes  haben  dieses  Ergebniss.  Gewiss 
macht  es  sonsthin  einen  grossen  Unterschied  ,  ob  diese  Ausfu  hrer- 
folgt .  weil  die  Inländer  auf  diesem  Wege  Darlehn  an  das  Ausland 
machen  und  an  Geschäftsunternehmungen  desselben  sich  betheiligen, 
oder  ob  wregen  nicht  ausreichenden  Tauschverkehres  Saldi  mit  Geld 
beglichen  werden ,  oder  ob  anf  eine  Werthdifferenz  des  Edelmetall- 
geldes im  In-  und  Ausland  speculirt  wird.  Immer  wrird  mindestens 
zunächst  eine  zeitweilige  Beengung  des  Verkehres  durch  Ausfall  an 
gewohnten  Circulationsmitteln  empfunden  werden,  soweit  nicht  wirk- 
lich unbeschäftigt  gewesene  Mengen  (vgl.  früher)  zur  Versendung 
gebraucht  wurden. 

Das  entgegengesetzte  Vorkommniss,  dass  ein  Land  in  Folge  eines 
ausserordentlichen  Ereignisses,  wie  Empfang  sehr  vielen  Kriegsent- 
schädigungsgeldes aus  der  Fremde,  plötzlich  mit  einer  sehr  stark  ver- 
mehrten Masse  von  Geld  erfüllt  wird ,  ist  schon  an  einer  früheren 
Stelle  besprochen  worden. 


VII. 


\\  enn  Jemand  für  seine  Waare  im  Verkauf  auf  Credit  einen 
höheren  Preis  verlangt  und  erhält  als  im  Baarverkauf,  so  ist  damit 
das  Vorhandensein  eines  besonderen  »Preises  für  den  Credit«  eben- 
sogut erwährt,  als  in  dem  Falle,  dass  er  für  ein  Darlehn  Zinsen  for- 
dert und  bekommt:  »Sconto«  und  »Rabatt«  zeigen,  was  vergütet 
werden  soll.  Die  canonistische  Bekämpfung  des  »Wuchers«  unter 
jeder  Form  und  Verkleidung  hat  diesen  Zusammenhang  genau  er- 
kannt E  n  d  e  m  a  n  n  ,  die  national  -  ökonomischen  Grundsätze  der 
canon.  Lehre.  Jena  IS63.  §  5).  Immerhin  steht  jedoch  bei  einer 
solchen  Verbindung  von  Verkauf  und  Credit  der  erstere  regelmässig 
im  Vordergrund,  ja  er  steht  auch  —  wie  sich  früher  öfter  gezeigt 
hat  —  im  Wege ,  wenn  ein  Gegner  dem  » Preis  des  Credites «  als 
solchen  etwas  anhaben  will.  Hieraus  mag  man  erklärt  finden,  dass 
so  häufig  eigenartige  Urtheile  und  Maassuahmen  über  Zinsen  für 
Darlehen  auftreten ,  ohne  dass  eine  irgendwelche  Folgerung  für 
jenen  Unterschied  in  den  Preisen  des  Baarverkaufes  und  des  Ver- 
kaufes auf  Credit  gemacht  wird. 

So  war  es  auch  im  alten  römischen  Recht1.  Von 
Preisbescliränkungen  für  Warenverkauf  auf  Credit  verglichen  mit 
denen  im  Baarverkauf  finden  wir  keine  Andeutung ,  dagegen  ist  das 
römische  Reich  von  der  Zeit  der  XII  Tafeln  an  (»antea  foenus  ex 


*)  Zinsengesetzgebung  undZinsfuss  bei  den  Römern  sind  in  der  langen  Reihe 
von  Lehrbüchern  des  röm.  Rechtes  mit  Literaturnachweisen  schon  oft  bespro- 
chen worden.  Vgl.  auch  Glück ,  Pand.  Comment.  B.  21.  Schriftsteller  wie 
Niebuhr.  Savigny,  Mommsen.  Jhering  haben  diesem  Gegenstand 
eingehende  Beachtung  gewidmet.  Vgl.  auch  Streuber:  der  Zinsfuss  bei  den 
Römern.  Basel  1S57. 
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lihidine  loeupletium  agitabatur«.  Tac.  Ann.  VI,  16    niemals  ohne 

besondere  gesetzliche  Bestimmungen  bezüglich  der  Zinseu  von  Dar- 
lehen gewesen.  Hier  mögen  nur  einige  Hauptstationen  dieser  Zinsen- 
gesetzgebung erwähnt  werden. 

Das  in  den  XII  Tafeln  450  v.  Chr.)  erlaubte  »unciarium 
foenus«  (d.  h.  dort:  1  l'ncia  oder  x  12  vom  Ass,  also  b1  :!  für  das 
romulische  Jahr,  I  o  9  0  für  unseres,  Niebuhr,  röm.  Gesch.  III.  66 
wurde  um  das  Jahr  357  (durch  die  lex  Duilia  Maenia  aufs  Neue 
mit  geschärften  Strafdrohungen  bestätigt.  Kurze  Zeit  nachher 
wurde  es  durch  ein  Plebiscit  auf  ein  semiunciarium  foenus 
">"  ,,  herabgesetzt  und  im  Jahre  332  durch  die  lex  Genucia  Liv. 
VII,  12  jede  Zinsnahme  zwischen  römischen  Bürgern  mit  Straft' 
bedroht.  Damit  war  man  etwa  auf  dem  Standpunct  des  späteren 
jüdischen  Gesetzes  angelangt,  indem  den  Israeliten  zwar  von  Moses 
Zinsennahme  nur  von  armen  Brüdern,  in  der  Zeit  nach  der  Gefangen- 
schaft dagegen  dieselbe  gegenüber  allen  Schuldnern  untersagt  war. 
welche  auch  Juden  waren.  (Vgl.  II.  Mos.  22.  25.  —  III.  Mos. 
25,  3(>.  —  Nehem.  Cap.  5.]  Als  die  reichen  Römer  jenes  Gesetz 
dadurch  umgingen ,  dass  sie  » Socii «  als  Strohmänner  einschoben, 
wurde  das  Verbot  durch  die  lex  Sempronia  (192)  auf  die  Socii  aus- 
gedehnt. Im  folgenden  Jahrhundert  aber  wurde  dann  auch  noch  — 
durch  die  lex  Gabinia  —  den  Römern  verboten,  Geld  auf  Zinsen  an 
Provinciale  zu  leihen. 

Dieser  —  dem  zur  Freigebung  der  Zinsen  vorgeschrittenen 
Rechte  in  Athen  entgegengesetzte  —  Verlauf  der  Zinsengesetz- 
gebung in  der  römischen  Republik  lässt  sich  nur  aus  der  allgemeinen 
Geschichte  Roms  verständlich  machen.  Auch  ganz  abgesehen  von 
jedem  Zinsenerträgniss  wurde  die  immer  wieder  sich  erneuernde  und 
massenhaft  verbreitete  Verschuldung  der  Plebejer  und  Armen  ein 
Hauptmittel,  um  die  politische  Herrschaft  und  deren  auch  pecuniäre 
Ausbeutung  dem  Gläubiger-Stande  der  Patricier  und  Reichen  zu 
sichern.  Es  waren  reine  Nothdarlehen ,  für  welche  jenes  harte 
Schuldrecht  in  Anwendung  kam,  während  dessen  Geltung  die  herr- 
schenden Classen  mit  Hilfe  der  Staatsverwaltung  Reichthümer  an- 
sammeln konnten.  Zweifellos  wussten  dann  aber  auch  die  Gläubiger 
obendrein  die  Zinsbeschränkungen  thatsächlich  unwirksam  zu  machen. 
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jedes  neue  Gesetz  erlahmte  durch  einen  neuen  Betrug  :  multis  plebiscitis 
obviam  itum  fraudibus ,  quae  toties  repressae  miras  per  artes 
oriebantur !  (Tac.  a.  a.  0.)  Der  Gläubiger  besass  in  der  Kapital- 
schuld  Handhabe  genug,  um  den  Schuldner  von  Klagen  über  Zinsen 
abzuschrecken.  Das  allgemeine  Zinsenverbot  der  lex  Genucia  ist  so 
wenig  beachtet  worden,  dass  man  offenbar  nicht  einmal  eine  ausdrück- 
liche Aufhebung  desselben  für  nöthig  gehalten  hat,  bevor  man  wieder 
Zinsen  in  officielle  Geltung  kommen  Hess.  Die  Ausdehnung  des  lange 
Zeit  hindurch  nur  für  Darlehn  zwischen  römischen  Bürgern  giltigen 
Zinsgesetzes  auf  Nichtbürger  mochte  anfangs  nur  den  Zweck  haben, 
der  Umgehung  des  Zinsverbotes  durch  Vorschieben  eines  Latinen 
oder  Peregrinen  als  Gläubiger  entgegenzutreten.  Die  lex  Gabinia 
zeigt  jedoch,  dass  die  in  der  Herstellung  eines  Plebiscites  den  Aus- 
schlag gebende;  Masse  der  römischen  Kleinbürger  den  politischen 
Gegnern  auch  neue  Zufuhren  von  Reichthum  aus  den  Zinsen  der 
Provincialen  abzuschneideu  suchte.  Aber  grade  hier  hatte  sie  nun 
der  Eifer  ganz  blind  gemacht.  Denn  selbst  die  Magistrate  der  Pro- 
vineialstädte  konnten  den  Gläubigern  in  Rom  die  politischen  Aus- 
gk-ichungsposten  der  armen  Bürger  in  Rom  nicht  bieten !  Für  sie 
war  das  Verbot  unerträglich ,  weil  sie  nunmehr  in  ihrem  Kapital- 
centrum Rom  überhaupt  keine  Anleihen  machen  konnten,  zu  denen 
sie  doch  durch  die  römische  Provincialverwaltung  hingedrängt  und 
gepresst  wurden !  Um  diese  unleidliche  Folge  des  Plebiscits  zu 
beseitigen ,  haben  sich  Seuatusconsulte  und  Anordnungen  sonstiger 
obrigkeitlicher  Verwaltungsämter  ins  Mittel  gelegt.  Damit  war  dann 
aber  auch  immer  wieder  eine  Stütze  gegeben,  dass  die  Geldverleiher 
in  Rom  ihre  Schuldner  in  den  Provinzen  in  der  schamlosesten  Weise 
ausplündern  konnten.  Einen  belehrenden  Beitrag  zur  geschicht- 
lichen Kennzeichnung  dieses  Abschnittes  damaliger  römischer  Ge- 
schichte liefert  auch  ein  bekannter  Bericht  Cicero's  (über  seine  Amts- 
führung) an  den  Freund  Atticus  aus  dem  Jahre  704  u.  c.  (ad  Att. 
V,  21  vgl.  VI,  1  und  3  .  Der  gierige,  mit  Trug,  List  und  Gewalt 
—  aber  gedeckt  durch  einen  Strohmann  —  vorgehende  Gläubiger 
ist  »der  letzte  Römer«,  Marcus  Brutus,  der  Schwiegersohn  eines  vor- 
letzten Römers,  des  Cato,  der  das  schöne  Lob  verkündet  hat  de  re 
rust.  Prooem.),   dass  die  römischen  Altvordern    Lex  Duilia  Maenia) 
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den  Zinsenwucherer  für  noch  einmal  so  schlecht  wie  den  Dieb  ange- 
sehen hätten ,  wie  aus  dem  doppelt  so  grossen  Strafmaass  für  den 
letzteren  hervorgehe  !  Andererseits  nimmt  doch  auch  Cicero,  welcher 
der  schuldnerischen  Stadt  helfen  will ,  keinen  Anstand  ,  neben  den 
Centesimae  (d.  h.  1  %  Zins  vom  Monat  oder  12"  0  vom  Jahre)  auch 
die  verbotenen  Zinseszinsen  für  den  Gläubiger  zu  verlangen ,  blos 
weil  auch  sie  in  dem  »Edictum  translaticium«  des  Vorgängers) ,  das 
er  dann  auch  als  suuni  edictum  bezeichnet,  eingeräumt  waren1). 

Auf  demselben  Wege,  durch  Edicte  von  Magistratspersonen, 
müssen  zunächst  die  Centesimae  auch  zwischen  römischen  Bürgern 
rechtsgiltige  Anerkennung  wieder  erhalten  und  beziehungsweise 
behalten  haben.  Andern  starken  Gegensatz  zwischen  keinen  Zinsen  und 
1  2  "  0  usurae  maximae  darf  man  keinen  besonderen  Anstoss  nehmen. 
Wenn  einmal  die  gänzliche  Verwerfung  des  Zinses  fallen  gelassen, 
Zinsen  überhaupt  zugelassen  werden  sollten ,  so  konnte  man  auch 
nicht  umhin ,  den  thatsächlich  wirksamen  Bedingungen  für  die 
Willensentschliessung  der  Leihenden  und  Borgenden  Rechnung  zu 
tragen.  Das  »Seedarlehn«  (foenus  nauticum),  in  welchem  der  Gläu- 
biger die  besondere  grosse  Gefahr  des  Seetransportes  (einer  Geld- 
summe oder  der  dafür  gekauften  Waaren)  übernahm,  war  durch  die 
Grenze  der  1  2  °/0  nicht  beschränkt.  Ebensowenig  das  naturalwirth- 
Bchaftliche  Darlehn  (Mutuum  specierum)  in  Getreide,  Oel,  WTein  und 
anderen  derartigen  vertretbaren  Gütern.  Hier  wurde  es  sogar  all- 
raälig  »üblich«,  und  auch  ausdrücklich  (durch  Constantin  M.)  erlaubt, 
vom  Winter  bis  zur  nächsten  Erndte  50%  »Additamentum«  zu  ver- 
einbaren-, !  Am  Schlüsse  aber  steht  dann  die  »generalis  sanctio 
super  usurarum  quantitate«  der  Gesetzgebung  Justinian's. 


')  Aus  diesem  das  vorhandene  gesetzliche  Verbot  des  Anatocismus  nriss- 
acltenden  Verfahren  umgekehrt  zu  schliessen ,  »dass  jenes  Verbot  zu  Cicero' s 
Zeit  wenigstens  noch  nicht  allgemein  bestand«  (Fritz:  14te  Ausgabe  von 
Mackeldey's  Lehrbuch  des  röm.  Rechtes.  §  350.  n.  f.),  ist  gewiss  verfehlt.  Im 
l'ebrigen  vgl.  Savigny,  vermischte  Schriften.   B.  I.  Nr.  III. 

-)  Also  etwa  wie  Hieronymus  (7  420)  in  Ezech.  VI,  18  exemplificirt : 
»Solent  in  agris  frumenti  et  milii ,  villi  et  olei  ceterarumque  specierum  usurae 
exigi.  Verbi  gratia  ut  hiemis  tempore  demus  decem  modios  et  in  messe  reripia- 
mus  quindecim.«  Daher  auch  die  Bezeichnungen:  HptöXiON  und  Sescuplutb, 
das  Anderthalbfache  des  Kapitales. 
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Mit  der  erklärten  Absicht,  die  schwer  erträgliche  Härte  der 
überkommenen  gesetzlichen  Zinsen  zu  mildern  »veterem  duram  et 
gravissimam  usurarum  molem  ad  mediocritatem  deducentes«  — 
const.  26  §  1  Cod.  IV.  32  — )  stellte  Justinian  einen  neuen  Zinsen- 
Tarif  auf. 

Die  »personae  illustres«  und  Personen  noch  höheren  Ranges 
müssen  sich  mit  dem  geringsten  Zins  begnügen,  höchstens  4°/(, :  alle 
gewöhnlichen  Menschen  können  6  0  0  nehmen ;  die  Fabrikanten  und 
Kaufleute  (»qui  ergasteriis  praesunt,  vel  aliquam  licitam  negotiatio- 
nem  gerunt«!  können  Verträge  bis  mit  S  °  0  Zinsen  abschliessen. 

Allgemeingiltig  sollen  jedoch  für  jene  uaturalwirthschaftlichen 
Darlehen  in  Getreide  u.  s.  w.  ,  sowie  für  die  Seedarlehen  die  Cente- 
simae    12"  ,-,'  das  Zinsenmaximum  bilden. 

Ausserdem  wird  insbesondere  noch  der  Anatocismus,  auch  für 
kapitalisirte  Zinsen  .  verboten  und  vorgeschrieben ,  dass  nicht  blos 
die  rückständigen  Zinsen,  sondern  auch  die  schon  bezahlten 
Zinsen  sich  nur  bis  zur  Höhe  des  Kapitales  duplum,  alterum  tan- 
tum  summiren  dürfen.  Eine  nachträgliche  Vorschrift  (Nov.  32, < 
setzte  noch  fest,  dass  von  Bauern  überhaupt  nicht  mehr  als  4  °  „  va\ 
nehmen  seien. 

So  beschaffen  war  das  »römische  Recht«  für  Zinsen,  dem  sich 
die  christliche  Kirche  des  Mittelalters  entwand,  nicht 
weil  sie  einzelne  Bestimmungen  missbilligte,  sondern  indem  sie  eben 
so  hartnäckig  als  eifrig  und  nachdrucksvoll  sich  gegen  jegliches 
Zinsnehmen  erhob. 

Von  diesem  Kampfe  hat  die  Kirche  nach  einer  langen  Reihe 
von  Jahrhunderten  schliesslich  vollständig  abstehen  müssen.  Sie  hat 
das  widerstrebende  Wirthschaftsleben  des  Verkehres  zuletzt  doch 
hinnehmen  müssen ,  gleich  jener  Thatsache  ,  auf  welche  Galilei  mit 
seinem  :  por  se  muove!  hinwies.  Gleichwohl  gehört  die  Aufnahme  des 
Kampfes  gegen  den  »Wucher«,  d.  h.  damals  gegen  das  Nehmen 
irgendwelcher  Zinsen,  und  eine  längere  Zeit  der  Führung 
dieses  Kampfes,  auch  Einzelnes  aus  späterer  Zeit,  m.  E.  zu  dem 
Rühmlichsten,  was  über  die  Sinnesrichtung  und  Absicht  von 
der  Kirche  des  Mittelalters  zu  berichten  ist.  Gewiss  hat  man  im 
langen    Verlaufe    und    auf    den    späteren   Stadien    dieses    Streites 
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mancherlei  absonderliche  Dinge  gegen  die  Zinsengewähnuig  heran- 
gezogen. Wie  wir  Aehnliches  noch  in  unseren  Tagen  erlebt  haben, 
so  haben  es  auch  schon  die  wurtführenden  Theologen  im  Mittelalter 
verstanden,  die  »naturalis  ratio«,  die  Ürthefle  der  heidnischen 
Schriftsteller,  zumal  des  Aristoteles  oder  was  immer  sonst  gebraucht 
werden  konnte,  gegen  oder  für  Etwas  ins  Feld  zu  führen,  wenn  ein- 
mal die  Kirche  über  Dasselbe  dogmatisch  entschieden  hatte  Dt  ja 
doch  die  «entscheidende«  Stelle  dem  Aristoteles  Polit.  I,  In  ersl 
untergeschoben  worden !  Insbesondere  haben  dann  auch  die  Kauf- 
lüsten ihre  «Lehre  vom  Gelde«  als  einem  Dinge  .  das  in  sich  keinen 
Werth  hat :  keine  Früchte  bringen  kann ;  wie  alle  fungiblen  Sachen 
einen  besonders  zu  vergütenden  Gebrauch  usus  neben  dem  in  der 
Verausgabung  hervortretenden  Werthe  des  Verbrauches  abusus 
nicht  erkennen  lasse  u.  dgl.  unter  den  Anregungen  des  kirchlichen 
Zinsenverbotes  entwickelt. 

Un geschichtlich  und  ungerecht  ist  es  jedoch,  hiernach  die  An- 
sichten und  Entschliessungen  der  Kirchenväter ,  der  Concilien  und 
der  Päbste  in  jener  früheren  Zeit  zu  bemessen,  da  die  Kirche  un- 
widerruflich den  Kampf  gegen  die  Darlehnzinsen  als  ihre  Mission 
aufnahm.  Für  sie  bestanden  die  einfachen  starken  Gründe  darin, 
-  sie  ein  Verbot  der  Zinsen  in  der  Bibel  fanden  und  dass  die 
»Consumtiv«  -  Darlehen  wegen  notwendigen  Lebensbedarfs  und  aus 
Armennoth  so  weithin  vorherrschend  waren.  Christliche  Liebe  sollte 
desshalb  dem  Nächsten  helfen,  nicht  aber  aus  der  Hilfe  ein  gewinn- 
bringendes Geschäft  machen. 

Allerdings  ist  nun  m.  E.  die  entscheidende  Hauptstelle  des  Neuen 
Testamentes  gradezu  missverstanden  worden.  Ich  meine  nicht,  dass 
irriger  Weise  ein  moralisches  Gebot  der  Nächstenliebe  zu  einer 
Rechtspflicht  gemacht  werden  wollte  —  sondern  jenes  Gebot  der 
Nächstenliebe  ist  gar  nicht  ausgesprochen  worden.  Ich  will  dieses 
Urtheil  in  der  Note  ')   unten  ausführlicher  begründen ,    sonst  würde 


•)  Wörtlich  übersetzt  lautet  die  berühmte  Stelle  der  Bergpredigt  bei 
Lucas  VI.  3'2  flg.  im  Zusammenhange  so:  »Und  wenn  ihr  liebet,  die 
euch  lieben,  welcher  Art  ist  (da)  eure  Huld  (~o-'a  &|iiN  yö.y.z  itt' 
Denn  auch  die  Sünder  lieben  die  sie  Liebenden.  Und  wenn  ihr  wohlthut  den 
euch  Wohlthttendeü ,  welcher  Art  ist  eure  Huld?  Denn  auch  die  Sünder 
thun  dasselbe      Und  wenn  ihr  leihet  (denen),  von  welchen  ihr  hofft,  zu  empfan- 
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ihm  nach  Allem ,  was  erlebt  worden  ist .    wohl  der  Vorwurf .    ein 
vages  Gerede  zu  sein,  nicht  erspart  bleiben.     Indessen  jene  Jahr- 


gen (entgegenzunehmen,  zu  bekommen  :  Tap'  uw  SXitiCere  dntoXaßeiv),  welcher 
Art  ist  eure  Huld?  Denn  auch  die  Sünder  leihen  den  Sündern,  damit  sie  das 
Gleiche  empfangen  können  (tva  d-oAdßwoi  xd  loa).  Vielmehr  liebet  eure 
Feinde,  und  thut  wohl  und  leihet,  nichts  davon  hoffend«  —  p/rj5ev  dbreXTti^ovxs; 
—  Mutuum  date  ,  nach  Uebersetzung  der  LXX:  nihil  inde  sperantes).  Aus 
dieser  Stelle  könnte  man  in  der  Tliat  weit  eher  folgern,  dass  man  leihen 
solle,  ohne  Rückforderung,  ja  ohne  Erwartung  der  Rück- 
erstattung des  Geliehenen  (des  Darlehns  selbst),  als  wie 
ohne  Zinsen  zu  verlangen!  Und  auf  dieser  Auslegung  gründet  offen- 
bar die  ein  bedeutsames  Wörtchen  »unterlegende«  Uebersetzung  de  Wette's: 
» von  welchen  ihr  hofft ,  es  wiederzuerlangen!«  Offenbar  kann  man:  xd  ioa 
dmoXaßeT«,  das  Gleiche  entgegenzunehmen,  unmöglich  von  der  Zinsnahme 
verstehen.  Dieses  dagegen  auf  die  Rückgabe  des  Darlehns  selbst,  und  das  strict 
corr  espondirende :  |j.7)oev  dmeXiriCoyTe^  auf  eine  Zinsforderung  zu  be- 
ziehen, das  ist  denn  doch  eine  durchaus  ungebührliche  Beseitigung  jeder  Folge- 
richtigkeit aus  dieser  Stelle.  Aber  ebensowenig  lässt  sich  xd  loa  ditoXaßeW 
und  |j.t]0£v  aTceXTTiCovxc?  (mit  de  Wette)  zugleich  auf  den  Wegfall  jeder  Hoffnung 
auf  eine  Rückgabe  des  Darlehns  selbst  beziehen ,  nicht  blos  weil  das  Wort 
i/.r.iliv/  überhaupt  gar  nicht  auf  das  ganze  Verhältniss  einer  Erfüllung  ver- 
tragsmässige  r  Festsetzungen  passt,  sondern  noch  mehr  auch  desshalb,  weil 
dann  doch  jede  Spur  des  Begriffes  von  öavei^eiv  ,  leihen,  verschwindet,  ganz 
abgesehen  davon ,  dass  das  unmittelbar  vorhergehende  Gebot  schon  ganz  das- 
selbe ausgesagt  hätte. 

Vielmehr  führt  diese  Stelle  der  Bergpredigt  m.  E.  zweifellos  einen 
und  denselben  Grundgedanken  in  dreifacher  Specification 
vor  und  zwar  mit  ungebrochener  Folgerichtigkeit.  Sie  sagt:  Wie  ihr  nicht  blos 
Die  lieben  sollt ,  die  euch  lieben,  und  nicht  blos  Denen  wohlthun ,  die  euch 
wohlthun,  so  sollt  ihr  auch  nicht  blos  Denen  leihen,  von  welchen  ihr  hofft,  dass 
sie  —  euch  Zinsen  geben,  das  Darlehn  zurückerstatten?  nein!  —  dass  sie 
euch  leihen  — ,  ihr  sollt  nicht,  wie  die  der /dpi;  fremden,  rechnerischen 
Borger  thun,  nur  denen  leihen,  von  denen  ihr  »das  Gleiche«,  nämlich  auch  wie- 
der Darlehen  zu  empfangen  hoffen  könnt  (xd  loa  d7ioXa[j.ßdvsw  eXnlCovxe?). 
Auch  ohne  solche  Hoffnung  (fjiirjoev  dUteXirCCovTe?)  von  euren  Darlehen  sollt  ihr 
leihen.  Mit  andern  Worten:  ihr  sollt  nicht  nur  dem  Ver möglichen,  der 
euch  auch  wieder  einmal  borgen  kann,  leihen,  sondern  auch  Dem,  von  welchem 
das  nicht  in  Aussicht  steht:  dem  Armen!.  Diese  Erklärung  steht  in  voller 
U  eberein  Stimmung  (aber  auch  nur  sie!)  mit  dem  kurzen  Gebot  der 
Parallelstelle  Matth.  V,  42:  »gieb  Dem,  der  dich  bittet,  und  wende  dich 
nicht  von  Dem,  der  Dir  abborgen  will.«  Man  erleichtert  sich  das 
richtige  Verständnis ,  wenn  man  für  xd  loa  das  gleichbedeutende  t'oco;  setzt.  — 
In  der  zweiten,  minder  wichtigen. Stelle  (Matth.  XXV,  14  fl.,  Luc.  XIX,  11) 
handelt  es  sich  um  eine  Erklärung  in  jenem  Gleichnis  s:  »Da  sprach  der 
Herr:    Du   böser   und   träger  Knecht   (nach   deinen   Worten   will  ich   dich 
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hunderte  hindurch  zweifelte  man  nicht  an  der  einmal  angenommenen 
Bedeutung  der  fraglichen  .Stelle:  dem  »Mntuum  date  nihil  inde 
sperante>  der  Septuaginta  entnahm  man  die  Satzung:  Ne 
quid  ultra  sortema!  und  »Si  aliqnid  plus  quam  dedisti  exspe- 
ctas  accipere  foenerator  es«!  Sobald  aber  einmal  die  Kirche  in 
dem  Zinsennehmen  wirklich  eine  Gefährdung  des  Seelenheiles  des 
Gläubigers  und  eine  Versündigung  desselben  gegen  seinen  Neben- 
menschen erkannte,  verstand  sich  ihre  Bemühung,  durch  welt- 
liche Gesetze  des  Staates  die  Handlung  des  »Wucherers«  bestraf*;  zu 
sehen,  für  die  mittelalterlichen  Verhältnisse  von  selbst.  Vgl.  denn 
auch  Capitul.  Carls  des  Grossen  I,  5.  36:  Sachsenspiegel  I.  art.  ">  1  : 
Schwabenspiegel  §  lbO  (Lassb.  u.  s.  w.  Der  Eifer,  mit  welchem 
die  Kirche  durchzudringen  suchte  .  fand  Nahrung  genug  auch  an 
den  Nöthen  und  Leiden  der  verschuldeten  Armen,  wobei  mau  der 
viel  schrecklicheren  Wirkung  einer  Misserndte  in  der  früheren  Zeit 
eingedenk  bleiben  muss.  Hat  doch  noch  unter  den  Reformatoren  der 
Sohn  des  armen  Bergmannes ,  der  in  seiner  ganzen  Jugend  mit  der 
Noth  des  Lebens  ringende  Luther  (Sermon  vom  Wucher  1519, 
Tractat  vom  Kaufhandel  und  Wucher  152L  fortgefahren,  gegen 
das  Zinsnehmen  zu  eifern,  während  das  Kind  des  höheren,  vermög- 
lichen Bürgerstandes ,  der  mit  der  Geschäftsführung  der  Genfer 
Fabrikanten  und  Handelsleute  wohlbekannte  Calvin  Epistolae  et 
responsa  1597;  die  canonischen  Zinsverbote  für  hinfällig  erklärte. 
Die  canonistische  Befehdung  des  Wuchers  in  den  Darlehn- 
zinsen    vgl.  auch  die  historischen  und  litteraturgesehichtlichen  Nach- 


richten}', da  wusstest,  dass  ich  erndte.  wo  ich  nicht  gesäet  —  — 
du  hättest  also  mein  Geld  bei  den  Wechslern  anlegen  sollen  ,  so  hätte  ich  bei 
meiner  Zurückkunft  das  Meine  zurück  empfangen  mit  Zins.«  Um  von  allem 
Anderen  abzusehen,  so  soll  hier  nur  der  Gewinn,  den  man  selbst  erwirtschaftet 

hat  ( ~»it  ;j.v7.  tio'J  irpoaeipYooaxo  o£y.7.  [xvä?,  iirobjae  nevre  ;j.-<5; 6  SoüXos 

elpfduMiTO  iv  aÜTOis  %tu  ir.'Xt-j-.'i  ä'/J.'x  -v<~i  TdlXavta,  iv.irir-z-i  a/./.a  86o] 
dem  gegenüber  gestellt  werden,  welchen  Andere,  wenn  auch  mit  unserer 
Hilfe,  erwirtschaften.  So  wenig  das  erstere  Verfahren  (nach  Lucas  XI \.  L6: 
»*]  |ivä  "O'j  rtpooetp-ydaaTO  oext.  u.vä?«  ein  Gewinn  von  1000  Procent '.)  los- 
gelöst von  seiner  Beziehung  auf  den  Kern  des  Gleichnisses  als  besonders  christ- 
lich empfohlen  werden  soll,  ebensowenig  soll  das  andere  als  unchristlich  getadelt 
werden.  Ist  ja  doch  auch  der  Zehnte  der  Leviten  und  der  christlichen  Kirche  in 
demselben  wörtlichen  Sinne  »ein  Erndten  gewesen,  wo  sie  nicht  gesäet«! 


336 

Aveise  bei  Röscher:  Grundlagen  §  191)  ist  allmälig  weiter  und 
weiter  vorgegangen  gegen  sonstige  Verkehrsgescbäfte ,  in  denen 
man  einen  ähnlichen  unerlaubten  Gewinn  zu  erkennen  glaubte. 
Andererseits  sah  sich  die  Kirche  allmälig  genöthigt,  Vorgänge  zu- 
zulassen ,  in  denen  mehr  oder  weniger  gut  verschleiert  Zinsnehmen 
und  Wucher  im  canonistischen  Sinne  auftrat.  Ich  begnüge  mich 
jedoch  auch  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Hinweis  auf  die  ausführ- 
lichen Darlegungen  von  M.  Neumann:  Geschichte  des  Wuchers1) 
in  Deutschland  bis  zur  Begründung  der  heutigen  Zinsengesetze 
(1654).  Halle  1865,  und  W.  Endemann:  die  national-ökonomi- 
Grundsätze  der  canonistischen  Lehre.  Jena  1863  und:  Studien  in 
der  romanisch-canonistischen  Wirthschafts-  und  Rechtslehre.  Berlin 
1874.  Nr.  I.  —  Für  die  sachliche  Rechtfertigung  des  Verfahrens 
der  katholischen  Kirche  ist  noch  einmal  eingetreten:  Funk,  Zins 
und  Wucher  ,  eine  moral-theologische  Abhandung  mit  Berücksichti- 
gung des  gegenwärtigen  Standes  der  Cultur  und  der  Staatswissen- 
schaften.  Tübingen  1868. 

Was  die  Wirkung  der  Verbote  und  Verfolgungen  des  Wuchers 
betrifft,  so  wird  man  natürlich  den  Unterschied  der  zeitlichen  Ent- 
wickelungsstufen  auch  innerhalb  des  Mittelalters  zu  beachten  haben. 
Jedenfalls  sind  überall  die  zwei  Fragen  auseinanderzuhalten,  inwie- 
weit Wuchergesetze  dieses  oder  jenes  Maass  von  Wirkungen  ausübten, 
weil  der  bezügliche  Creditverkehr  nur  in  diesem  oder  jenem  Umfang 
vorhanden  war  oder  einzutreten  suchte ,  und  die  andere ,  wie  die 
Wirkung  auf  den  Creditverkehr  war ,  der  sich  unter  Herrschaft  des 
Wucherverbotes  vollzog.  Dazukommendann  die  auf  anderweitige 
Bezirke  hinübergreifenden  Wirkungen.  Es  kann  recht  wohl  sein, 
dass  z.  B.  der  deutschrechtliche  Pfand  vertrag .  einschliesslich  des 
Verkaufs  auf  Wiederkauf ,  seine  Keimung  und  ursprüngliche  Ent- 


*)  Auf  S.  53  fl.  giebt  Neumann  Nachweise  über  die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  »undeutschen«  Wortes  Wucher  =  Ertrag,  Frucht  von  den  Bäumen, 
Aeckern  u.  s.  w.  »Es  ergiebt  sich,  dass  (in  der  übertragenen,  bildlichen  Be- 
deutung) Wucher  den  Deutschen  von  vornherein  einen  erlaubten  Gewinn  bedeu- 
tete, und  dass  erst  bei  dem  Eindringen  der  kirchlichen  Schriften  dasselbe  Wort 
auch  auf  den  unerlaubten,  übermässigen  Gewinn  ausgedehnt  wurde.«  Ich 
möchte  hinzufügen,  dass  bis  auf  den  heutigen  Tag  von  Bauern  der  in  der  Ge- 
meinde zur  Nachzucht  verwendete  Stier  der  Wuoherstier  genannt  wird. 
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wicklung  keineswegs  etwa  dem  Wucherverbot  verdankte.  Kam 
doch  auch  der  römischrechtliche  Fiduciarverkauf  zur  Geltang  nicht 
wegen  Zinsenverbotes,  sondern  weil  hypothekarische  Pfandbestellung 
noch  unbekannt  war.  Aber  nachdem  nun  doch  einmal  Verkauf  auf 
Wiederkauf,  Satzung  mit  Einräumung  der  Pfandnutzung  u.  dgl. 
auch  zur  Umgehung  des  Zinsenverbotes  sich  tauglich  erwies,  konnte 
diese  wichtige  Thatsache  von  grossem  Einfluss  auf  die  fernere  Aus- 
bildung des  Pfandvertragrechtes  werden.  Das  Gleiche  lässt  sich  ins- 
besondere auch  noch  von  dem  germanischen  Rente-Kauf  sagen.  In 
Verfolgung  dieses  Gedankens  hat  Endemann  sehr  überzeugende 
Nachweise  gegeben.  Und  gewiss  liegt  eine  der  culturgeschichtlicli 
bedeutsamsten  Wirkungen  der  mittelalterlichen  Wuchergesetze  in 
dem  maassgebenden  Einfluss ,  den  sie  auf  das  Erwerbsleben  und 
Treiben  der  Juden,  auf  deren  nationale  Entwicklung  und  gesammte 
Stellung  inmitten  der  modernen  Welt  ausgeübt  haben. 

In  den  natural-wirthschaftlichen  Zuständen  des  früheren 
Mittelalters  und  vorab  in  den  germanischen  Ländern  können  die 
Zinsverbote  für  Darlehen  nur  geringeren  Druck  gebracht  haben. 
Während  die  n  in  natura «  erfolgende  Löhnung  der  Arbeitsgehülfen 
diese  gegen  laufende  Lebensnoth  so  viel  mehr  schützte ,  waren  für 
die  Vermöglicheren  lange  hinaus  vielerlei  Schranken  aufgerichtet, 
welche  Lockungen  und  Nöthigung  zu  Creditverkehr  fern  hielten. 
Ich  erinnere  an  die  » Gebundenheit »  der  Lehensgüter ,  die  » Ge- 
schlossenheit« der  Landgüter  im  »Hofsystem« .  an  die  stabile  Boden- 
bewirthschaftung  der  Dorfmark  mit  ihrem  »Feldersystem«,  an  die 
Schranken  der  Zunftverfassung  gegen  die  Ausdehnung  des  Gewerbe- 
betriebes Einzelner  u.  s.  w. 

Sobald  und  wo  die  Zinsverbote  eine  einschneidende  Wirkung 
haben  mussten ,  suchte  man  auch  Mittel  und  Wege  auf,  sie  zu 
umgehen.  Vorab  war  hierzu  der  Gülte-  und  Rente-Kauf  verwend- 
bar »mutuum  palliatum«) ,  den  die  Kirche  nicht  beanstandete.  Er 
hatte  den  Vortheil  für  den  Schuldner ,  dass  nur  dieser  das  Verhält- 
niss  kündigen  konnte.  Sodann  wurde  das  alte  Gebot :  usura  est 
quid  quid  sorti  accedit  eigentlich  schon  durch  die  Zulassung  eines 
Ersatzes  für  den  » Verzugsschaden  <  durchbrochen.  Weit  mehr  er- 
sichtlich geschah  Dieses  durch  die  Zulassung  von  Vergütungen  für 

Knies,  Credit.  22 
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gelaufene  Gefahr,  erlittenen  Schaden  und  entgehenden  Gewinn 
(Damnum  emergens,  lucrum  cessans),  hinter  denen  sich  leicht  Con- 
ventionalzinseu  verstecken  Hessen.  Auch  erwiesen  sich  Societäts- 
und  Versicherungs-Verträge ,  namentlich  aber  die  Wechsel  —  wie 
insbesondere  Endemann  in  den  schon  erwähnten  »Studien«  vor- 
trefflich gezeigt  hat  —  als  vollkommen  tauglich  zu  unbeanstandeter 
Zinsenerhebuug. 

Neben  Alledem  waren  aber  auch  noch  die  Juden  da.  Vgl. 
über  die  bezüglichen  Gesetzbestimmungen  für  Deutschland  :  M.  Neu- 
mann a.  a,  0.  S.  292  fl. 

Für  die  Juden  bestanden  die  canonischen  Zinsverbote  nicht, 
»Judaeis  canones  non  sunt  scripti« ;  schon  inmitten  des  Zeitalters  der 
Kreuzzüge  waren  sie  für  Zinsennehmen  überall  privilegirt ;  ein 
Gegenversuch  des  Pabstes  Innocenz  III.  hatte  keinerlei  weitere  Fol- 
gen. —  Dieses  Privilegium  für  die  Juden  hat  thatsächlich  und  für 
die  Dauer  wol  noch  bedeutsamere  Folgen  gehabt ,  als  das  Zinsen- 
verbot für  die  Christen. 

Ebenso  angeregt  und  gedrängt  als  unterstützt  und  begünstigt 
durch  die  allgemeine  Lage  der  Verhältnisse  traten  die  Juden  in 
Masse  auf  das  gewinnreiche  Gewerbe  des  Geldleihens  ein.  Da  ihnen 
ihre  religiösen  Vorschriften  das  Zinsennehmen  in  jeder  Höhe  von 
christlichen  Schuldnern  nicht  verboten,  so  konnten  sie  das  verzins- 
liche Geldleihen  als  ihr  besonderes,  wie  für  sie  »zünftiges«  und  natio- 
nales Gewerbe  aufnehmen  und  ausbilden.  Die  Concurrenz  christlicher 
Geldverleiher,  soweit  solche  auch  noch  nach  den  Concilien  von  1179, 
1275  und  1311  für  Darlehen  mit  unverhehlbarem  Zins  aufzutreten 
wagte,  war  sogar  eher  günstig  für  die  Juden.  Denn  grade  solchen 
Concurrenten ,  welche  nicht  blos  die  grosse  Gefahr  wegen  des  Ge- 
setzes, sondern  auch  die  schweren  Bedenken  über  ihr  Seelenheil  dem 
Schuldner  vorrechnen  konnten ,  mussten  gewiss  sehr  hohe  Zinsen 
gegeben  werden.  Zumeist  war  für  die  Juden  ein  Zinsmaximum  fest- 
gestellt, aber  eben  doch  ein  sehr  hohes ;  60,  70,  SO  °/0  und  auch 
viel  mehr  berechnen  sich  für  das  Jahr ,  während  das  Gesetz  selbst 
regelmässig  die  Zinsbeträge  für  Monate  oder  Wochen  festsetzt.  So 
oft  dann  diese  Zinsen  den  Juden  nicht  genügend  erschienen ,  musste 
auch  in  diesen  Darlehen  eine  noch  weitere  Steigerung  des  Zinses  in 
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Folge  der  gelaufenen  Gefahr  eintreten.  Wie  weit  die  fürstlichen 
Bewilligungen  gingen,  mag  ein  Beispiel  aus  Oestreich  zeigen  (vgl. 
unten1  .  Die  Juden  mussten  jedenfalls  sehr  hohe  Zinsen  nehmen. 
weil  sie  sehr  hohe  Abgaben  fiir  ihren  »Schutz«  au  die  weltliche 
Obrigkeit  zu  zahlen  hatten ,  deren  willkürliche  Erhöhung  sie  fort- 
während bedrohte.  Thatsächlich  vollzog  sich  so  auch  eine  grau- 
same Besteuerung  der  bedrängten  Darlehnschuldner,  die  immerhin 
auch  zu  den  jeweiligen  ausserordentlichen  Ausplünderungen  der 
Juden  vorher  »den  StotF«  geliefert  hatten.  -Aber  wie  bitter  Dieses  die 
Juden  gegen  die  Gewalthaber  stimmen  mochte  ,  in  ihrer  allgemeinen 
Lage  waren  sie  doch  regelmässig  darauf  angewiesen ,  sich  an  den 
Schutz  zu  halten,  den  ihnen  der  Fürst  oder  der  Bischof,  die  Aristo- 
kratie des  Landes  oder  der  einzelnen  Stadt  gegen  die  sie  gewaltsam 
bedrohende  Masse  leisten  musste.  Und  bei  dem  grossen  Einfluss, 
welchen  sie  oft  bei  diesen  Machtpersonen  durch  ihre  Geldgeschäfte 
mit  denselben  erlangten ,  wurden  sie  auch  politisch  mit  der  breiten 
Masse  des  Volkes  verfeindet.  Auch  in  Strassburg  waren  sie  ver- 
hasste  Verbündete  eines  verhassten  Patriciats  gewesen,  als  sich  dort 
(1349)  jene  furchtbarste  Verfolgung  vollzog,  die  mit  der  Verbren- 
nung von  fast  2000  Juden  endete,   ohne  des  gewöhnlichen  Nach- 


!)  »Der  letzte  der  Babenberger  (Friedrich  II,  -j-  1246 )  welcher  als  ein  beT 
sonderer  Gönner  der  Judenschaft  genannt  wird ,  gestattete  den  Juden  (1244) 
wöchentlich  8  Pfennige  vom  Pfund  zu  nehmen,   was  einen  jährlichen  Zins  von 

174<y0  ausmacht. Dieses  Zinsenmaass  konnte  noch  erträglich  im  Vergleiche 

mit  der  schrankenlosen  Freiheit  genannt  werden,  welche  bald  darauf  Ottokar  II. 
den  Gelddarleihern  einräumte.  Die  berüchtigten  Statuta  Judaeorum  dieses  Für- 
sten vom  J.  1254  bestätigten  nämlich  das  Recht  der  Juden,  Darlehenszinsen  zu 
nehmen,  nicht  nur  ohne  der  Höhe  der  erlaubten  Zinsen  eine  Grenze  zu  setzen, 
sondern  bestimmten  noch  zum  Ueberflusse,  dass  die  nicht  berichtigten  Zinsen 
jederzeit  Monat  für  Monat  zum  Kapital  zu  schlagen  seien.    Diesem  Freibrief 

gegenüber  mochte  es  als  dankenswerther  Act  landesherrlicher  Fürsorge 

gelten,  dass  Kaiser  Rudolf  I.  in  seiner  Verordnung  vom  4.  März  1277  zu  den 
Zinsengesetzen  des  letzten  Rabenbergers  zurückkehrend  (ad  imitationem  clarae 
memoriae  quondam  Friderici)  den  Juden  nicht  mehr  als  wöchentlich  S  Pfennige 
vom  Pfund,  d.  i.  174  Procent  als  Darlehnzinsen  zu  nehmen  gestattete.«  Th. 
Rizy:  Ueber  Zinstaxen  und  Wucliergesetze,  Wien  1859,  S.  72.  Noch  fast  ein 
Jahrhundert  später  (1360)  ist  für  Frankreich  das  Zinsmaximum  auf  14  Deniers 
für  das  Livre  wöchentlich,  d.  h.  86%%  jährlich  festgesetzt.  J.*b.  Say :  Traite' 
II,  8.  —  Ueber  die  »Judenzinsen«  im  Allgem.  vgl.  Neumann  a.  a.  0.  S.  319  B. 

22* 
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spieles  zu  entbehren.  Denn  »waz  men  den  Juden  schuldig  was,  daz 
wart  alles  wette,  unde  wurdent  alle  pfant  und  briefe ,  die  sü  hettent 
über  schulde  ,  widergeben ,  aber  daz  bar  gut ,  daz  sü  hettent ,  daz 
nam  der  rot  und  teilete  ez  unter  die  antwerg«  vgl.  Schmolle r: 
Strassburg  zur  Zeit  der  Zunftkämpfe,  Strassb.  1875,  S.  24). 

Mochte  das  den  Juden  officiell  als  ihre  »Leibesnahrung«  zuge- 
wiesene Gewerbe,  verzinsliche  Darlehen  zu  geben ,  noch  so  begehrt 
werden,  es  wurde  dennoch  fortwährend  etwa  gleich  einem  Handels- 
geschäft betrieben,  zu  welchem  sich  auf  einem  unbefriedeten  Grenz- 
bezirk Angehörige  zweier  durch  den  Gegensatz  der  Rasse  und  der 
Religion ,  der  Sitten  und  des  Rechtes  verfeindeten  Volksstämme  zu- 
sammenfinden. Und  bis  auf  den  heutigen  Tag  stehen  wir  noch  unter 
der  Nachwirkung  der  Auffassung ,  dass  in  dem  Verhältniss  eines 
Darlehn-Schuldners  und  Gläubigers  Handlungen  erlaubt  und  ohne 
Anstoss  sind,  welche  die  Einräumung  eines  Fehderechtes  voraus- 
setzen. Andererseits  ist  es  m.  E.  grade  jener  durch  die  Zinsverbote 
für  Christen  und  das  Zinsenprivilegium  für  die  Juden  herbeigeführte 
feindliche  Verkehr  zwischen  Gläubiger  und  Schuldner  und  das  hie- 
durch  gestützte  furchtbare  Hochmaass  von  Zinsen  mit  seinen  Folgen 
für  den  zahlungsunfähigen  Schuldner,  nicht  die  Zinsnah  ine  an 
sich  gewesen,  was  auch  freiesten  Denkern  und  geistig  höchststehen- 
den Männern  nach  jahrhundertelangen  Zwischenräumen  den  »Wuche- 
rer« so  verabscheuungswürdig  machte.    Man  denke  nur  an  Dante 

Inferno XI.  109fl.  .  Machiavelli  (Asino  d'oro  V)  Shakespeare 

Kaufmann  von  Venedig) ! 

Wie  die  geschichtliche  Verumständung  einmal  war  und  da  auch 
dem  germanischen  Rechte  ursprünglich  ein  Schutz  für  Zinsen  zur 
Bezahlung  eines  Geldkapitalgebrauches  fremd  war,  konnte  die  mittel- 
alterliche Anerkennung  einer  sachlichen  Berechtigung  von  Darlehn- 
zinsen  nur  ausserhalb  der  Leih- Vorgänge  für  Consumtivcredit  er- 
wachsen .  Sie  entkeimte  der  Entwicklung  des  Handelsverkehres 
in  den  Städten  und  hatte  Anhaltpuncte,  gegen  welche  sich  mit  den 
für  Xoth-Darlehen  verwendbaren  Gründen  nicht  aufkommen  Hess. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  in  Justinian's  Gesetzgebung 
den  Kauf  leuten  und  Industrie-Vorständen  höhere  Zinsen,  8°  „  statt 
der  4  und  6%  für  andere  Leute  zugestanden  wurden.    Gewiss  ist 
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diese  Unterscheidung  nicht  erstmals  von  Justinian  gemacht,  sondern 
aus  überkommenen  Zuständen  aufgenommen  worden.  Das  schon 
festgestellte  allgemeine  Urtheil  hat  jede  besondere  Begründung  über- 
flüssig erscheinen  lassen  .  welche  andernfalls  gewiss  nicht  ausge- 
blieben wäre. 

Dass  nun  Kaufleute  und  Gewerbsunternehmer  ihrerseits  jede 
gesetzliche  Einräumung  willkommen  heissen,  nach  welcher  sie  Ver- 
träge auch  noch  zu  höheren  Zinsen  abschliessen  dürfen ,  versteht 
sich  von  selbst.  Ebenso  bedarf  es  dann  auch  keiner  weiteren  Aus- 
führung, wesshalb  grade  Handels-Städte  und  Staaten  in  der  Be- 
kämpfung und  Beseitigung  von  gesetzlichen  Zinstaxen  und  bezie- 
hungsweise jedes  Zinsenmaximums  eine  hervorragende  Rolle  gespielt 
haben.  Dagegen  sind  die  Gründe,  wesshalb  frühzeitig  die  öffentliche 
Meinung  und  die  Gesetzgebung  auch  in  handelsmännisch  nicht  beein- 
flussten  Staaten  den  Wünschen  der  Kaufleute  und  Gewerbeinhaber 
entgegenkam ,  von  ganz  besonderer  und  eigentlich  recht  bedenk- 
licher Art. 

Der  gesammte  eigentlich  kaufmännische  Gewinn,  soweit  er  nicht 
an  einen  auswärtigen  Handelsverkehr  mit  seinen  Gefahren,  grossen 
Transportleistungen  u.  s.w.  sich  anschloss,  hatte  für  die  altclassischen 
Völker  —  wie  auch  für  die  Masse  in  dem  Mittelalter  und  selbst  noch 
in  späteren  Jahrhunderten  —  etwas  Anstössiges,  weil  man  sich  den- 
selben nicht  aus  einer  wirthschaftlichen  »Leistung«  zu  erklären  ver- 
mochte. «Leute,  die  von  Kaufleuten  kaufen,  um  wiederzuverkaufen, 
können  keinen  Gewinn  machen  ohne  zu  lügen« ,  nihil  proficiunt  nisi 
admodum  mentiantur  ist  ein  bekannter  Ausspruch  Cicero's  (de  offic.  1. 
12  .  Der  Kaufmann  »arbeitete«  nicht,  weil  er  ja  die  Sachgüter  weder 
wie  der  Landwirth  u.  s.  w.  »producirte«  noch  wie  der  Gewerbsmann 
»formirte«.  Da  mau  ihn  nur  darauf  ausgehen  sah,  billig  zu  kaufen 
und  theuer  zu  verkaufen  »viü  emere,  caro  vendere«)  ,  so  schien  sein 
Gewinn  nur  davon  abhängig,  dass  er  Geld  hatte  für  Einkäufe.  Das 
Bild,  dem  wir  bei  den  zwei  Knechten  des  neuen  Testamentes  begeg- 
nen ,  welche  in  der  Abwesenheit  des  Herrn  einen  Gewinn  yiooo: 
von  100°/0  erzielten,  war  im  Munde  des  Volkes  wie  in  der  Litteratur 
der  Schriftsteller  allgemein  verbreitet :  der  Händler  Hess  das  Geld 
für  sieh  arbeiten,  ein  Ausdruck,  der  ja  auch  aller  späteren  Zeit  voll- 
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kommen  vertraut  geblieben  ist.  Mochte  man  also  auch  an  dem  kauf- 
männischen Gewinn  als  solchem  einigen  oder  grossen  Anstoss  nehmen, 
so  konnte  doch  Derjenige,  welcher  dem  Kaufmann  das  Geld  lieh,  mit 
dem  dieser  den  Gewinn  erzielte,  gegenüber  dem  Kaufmann  selbst  nicht 
unberechtigt  für  den  Anspruch  eines  besonderen  Gewinnes  aus  dem 
Dar  lehn  erscheinen.  Das  geliehene  Geld  »arbeitete«  ebensogut  wie  das 
eigene :  neben  dem  Händler ,  der  von  seinem  Thun  sprach ,  konnte 
der  Creditor  von  sich  als  einem  Cooperator  sprechen.  Der  Kauf- 
mann erschien  demnach  entweder  überhaupt  nicht ,  oder  doch  nicht 
in  gleicher  Weise  eines  Schutzes  bedürftig  gegen  die  Unbilde  einer 
Zinsenforderung,  wie  sie  dort  angenommen  wurde,  wo  ein  Schuldner 
das  Darlehn  gegen  die  laufende  Xoth  des  Lebens  verlangte.  Die 
gleiche  Auffassung  hat  sich  dann  in  der  Hauptsache  auch  für  die- 
jenigen Darlehen  ausgebildet,  welche  an  Fabrikanten,  an  die  Inhaber 
von  gewerblichen  Unternehmuugsgeschäften  qui  ergasteriis  praesunt) 
gegeben  wurden.  Die  eigentlichen  Arbeitsleistungen ,  von  denen 
der  Gewinn  der  Unternehmung  abhängig  war,  schienen  hier  nur 
durch  die  manuell  tbätigen  Sclaven  'und  beziehungsweise  freien 
Hilfsarbeiter  bewerkstelligt  zu  werden.  Als  einzige  Quelle  des  Ge- 
winnes des  Geschäftsvorstandes  erschien  sein  Besitz  einer  Geschäfts- 
einrichtung mit  solchen  Arbeitern,  wie  er  ihn,  sei  es  mit  eigenem,  sei 
es  mit  geliehenem  Geld  durch  Kauf  der  Arbeiter  oder  der  Arbeits- 
leistungen, der  zu  verarbeitenden  Stoffe  u.  s.  w.  begründete  und 
ausdehnte.  Das  Weitere  der  parallelen  Schlussfolgerung  zu  Gunsten 
eines  Zinsenempfanges  für  den  Creditor  von  solchen  Unternehmern 
ergiebt  sich  von  selbst.  Es  ist  immerhin  bezeichnend,  dass  bis  in  die 
Gegenwart  hinein  viele,  insbesondere  englische,  »Oekonomisten«  das 
Einkommen  (den  »Gewinn«  des  Unternehmers  aus  nichts  Anderem 
hervorgehen  sahen ,  als  aus  einer  Verzinsung  des  im  Geschäft  verr 
wendeten  Kapitales  (»profit  of  stock«; . 

Die  hier  fraglichen  »geschäftsmännischen«  Darlehen  ,  wie  man 
sie  im  Mittelalter  vorab  bei  dem  Kaufmann  und  für  Handelsbetriebe 
beobachtete,  mussten  als  eine  Hilfleistung  nicht  gegen  eine  Lebens- 
noth.  sondern  für  einen  Gewinn  des  Schuldners  erkannt  werden, 
auch  wenn  sie  nur  gegen  Zinsen  und  selbst  nur  gegen  hohe  Zinsen 
erlangt  wurden.     Hier  war   also  kein  Bedrängter  gegen  sündhafte 
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Gier  des  Reichen  iu  Schutz  zu  nehmen,  und  was  für  das  Geschäft 
gern  bezahlt  wurde,  inusste  wol  seine  Vergütung  in  sich  tragen.  Bei 
dem  Waarenverkauf  mit  verzinslicher  Stundung  des  Kaufschillings,  da 
der  Handelsmann  durch  den  Wiederverkauf  trotz  der  Zinsen  für  sich 
Gewinn  machte,  Hess  sich  die  Sache  mit  Händen  greifen.  Bezüglich 
solcher  Darlehen  mussten  Zinsverbote  n  u  r  als  zweckwidrig  und  auch 
insofern  als  unverständig  erscheinen,  als  sie  in  gar  keiner  Weise 
durch  Mahnungen  zu  thätiger  Nächstenliebe  u.  dgl.  ausgeglichen 
werden  konnten.  Je  mehr  daher  kaufmännische  und  industrielle 
Geschäftsinteressen  für  das  Leben  und  die  Obrigkeit  einer  Stadt  in's 
Gewicht  fielen ,  um  so  geringere  Bedeutung  hatten  thatsächlich  und 
offenkundig  die  allgemeinen  Zinsenverbote.  Beispielsweise  mag  auf 
das  bekannte  kaufmännische  Wesen  und  Treiben  des  florentiner 
Staates  im  15.  und  16.  Jahrhundert  hingewiesen  werden.  Der 
Handel  erschien  nicht  blos  den  Medici,  sondern  auch  der  ihnen  feind- 
lichen republikanischen  Staatsbehörde  als  der  »Magen  der  Stadt«  und 
als  »Cosa  publica«.  Dafür  galt  aber  auch  selbst  bei  dem  Teufel  in 
der  Novelle  Florenz  als  die  Stadt,  welche  gegen  jene  Leute  am  nach- 
sichtigsten verfährt ,  die  »mit  Wucherkünsten  ihr  Geld  arbeiten 
lassen«  vgl.  die  Belege  in  meinem  Aufsatz  über  den  Patriotismus 
Machiavelli's ,  Preussisehe  Jahrbücher  Band  XXVII.  1871),  Und 
>chon  im  Jahre  1420  hatte  der  Rath  von  Florenz  —  ohne  den 
drückend  hohen  Zinsfuss  der  Wechselhäuser  als  Anlass  zu  verhehlen 
—  die  Juden  zum  Einziehen  in  die  Stadt  unter  der  Bedingung  auf- 
gefordert, dass  sie  nicht  mehr  als  jährlich  20°/e  Zinsen  für  Darlehen 
nähmen. 

Sobald  aber  einmal  für  die  geschäftsmännischen  Darleihen  an 
Kaufleute  und  Gewerbsvorstände  eine  sachliche  Berechtigung  der 
Zinsen  vorgewiesen  war ,  so  musste  dadurch  auch  die  wenngleich 
»naive«,  doch  mehr  und  mehr  verbreitete  Meinung  gestützt  werden, 
dass  Zinsen  zwar  sittlich  betrachtet  ein  Uebel,  aber  ein  auch  für  Con- 
sumtivdarlehn  unvermeidliches  und  insoweit  rechtlich  zulässiges 
Uebel  seien.  Auch  die  Brücke,  welche  von  der  Hilfsleistung  für 
einen  Geschäfts-Gewinn  zur  Hilfsleistung  gegen  eine  Lebens- 
Xoth  durch  die  Hilfsleistung  des  Darlehns  gegen  eine  Geschäfts- 
Noth  geschlagen  ist,    musste  mit  der  Zeit  stärker  in  die  Augen 
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fallen.  Es  ist  doch  eigentlich  auch  eine  Geschäftsnoth,  wenn  dem 
Bauer ,  während  er  noch  sein  Brodkorn  hat ,  die  Saatfrucht  fehlt ! 
Darf  da  nicht  auch  der  Handelsmann  es  eine  echte  Noth  nennen, 
wenn. er  Geld  verlangt,  um  zu  rechter  Zeit  einzukaufen  oder  sieh 
vor  dem  Bankerott  zu  schirmen?  Waren  also  Zinsen  weltlich  be- 
trachtet, weil  unvermeidlich,  darum  auch  an  sich  erspriesslich,  so 
lag  die  Aufgabe  des  Staates  bezüglich  der  Bekämpfung  eines  hier 
erkennbaren  Uebels  nicht  mehr  in  einem  Gesetz,  welches  Zinsen 
zu  nehmen  verbot,  sondern  in  Vorschriften,  welche  einem  nicht 
nöthigen  Maasse  von  Zinsen  entgegentraten. 

So  gelangte  man  in  das  Geleise  der  neueren  Gesetzgebung  für 
Zinsen:  zu  den  Zinstaxen  und  dem  Zinsenmaximum,  zu  »gesetz- 
lichem Zinsen,  die  zu  nehmen  auch  den  christlichen  Gläubigern  ge- 
stattet war.  Zinsen-Wucher  bestand  dann  auch  für  die  Christen 
in  der  Ueberschreitung  der  Zinstaxe ,  bezw.  des  Zinsenmaximums. 
Erleichtert  war  dieser  Uebergang  in  erster  Linie  durch  die  vorher- 
gegangene weltliche  und  kirchliche  Behandlung  des  Rente  kauf  es. 
Der  Rentekauf  war  nicht  nur  von  der  mittelalterlichen  Kirche  nicht 
beanstandet  worden .  sondern  wurde  auch  gegen  eine  Opposition  mit 
canonistischer  Begründung  von  Martin  V.  1425]  und  ausführlich  von 
Calixt  III.  .1455)  in  Schutz  genommen.  Und  langehin  bestand  für 
Rentekauf  nicht  einmal  eine  gesetzliche  Zinsschranke,  die  gekaufte 
Rente  durfte  ja  nicht  als  Zins  für  ein  verschleiertes  Darlehn  gelten. 
Aber  thatsächlich  bediente  man  sich  doch  nun  des  Rentekaufcs  zur' 
Durchführung  einer  verzinslichen  Geldleihe,  und  es  wurde  sogar 
auch  Anatocismus  bedungen.  Ein  Beispiel  bei  Rizy  a.  a.  0.  S.  66.) 
Als  daher  die  deutschen  Reichspolizeiordnungen  1530,  1548  und 
1577  bestimmten,  dass  mit  100  Gulden  nicht  mehr  als  5  Gulden 
Rente  gekauft  werden  dürften,  so  war  damit  thatsächlich  eben  auch, 
schon  eine  gesetzliche  Feststellung  bezüglich  des  Zinsfusses  für  eine 
jüdischen  und  christlichen  Gläubigern  zugängliche  Leihe  gegeben. 
Dass  Carl  V.  in  seinem  Judenprivilegium  vom  3.  April  1544  den 
Juden  einen  höheren  Zins  (»etwas  Weiteres  und  Mehreres  dann  den 
Christen«  zulassen  will ,  weil  die  Juden  höher  besteuert  seien ,  ist 
allerdings  sehr  belehrend  bezüglich  der  Stellung  der  Obrigkeit  zu 
den  hohen  Judenzinsen  im  Mittelalter.    In  der  Reichspolizeiordnung 
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von  1.J7  7  wird  jedoch  eine  .solche  Unterscheidung  nicht  zugestanden, 
wie  denn  auch  die  Judenzinsen  für  Darlehen  in  spaterer  Zeit  auf  5°/o 
festgestellt  worden  waren.  Endlich  wurde  auch  noch  in  dem  Reichs- 
deputatiunsabschied  von  1600  §  35)  gestattet,  dass  der  Renten- 
Verkäufer  sich  dazu  »ausdrücklich  ohligirt,  da  er  in  Zahlung  der 
jährlichen  Gülten  sich  säumig  erzeigen  würde,  alsdann  dem  Gläubi- 
ger also  bald  die  Kauf-  oder  Hauptsumme  neben  den  Gül- 
ten wieder  zu  geben«  —  womit  der  Rentekauf  dem  Darlehen  noch 
mehr  genähert  war. 

Eine  andere  Erleichterung  lag  in  der  allmäligen  Wiederauf- 
nahme des  römischen  Hechtes  d.  h.  seiner  principiellen  Bedeutung 
und  Geltung.  Denn  grade  zu  der  Zinsengesetzgebung  Justinians  be- 
fand sich  ja  auch  das  giltige  canonische  Recht  in  einem  vollstän- 
digen Gegensatz.  Nicht  nur  das  allgemeine  Bekanntwerden  dieses 
Gegensatzes ,  mehr  noch  die  Feststellung  der  geschichtlichen  That- 
sache,  dass  so  lange  Zeit  hindurch  das  weltliche  Gesetz,  sei  es  ohne, 
sei  es  unter  Beanstandung  durch  die  Kirche,  die  im  Verkehr  unver- 
meidlichen Zinsen  geschützt  hatte,  gaben  eine  feste  Grundlage  für 
die  Stellung,  dass  man  weltliche  Notwendigkeiten  auch  ohne  Be- 
streitung christlicher  Liebesgebote  von  Staatswegen  anerkennen  und 
Im  zw.  ordnen  müsse.  »Ein  Zins  von  5n/0  könne,  obwohl  auch  nicht 
göttlich ,  doch  zum  Vortheil  der  Armuth  nachgesehen  werden«,  er- 
klärten 1525  in  einer  Beschwerde  die  Bauern  von  Greifensee  vgl. 
Neumann  a.  a.  0.  §  549  .  Auch  dass  —  während  die  Unterschei- 
dung christlicher  und  jüdischer  Gläubiger  wegfiel  —  verschiedene 
Zinsenmaxima  für  Gelddarlehen  in  Handelsgeschäften  und  für  ander- 
weitige Verwendung  zur  Geltung  kamen,  war  durch  das  Zinsengesetz 
Justinians  gestützt. 

Dass  trotz  Alledem  und  auch  nach  der  Reformation  und  auch 
in  protestantisch  gewordenen  Ländern  eine  offene  gesetzliche  Aner- 
kennung der  vertragsmässigen  Zinsen  für  ein  ausdrückliches  »Geld- 
darlehen <  noch  so  lange  hinaus  ausblieb ,  beweist  wie  tiefe  Wurzeln 
jenes  Verbot  geschlagen  hatte.  Gewiss  haben  in  den  katholisch  ver- 
bliebenen Ländern  gerade  erst  nach  der  Reformation  Rücksichten 
auf  das  äussere  Ansehen  der  katholischen  Kirche ,  die  ihr  formelles 
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Verbot  noch  aufrechthielt,  obgewaltet l) ,  während  in  den  protestan- 
tischen Ländern  die  Wiederaufrichtung  des  entscheidenden  Ansehens 
des  Neuen  Testamentes  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  konnte.  Aus 
der  Kainpfesweise  Derjenigen ,  welche  theils  für  die  offene  Aner- 
kennung von  Darlehenzinsen ,  theils  für  die  Freigebung  des  Maas*es 
derselben  ,  also  gegen  ein  gesetzliches  Zinsenmaxiniuni  auftreten, 
lässt  sich  jedoch  entnehmen ,  dass  es  sich  auch  um  die  Beseitigung 
anderer  Widerstände  handelte. 

Wie  oft  und  ausführlich  war  früher  erörtert  worden ,  dass  das 
Geld  ein  seiner  wirthschaftlichen  Natur  nach  unfruchtbares  Ding 
sei.  Seine  einzige  Leistungsfähigkeit  bestehe  in  dem  Tauschmittel- 
dienst, durch  welchen  neue  Güter  nicht  entstünden;  ein  Verkehr,  der 
das  Geld  als  ein  Productionsmittel  anerkenne  und  Etwas  wie  von 
Geld  hervorgebracht  bezahle,  sei  sinnlos.  Hiegegen  haben  noch 
Hugo  Grotius  1625  (de  iure  belli  et  pacis  II ,  12,20)  und  Sal- 
masius  1639  (de  usuris  c.  S.  und  sonst]  selbst#  Ausführungen 
gerichtet  wie  :  auch  die  Häuser  und  andere  Gegenstände  seien  von 
Natur  unfruchtbar  !»infoecuDdae«;  und  würden  erst  durch  die  In- 
dustrie« der  Menschen  fruchtbar ;  jegliches  Ding  sei  an  sich  weder 
steril  noch  fruchtbringend  (fructuosum)  und  werde  beides  nur  durch 
das  Wollen  (Vellei  des  Menschen. 

Und  wie  lange  hat  ein  anderes  der  wirthschaftlichen  Natur  der 
vertretbaren  und  verbrauch  liehen  Güter  entlehntes  Argu- 
ment der  Scholastiker  den  späteren  Juristen  civilistische  Bedenken 
gegen  das  Zinsennehmen  erregt!  Kein  Geringerer  als  Pothier, 
einer  der  berühmtesten  Juristen  Frankreichs  im  IS.  Jahrhundert  ist 
es,  dessen  bezügliche  Ausführungen  (im  Traite  des  contrats  de  bien- 
faisance)  noch  der  Pbysiokrat  Turgot  (Memoire  sur  les  prets 
d'argent,  1789)  zu  widerlegen  sich  bemühen  musste,  während  neben 
ihm  ein  anderer  französischer  Pbysiokrat,  Mir  ab  e  au  (philos.  rurale 
chap.   6.)  dabei  beharrte,   alle  Zinsen  zu  verwerfen.     Ich  will  die 


M  Wie  bezeichnend  ist  "es  doch,  dass  auch  ein  Montesquieu  in  seinen 
schlagenden  Einwendungen  gegen  die  Zinsverbote  (Esprit  des  lois  XXII,  21) 
wohl  der  Verbote  Mahomets  und  der  ältrömischen  LexGenucia,  aber  mit  keinem 
Worte  der  Canones  gedenkt. 
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historisch    merkwürdige  Begründung  Pothier's  in    der  Note  '     nach 
dem  Auszug  Kizy's   a.  a.  0.  S.  b.'>    zusammenstellen. 

Alle  derartige  Einwendungen  sind  gegen  das  Zinsnehmen  für 
Gelddarlehen  an  sich,  also  auch  im  kleinsten  Betrag,  dann  aber  auch 
ebensosehr  gegen  «Judenzinsen«  wie  gegen  Zinsen  an  christliche 
Gläubiger  gerichtet.  Noch  mehr!  Diese  Einwände  verurtheilen  näher 
betrachtet  auch  die  Beachtung  von  Lucrum  cessans,  damnum  emer- 
gens,   periculnm«,   und  ganz  immittelbar  natürlich  jede  gerichtliche 


;'l  ..Es  ist  eine  Forderung  der  Billigkeit,  dass  die  Leistungen,  welche 
bei  entgeltlichen  Verträgen  von  der  einen  und  anderen  Seite  gemacht  werden, 
von  gleichem  Werthe  seien,  und  dass  kein  Theil  mehr  gebe  als  er  empfangen, 
oder  mehr  empfange  als  er  gegeben  hat.  Alles  also ,  was  der  Darleiher  von 
dem  Schuldner  über  das  ihm  zugezählte  Kapital  verlangen  möchte,  ist  un- 
gebührlich verlangt ;  denn  schon  mit  der  Zurückzahlung  des  Kapitals  allein 
empfängt  er  genau  Dasjenige  was  er  gegeben  hat.  Bei  un  ver  tr  etb  a  reu  Sachen 
zwar,  welche  man  gebraucht,  ohne  sie  zu  zerstören,  mag  allerdings  ein  Mieth- 
zins  unbedenklich  bewilligt  werden ,  weil  hier  der  Gebrauch  jederzeit  (in 
Gedanken  wenigstens)  von  der  Sache  selbst  ganz  wohl  getrennt  werden  kann, 
folglich  auch  einer  Schätzung  unterliegt  und  einen  Preis  hat,  der  von  dem 
Preise  der  Sache  unterscheidbar  und  unterschieden  ist.  Wenn  ich  daher  Je- 
mandem eine  solche  Sache  zum  blossen  Gebrauche  übergeben  habe ,  so  steht 
nichts  entgegen,  dass  ich  mir  nebst  der  Zurückstellung  des  in  meinem  Eigen- 
thum  verbliebenen  Gegenstandes,  auch  einen  Miethzins  bedinge,  welcher  den 
Preis  für  den  an  der  Sache  gestatteten  Gebrauch  darstellt.  Ganz  anders  ist 
es  jedoch  mit  denjenigen  Gegenständen,  welche  die  Rechtsgelehrten  als  ver- 
tretbare Sachen  zu  bezeichnen  pflegen.  Denn  da  diese  durch  den  Ge- 
brauch nothwendig  zerstört  werden ,  so  ist  es  unmöglich ,  sich  rücksichtlich 
derselben  einen  Gebrauch  vorzustellen,  der  von  der  Sache  selbst  verschieden 
wäre  und  einen  andern,  als  den  durch  die  Sache  repräsentirten  Werth  besässe. 
Hieraus  folgt  aber  mit  Notwendigkeit,  dass  man  die  Benutzung  einer  ver- 
tretbaren Sache  einem  Andern  gar  nicht  überlassen  kann,  ohne  ihm  zugleich 
die  Sache  selbst  eigenthümlich  zu  überlassen.  Wenn  ich  Dir  eine  Summe 
Geldes  unter  der  Verbindlichkeit  übergebe,  mir  nach  Ablauf  einer  bestimmten 
Zeit  eine  gleiche  Summe  zurückzustellen ,  so  erhältst  Du  von  mir  einzig 
jene  Summe  Geldes  und  nichts  darüber.  Der  Gebrauch,  den  Du  von  dem 
Gelde  machst,  ist  in  der  Ausübung  des  Eigentumrechtes  eingeschlossen,  das 
ich  Dir  über  die  dargeliehenen  Geldstücke  übertragen  habe.  Es  ist  nichts 
Besonderes,  nichts  was  Du  noch  ausser  der  übergebenen  Summe  empfangen 
1.  Lttest.  Ich  habe  Dir  nur  diese  Summe  und  nichts  als  diese  Summe  ge- 
geben: ich  kann  also  auch  rechtlicher  Weise  nichts  als  den  dargeliehenen 
Betrag  von  Dir  zurückverlangen;  denn  das  Kecht  befiehlt,  dass  m;r  das  er- 
stattet werde,  was  gegeben  worden  ist."  — 
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Zuerkennung  von  »Verzugszinsen»,  welche  doch  auch  von  der  Kirche 
zugelassen  waren.  Denn  mag  ein  Schuldner  das  Darlehn  nach  einem 
Tag  oder  nach  Wochen,  Monaten,  Jahren  zurückzahlen,  immer  zahlt 
er  im  Sinne  Pothiers  mit  derselben  Geldsumme  alles  Empfangene 
zurück.  Er  kann  eine  Conventional -Strafe  mit  dem  Gläubiger 
verabreden  —  das  ist  genau  genommen  aber  auch  Alles  ,  was  übrig 
bleibt,  jeder  Anspruch  auf  »Entschädigung«  ist  abzuweisen,  nachdem 
der  Gläubiger  »mit  derselben  Summe  —  wie  das  Recht  befiehlt  — 
Alles  wiederbekommen  hat,  was  er  dem  Schuldner  gegeben  hat«. 

In  Deutschland  sind  einzelne  Territorien  mit  particularrecht- 
licher  Gestattung  von  Zinsen  für  Darlehn  als  solche  bis  zu  einem 
bestimmten  Procentsatz  (5  und  6%)  vorangegangen.  Vom  Beginn 
der  Reformationszeit  an  Zürich  1520 — 25)  bis  in  die  Anfangszeit 
des  dreissigjährigen  Kriegs  hinein  Baden  1622  erscheint  bald  hier, 
bald  dort  ein  Gesetz,  nach  welchem  die  bisher  an  sich  als  wucherlich 
behandelten  Conventionalzinsen  für  Darlehn  als  erlaubt  gelten  .  wie 
Renten,  Verzugszinsen,  Interesse,  Juden-  und  Wechslerzinsen.  Ein 
bezügliches  Gesetz  für  das  deutsche  Reich  hat  erst  nach  dem  dreissig- 
jährigen Krieg  und  unter  dem  mächtigen  Eindruck  der  durch  ihn 
herbeigeführten  Schuldverhältuisse  der  Reichstagsabsbied  vom  Jahre 
Ui54  in  seinem  §  174  gebracht.  Diese  Vorgänge  der  deutschen 
Gesetzgebung,  wie  auch  das  gleichzeitige  Verhalten  des  .Reichs- 
kammergerichtes und  das  Verhältniss  zwischen  dem  nächsten  Wort- 
sinn jenes  §  174  und  der  an  ihn  angeschlossenen  allgemeingiltig 
gewordenen  Anwendung  ist  in  sehr  anschaulicher  Weise  vonM.  Neu- 
mann  a.  a.  0.  S.  545  fl.  dargelegt  worden.  Aber  in  seinem  allge- 
meinsten Urtheil  über  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  dieser  Gesetze 
irrt  Neumann  sich  ganz  entschieden.  Diese  deutschen  Gesetze. 
sowie  alle  analogen  Gesetze  anderer  Staaten,  erstellen  nicht  »eine 
Begrenzung  des  kanonistischen  Wucherbegriffes, 
eine  theilweise  gesetzliche  Anerkennung,  dass  die  Nutzung  fremden 
Kapitales  zu  vergüten  sei«  S.  547  .  sie  enthalten  vielmehr  die 
vollständige,  grundsätzliche  Verneinung  und  Besei- 
tigung des  kanonistischen  Wucherbegriffes.  Der  ka- 
nonistische  Rechtsbegriff  des  Wuchers  hat  zu  hohen  oder  niederen 
Zinsen   gar  keine  Beziehung,  so  wenig  wie  jene  altrömische  Lex 
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Genucia  .  wenn  sie  feststellte :  »ne  l'oenerare  liceret«.  Und  wohlbe- 
merkt, nach  allen  Concessionen  bezüglich  der  Vergütungen  für 
Gefahr,  entgehenden  Gewinn  u.  s.  w.  bis  einschliesslich  der  weitesten 
Einräumungen  bezüglich  des  Rentekaufes  bleibt  immer  grundsätzlich 
und  ausgesprochen  der  Kern  des  kanonistischen  Wucherbegriftes 
festgehalten  :  kein  irgendwelcher  Zins  für  die  zeitweilige  Leihe  einer 
Geldsamme  als  solche. 

Das  Zeitalter  der  gesetzlichen  Zinsen  hat  desshalb,  verglichen 
mit  dem  Zeitalter  der  verbotenen  Zinsen ,  einen  neuen ,  nicht  einen 
engeren  Rechtsbegriff  des  Zinswuchers.  Die  als  Gattungserschei- 
nung gleich  anderen  Verkehrsvorgängen  erlaubte  Zinsennahme  für 
Gelddarlehen  wird  —  hier  abgesehen  von  sonstiger  Verumständung 
—  dann  Wucher,  wenn  sie  die  für  das  Zinsenmaass  vom  Gesetz 
aufgerichtete  Schranke  überschreitet.  Dieselbe  Schranke  bestand 
ja  aber  auch  für  die  Preise  vieler  anderweitigen  Leistungen,  welche 
niemals  den  verpönten  Gattungen  von  Verkehrsvorgängen  angehört 
hatten.  Es  konnte  dann  anderseits  auch  nicht  fehlen  ,  dass  die  Be- 
urtheilung  des  gesetzlichen  Darlehn -Preises  für  die  Verteidigung 
wie  für  die  Bekämpfung  weithin  mit  dem  generischen  Urtheil  über 
gesetzlich  vorgeschriebene  Preise  für  Leistungen  im  privaten  Ver- 
kehr verflochten  und  die  Fortdauer  auch  der  obrigkeitlichen  Zins- 
taxen von  ganz  allgemeinen  politischen  und  volkswirtschaftlichen 
Bedingungen  abhängig  war. 

Schon  von  langer  Zeit  her  sagte  man  z.  B.  ja  auch  :  die  Preise 
für  so  nothwendige  Lebensmittel  wie  Brod  und  Fleisch  können  nicht 
freigegeben  werden  ;  es  muss  da  eine  Grenze  zum  Schutz  der  Con- 
sumenten  gegen  Uebervortheilung  geben ;  massige  Preise  werden  die 
industrielle  Production  fördern;  freilich  soll  man  diese  Brod-  und 
Fleisch-Taxen  im  Hinblick  auf  die  vorhandenen  Verkehrsbedingungen 
Preis  des  Mehles,  der  Schlachtthiere,  Höhe  des  Arbeitslohnes, 
u.  dgl.)  ,  nicht  etwa  nach  Willkür  oder  vagen  Wünschen  machen, 
a.  s.  w.  Aehnlich  sollten  nunmehr  die  Zinstaxen  die  Schuldner, 
insbesondere  arme,  aber  auch  die  leichtsinnigen  und  zur  Verschwen- 
dung geneigten  vor  einer  Ausbeutung  durch  den  Gläubiger  und  die 
Production  gegen  allzuhohe  Kosten  schirmen ;  auch  wurde  gewöhn- 
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lieh  und  zumal  später  der  gesetzliche  Zinsfuss  im  Hinblick  auf  den 
im  freien  Verkehr  für  nicht  unsichere  Darlehen  »landesüblichen« 
Zins  bestimmt. 

Für  die  Bestreitung  der  Zinstaxe  lag  der  Einwand  nahe ,  dass 
nachdem  die  Zinsenforderung  an  sich  als  berechtigt  und  damit  die 
sachliche  Dienstleistung  des  Gläubigers  anerkannt  sei ,  eine  obrig- 
keitliche Preisbestimmung  um  so  weniger  geboten  erscheine ,  als  ja 
das  Angebot  und  die  Zahl  der  Gläubiger  in  keiner  Weise  durch 
Zunftprivilegien  oder  sonstige  in  Thatsachen  oder  Rechtsvorschriften 
begründete  Vorrechte  Einzelner  beschränkt  sei. 

Schon  die  ersten  bedeutenderen  Vertheidiger  der  Gelddarlehen- 
zinsen in  der  neueren  Zeit  Bacon:  Sermones  fideles  1597  C.  39  ; 
Besold:  Quaestiones  aliquot  de  usuris  1598)  stellten  Gründe  zu- 
sammen ,  welche  nicht  blos  gegen  das  Verbot  der  Zinsen ,  sondern 
auch  gegen  eine  feste  Schranke  für  die  Höhe  derselben  in  Betracht 
kommen  mussten.  Doch  wurden  diese  Schriftsteller  weit  überholt 
von  S  al  masius  ,  der  (de  usuris.  Lugduni  Bat.  1638  ;  de  modo  usu- 
rarum  1639;  de  mutuo  1640,  vgl.  :  »das  Geld«  S.  82)  sein  reiches 
geschichtliches  Wissen  und  seinen  scharfen  Verstand,  Witz  und  Un- 
gestüm unermüdlich  für  die  Rechte  der  Zinsenforderungen  ins  Feld 
führte.  Auch  jenseits  des  Canals  wurden  die  Ansichten  eines  C  ul- 
peper  (A  tract  against  the  high  rate  of  usury  1623;  Fortsetzung 
1640),  welcher  Steigerung  der  Landeswohlfahrt  und  bezw.  der 
Production  durch  obrigkeitliche  Herabsetzung  des  gesetzlichen  Zins- 
fusses  forderte,  von  North  und  von  Locke  (1692;  vorab  durch 
Ausführungen  über  eine  natürliche  Preisbildung  für  die 
Zinsen  im  Verkehr  bekämpft  (vgl.  Röscher  zur  Geschichte  der  eng- 
lischen Volkswirtschaftslehre,  Leipzig  1851.  S.  57.  90.  102). 

Für  die  staatliche  Gesetzgebung  wiederholte  sich  in  der  neuen 
Lage  eine  Aufgabe,  mit  welcher  man  sich  zur  Zeit  der  Zinsenverbote 
hatte  abmühen  müssen.  Noch  die  Reichspolizeiordnungen  von  1530 
(Art.  26)  und  von  1548  Art.  17)  hatten  Vorgänge  verfolgt,  welche 
ohne  gegen  den  Wortlaut  des  Verbotes  von  Darlehnzinsen  zu  Ver- 
stössen ,  gleichwohl  die  Erlangung  solcher  Zinsen  für  den  Gläubiger 
sicherten.  Nunmehr  musste  man  gegen  viele  und  immer  neue  Formen 
von  Verträgen  vorgehen,  welche  zu  dem  Zwecke  ersonnen  waren,  die 
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gesetzliche  Schranke  für  die  Zinsen  unwirksam  zu  machen.  So  ver- 
pönte beispielsweise  das  Patent  der  Kaiserin  von  Oestreich  Maria 
Theresia  vom  26.  April  1751  drei  Gruppen  von  Wucher- Vorgängen  : 
1.,  den  Wucher  in  den  Interessen  wenn  höhere  Zinsen  als  5  and 
ti"  Q  genommen  :  Zinsen  von  Zinsen  bedungen,  oder  Zinsen,  einschl. 
der  erlaubten,  vorweg  vom  Kapital  abgezogen  werden  ;  2.,  den 
Wucher  am  Kapital  wenn  a..  ein  geringerer  Betrag,  als  der  auf 
welchen  der  Schuldschein  lautet,  wenn  b . ,  statt  des  im  Schuldschein 
als  empfangen  bestätigten  Geldes  ganz  oder  theilweise  Waaren  ge- 
geben werden  ;  c,  wenn  ein  Waarencouto  zugleich  ein  Gelddarleihen 
erklärt:  ä.,  wenn  Waaren  als  geborgt  bestätigt  werden,  die  der 
Darleiher  selbst  nicht  führt,  oder  deren  der  Anieiher  offenbar  nicht, 
oder  doch  nicht  in  der  angegebenen  Quantität  benöthigt;  e.,  wenn 
in  einem  über  den  Borg  von  Waaren  errichteten  Schuldschein  die 
Quantität  und  der  Preis  der  geborgteu  Waare  nicht  ausgedrückt  er- 
scheint oder  f. ,  wenn  einem  und  demselben  Anleiher  zugleich  Geld 
und  Waaren  geborgt  worden  sein  sollen).  3.,  Den  Wucher  in  Be- 
dingungen (die  aus  Anlass  von  Darlehen  stipulirteu  Geschenke: 
das  pactum  antichreticum  :  das  pactum  commissorium  :  der  contra- 
ctus  mohatrae     Rizy  a.  a.  0.  S.  86] . 

War  die  Menge  dieser  Verträge,  welche  als  verbotener  Wucher 
gekennzeichnet  wurden ,  nach  Zeit  und  Land  eine  sehr  verschieden 
grosse,  so  ergaben  sich  ähnliche  Unterschiede  bezüglich  der  Grade 
des  Nachdruckes  und  Eifers ,  mit  welchem  man  solche  wucherische 
Vorgänge  zu  bekämpfen  suchte.  Als  die  mildeste  Form  werden 
Vorschriften  anzusehen  sein  ,  nach  welchen  die  Ueberschreitung  des 
gesetzlichen  Zinsenmaximnms  mehr  nur  nach  Analogie  der  Ueber- 
schreitung anderweitiger  Taxen  durch  Polizei -Strafen  geahndet 
wurde.  Von  hier  aus  erhoben  sich  dann  aber  gar  manche  Stufen 
einer  ansteigend  schwereren  Verfolgung  dieses  Zinsenwuchers  bis 
dahin,  dass  schon  der  blosse  Abschluss  der  Vertrags  —  vor  dem  ihn 
erfüllenden  Zinsenempfang  —  als  ein  gefährliches  Verbrechen  ange- 
sehen wurde ,  das  von  Amtswegeu  verfolgt,  für  dessen  Anzeige  eine 
beträchtliche  Denunciationsgebühr  bewilligt,  und  wegen  dessen  auch 
Unterhändler.  Bürgen  u.  dgl.  als  Helfershelfer  bei  der  Durchführung 
betraft  wurden  ;  ebenso  —  wie  in  dem  erwähnten  Patent  der  Kaiserin 
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Maria  Theresia  —  auch  der  Schuldner,  »insofern  er  nicht  durch  eine 
glaubhaft  dargethane  Nothlage  entschuldigt  erscheint«. 

Immerhin  führt  es  zu  einer  ganz  irrigen  Beurtheilung  dieser 
Gesetzgebung  und  der  für  sie  eingetretenen  öffentlichen  Behörden, 
wenn  man  annimmt,  es  habe  sich  überall  und  immer  wieder  um  die 
Bekämpfung  desselben  einfachen  Vorganges  wie  z.  B.  dieses  ge- 
handelt, dass  ein  Gläubiger,  statt  der  noch  erlaubten  5  oder  6% 
Zinsen,  7  oder  S°/0  forderte  und  erhielt.  Vielmehr  waren  die  Dar- 
lehen ,  in  welchen  ein  gesetzlich  nicht  erlaubtes  Maass  von  Vergü- 
tung für  die  zeitweilige  Ueberlassung  einer  Geldsumme  vereinbart 
war ,  eventuell  und  zwar  sehr  häufig  von  Handlungen  begleitet, 
welche  für  sich  genommen  strafbar  und  in  hohem  Grade  strafbar  sein 
konnten.  Die  »milde«  Behandlung  der  »Wucher«- Vorgänge  konnte 
desshalb  ebensowohl  durch  ungerechtfertigte  Nachsicht  gegen  die 
eine  verbotene  Zinsennahme  begleitenden  Vergehen  fehlgreifen ,  wie 
die  »harte«  Behandlung  durch  eine  ungerechtfertigte  Strenge  gegen 
die  Ueberschreitung  des  gesetzlichen  Zinsmaasses  als  solche. 

Mit  anderen  Worten  ,  wir  haben  es  hier  mit  einer  Erscheinung 
zu  thun,  wie  sie  uns  gleichartig  schon  bei  der  Besprechung  der  Con- 
curs-Ordnung  und  der  personalen  Schuldhaft  begegnet  ist,  und 
haben  wir  wohl  die  tieferen,  gemeinsamen  Erklärungsgründe  in  den 
Bedingungen  für  eine  Periode  des  Staatslebens  zu  suchen,  in  welcher 
die  »Trennung  der  Justiz  von  der  Verwaltung«  noch 
nicht  zur  Durchführung  gelangt  ist. 

Um  Klage  und  Strafe  auch  für  sehr  hoch  verzinste  Darlehen 
als  solche  überhaupt  beseitigen  zu  können ,  musste  man  zunächst 
jedes  mit  ihnen  eventuell  verbundene  sonstige  Vergehen  und  Ver- 
brechen nicht  etwa  wegen  dieser  Verbindung  straffrei  erklären, 
sondern  für  sich  und  nur  seinetwegen  verfolgen  und  strafen.  Hat 
also  z.  B.  ein  Darlehnsgläubiger  gegen  seinen  Schuldner  einen  Be- 
trug verübt,  hat  er  an  der  Schuldurkunde  Fälschungen  vorgenommen, 
so  ist  auch  er  als  Betrüger  und  als  Fälscher  zu  strafen.  Ob 
Betrug  und  Fälschung  gelegentlich  eines  Darlehens  oder  eines 
Kaufes,  einer  Stiftung  oder  einer  Vererbung  u.  s.  w.  vorgekommen 
ist ,  kann  das  Wesen  des  Betruges  und  der  Fälschung  an  sich  nicht 
ändern.      Auch   der  Betrug,    mit   welchem  der  Gläubiger  hohe 
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Zinsen  zu  gewinnen  Bucht,  bleibt  Betrug  und  sollte  um  so  weniger 
wie  ein  besonderes  Vergehen  s.  v.  Zinswucher  gelten,  als  er  ja 
auch  ohne  L'eberschreitung  eines  gesetzlichen  Zinsenmaxiniums  vor- 
kommen kann!  Die  Schuldurkunde  ist  gefälscht ,  gleichviel  ob  auf 
ihr  die. Ziffer  41/2°/U  in  5%  oder  in  51  /2°/o  verändert  worden  ist. 
Bevor  diese  Sonderung  für  die  eventuellen  Handlungen  der  Gläubiger 
eingetreten  ist,  kann  eine  Begriffsbestimmung  des  Zinsenwuchers  als 
■  die  Ueberschreitung  der  in  Ansehung  der  Quantität  gesetzlich  be- 
stimmten Grenzen  des  Zinsennehmens«  (F  e  u  e  r  b  a  c  h  :  Lehrbuch  des 
peinlichen  Rechtes.  Giessen  1S47,  §  430'  jedenfalls  nicht  als  zu- 
treffend für  das  Strafrecht  gelten. 

Es  ist  nicht  nöthig  eine  ähnliche  Erklärung  bezüglich  des  Falles 
zusammenzustellen,  dass  ein  Geldverleiher  und  nicht  etwa  ein  Käufer 
oder  Verkäufer  es  ist,  welcher  gesetzliche  Vorschriften  für  das  Ver- 
tragsrecht der  Minderjährigen,  Entmündigten  u.  s.  w.  unbeachtet 
gelassen  hat. 

Erst  nachdem  die  Abscheidung  jedes  für  sich  aus  allgemeinen 
Gründen  strafbaren,  nur  auch  mit  dem  verzinslichen  Darlehen  ver- 
bindbaren Vorganges  zugestanden  ist,  kann  die  wirtschaftliche 
Frage  nach  dem  Werthe  und  der  Angemessenheit  eines  gesetzlichen 
Zinsenmaximums  in  dem  Sinne  zur  Verhandlung  kommen,  wie  er  den 
Erörterungen  modellier  Nationalökonomen  vorschwebte. 

Mochte  der  Gesetzgeber,  welcher  Zinsengabe  an  sich  für  nöthig 
und  gerechtfertigt  hielt ,  aber  die  Aufrichtung  einer  nicht  zu  über- 
schreitenden Grenze  für  das  Maass  derselben  als  zweckdienlich  er- 
klärte, noch  so  entschieden  verkünden  :  er  wolle  durch  diese  Maass- 
regel den  Gewerbfleiss  fördern,  die  Kapitalnutzung  billiger  machen, 
den  Leichtsinnigen  vor  Ausbeutung  bewahren  u.  s.  w. — konnte  er 
es  mit  diesem  Gesetze,  wirkte  er  nicht  vielleicht  sogar  seiner  eignen 
guten  Absicht  entgegen?  Das  Zinsen  verbot  hatte  zu  seinerzeit 
auf  die  innere  Zustimmung  von  Millionen  Betheiligter  rechnen 
können,  die  Zinstaxe  fand  sie  nicht.  Gegen  diese  nur  noch  poli- 
zeilich begründete  Vorschrift  lehnten  sich  grade  auch  die  fleissigen 
und  wohlüberlegenden  Schuldner  auf.  Was  nützte  ihnen  diese  Für- 
sorge ,  wenn  das  von  ihnen  begehrte  Darlehen  für  die  als  zulässig 
erklärten  Zinsen  nicht  zu  bekommen  war?  Auch  wenn  man  die  höher 

Knies,   Credit.  2.'J 
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zu  verzinsende  Leihe  verhindern  konnte,  so  Hess  sich  doch  jene 
andere  vorn  Gläubiger  nicht  erzwingen.  Mit  dem  vielberufenen  Satze  : 
das  Wucherverbot  hat  den  Wucher  erzeugt,  ist  an  sich  nichts  gesagt . 
Könnte  man  doch  ebenso  sagen  :  die  Steuer  erzeugt  die  Defraudation, 
der  Zoll  den  Schmuggel,  die  Strafe  das  Verbrechen  u.  s.  w. 
Während  jedoch  sonst  der  Gesetzgeber  niemals  die  Unvermeidlich- 
keit der  Gesetzesübertretung  anerkennen  wird,  geschah  Dieses  gegen- 
über der  Zinstaxe.  Zur  Zeit  des  Zinsenverbotes  hatte  man  die  Un- 
vermeidlichkeit verzinslicher  Geldleihen  in  dem  Judenprivilegium 
offen  anerkannt ;  nunmehr  bezeugte  die  Staatsgewalt  vor  aller  Welt 
mit  ihren  eigenen  Anleihen ,  dass  man  unter  Umständen  höhere 
Zinsen  als  die  gesetzlichen  geben  müsse  ,  geben  solle ,  und  gern  gebe 
\\m  das  Darlehn  zu  bekommen.  Denn  zu  welchem  Zinsfuss  eine 
Anleihe  abgeschlossen  ist  ,  welche  fiinfprocentig  genannt ,  aber  zum 
Curs  von  SO  begeben  wurde,  wusste  ja  doch  eben  alle  Welt.  Auf 
eine  »heilige  Scheu  vor  Uebertretung«  war  da  nicht  mehr  zu  rechnen. 
Um  so  unwilliger  empfanden  es  die  bezüglichen  privaten  Credit- 
nehmer ,  dass  sie  an  den  soviel  kleineren  Kreis  von  Geldkapitalisten 
verwiesen  waren,  welche  sich  bereit  finden  Hessen,  mit  ihnen  das  Ge- 
setz unbeachtet  zu  lassen,  dafür  aber  auch  wegen  der  Gefahr,  der 
Anrüchigkeit  u.  dgl.  besondere  hohe  Prämien  forderten.  Obendrein 
wurde  derselbe  Schuldner,  welcher  mit  dem  Gläubiger  zusammen 
durch  fingirte  und  complicirte  Vertragsbedingungen  die  Staatsgewalt 
und  das  Gericht  zu  täuschen  unternommen  hatte,  um  so  eher  nun  auch 
selbst  wieder  von  dem  scrupelfreien  Gläubiger  durch  auderweitigc 
verdeckte  Bestimmungen  überlistet.  Und  wollte  die  Staatsgewalt  der 
offenbaren  Umgehung  bestehender  gesetzlicher  Vorschriften  ent- 
gegentreten ,  so  musste  sie  gegenüber  den  immer  neuen  » Wucher - 
künsten«  zu  immer  weiteren  Belästigungen  des  gesammten  Verkehres, 
vorgehen.  Vgl.  hierüber  Braun  und  Wirth  :  Die  Zins-Wucher- 
Gesetze  u.  s.  w.    Mainz  IS 36,  besonders  Abschnitt  XVI. 

Merkwürdiger  Weise  ist  grade  Adam  Smith  trotz  seiner 
sonstigen  Stellung  zu  den  Fragen  des  Verkehres  f  ü  r  ein  gesetzliches 
Zinsenmaximum  und  keineswegs  »nur  bedingt«  eingetreten. 

»In  Ländern ,  wo  Zinsen  erlaubt  sind  —  sagt  er  II,  4  —  setzt 
das  Gesetz  gewöhnlieh,  um  die  Erpressungen  des  Wuchers  (»extortion 
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öf  usiuv'.  der  exorbitant  usurers"  zu  verhüten,  einen  höchsten  noch 
straflosen  Zinsfuss  fest.  Dieser  Ziusfuss  sollte  stets  etwas  ttbfer  dem 
niedrigsten  Marktpreise  d.  h.  über  dem  Preise  stehen  ,  welcher  bei 
grösster  Siclierheit  des  Darlehns  für  die  Nutzung  des  Geldes  ge- 
geben zu  werden  pflegt. 

Iu  einem  Lande  wie  Grossbritannien,  ist  der  gegen- 
wärtige gesetzliche  Zinsfuss,  5°/0,  vielleicht  der  allerangemessenste. 
Es  ist  aber  wohl  zu  beachten ,  dass  der  gesetzliche  Ziusfuss  zwar 
etwas  aber  nicht  viel  über  dein  niedrigsten  Marktpreise  stehen  sollte. 
Würde  z.  B.  der  gesetzliche  Zinsfuss  in  Grossbritannien  auf  S 
oder  10%  festgesetzt.,  so  würde  das  meiste  auszuleihende  Geld  an 
Verschwender   und  Projeetmacher  gegeben  werden,    da  diese  sich 

allein  zu  so  hohen  Zinsen  verstehen  werden. Sonach  würde 

ein  grosser  Theil  des  Landkapitales den  guten  Händen  ent- 
zogen   und  Leuten  zugewendet,   die  es  höchst  wahrscheinlich 

vergeuden  und  zerstören  würden.  Wo  hingegen  der  gesetzliche 
Zinsfuss  nur  wenig  über  den  niedrigsten  Marktpreis  gestellt  wird, 
geniessen  besonnene  Leute  als  Borger  immer  den  Vorzug  vor  Ver- 
schwendern und  Projectmachern.  Der  Darleiher  bekommt  von  den 
ersteren  fast  ebensoviel  Zinsen ,  als  er  von  den  letzteren  nehmen 
darf  und  sein  Geld  ist  dabei  weit  sicherer  in  den  Händen  der  ersteren 
als  in  denen  der  letzteren.  In  diesem  Falle  wird  also  ein  grosser 
Theil  des  Landeskapitales  in  solche  Hände  gebracht,  von  denen  an- 
zunehmen ist,  dass  sie  es  vorteilhaft  verwenden.« 

Diese  Ausführungen  können  um  so  mehr  überraschen,  als  schon 
Jahrzehnte  vorher  David  Hu  nie  in  seinen  vermischten  Schriften 
(Nr.  IV  von  den  Zinsen)  Ursachen  einer  sehr  verschiedenen  Höhe 
der  Zinsen  besprochen  hatte ,  ohne  das  Vorhandensein  eines  gesetz- 
lichen Maximums  auch  nur  mit  einer  Sylbe  zu  erwähnen.  Insbe- 
sondere auch  gegen  Adam  Smith  ist  desshalb  Jeremias  Beut  harn 
mit  seiner  »Verteidigung  des  Wuchers  <  (Defence  of  usury.  London 
17S7)  in  die  Schranke  getreten.  Neben  jenen  Büchern  des  Salma- 
sius  hat  wohl  diese  Schrift  Benthams  am  meisten  zu  Gunsten  freier 
ZhiM'in ertrage  gewirkt,  wenn  sie  auch  durch  die  17  89  (zwanzig 
Jahre  nach  ihrer  Abfassung)  herausgegebene  Schrift  Turgots: 
Memoire  sur  le  pret  d'argent  sehr  erheblich  unterstützt  worden  ist. 

23* 
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Schon  vor  der  Veröffentlichung  dieser  Schriften  war  jedoch  in 
Oestreich  mit  seiner  harten  Wuchergesetzgebung  von  1751  eine  Be- 
wegung gegen  alle  Zinsbeschränkungen  in  Fluss  gekommen.  Das  Er- 
gebniss  derselben  war  folgendes  Patent  Kaiser  Joseph' s  II  vom  29 .  Jan . 
1787  :  »Um  dem  durch  gesetzmässige  Bestimmung  der  Zinsen  ge- 
hemmten Privatcredit  Erleichterung  zu  verschaffen  und  durch  Be- 
freiung vom  Fiscalzwange  den  Zusammenflnss  der  Darleiher  zu  ver- 
mehren ,  ward  beschlossen  :  Alle  bisher  bestandenen  Wuchergesetze 
in  sämmtlichen  Erbländern  aufzuheben,  dergestalt  jedoch,  dass  keine 
Gerichtsstelle  auf  andere  Interessen  erkenne  oder  Execution  gebe, 
als  auf  vier  vom  Hundert  bei  Darleihen ,  die  eine  ausgewiesene 
Hypothek  haben,  oder  auf  fünf  vom  Hundert,  wenn  keine  Hypothek 
bestimmt  ist«  u.  s.  w. 

Als  dieses  Patent  von  den  erwarteten  günstigen  Folgen  nicht 
begleitet  war,  stellte  Kaiser  Joseph  1789  die  öffentliche  Preisfrage: 
Was  ist  Wucheiv  und  durch  welche  Mittel  ist  demselben  ohne  Straf- 
gesetze Einhalt  zu  thun?  Unter  den  Beantwortungen  ragten  hervor : 
die  (gekrönte)  Schrift  Günther's:  Versuch  einer  vollständigen 
Untersuchung  über  Wucher  und  Wuchergesetze.  Hamburg  1790  und 
Giamb.  Vasco  :  L'usura  libera ,  gedr.  Milano  1792.  (Vgl.  über 
diese  Vorgänge  in  Oestreich  und  sonstige  Schriften  Rizy  a.a.O.S.97fl.) 

Der  Hauptsatz  in  dem  bis  zum  2.  Dec.  1803  giltig  gewesenen 
Josephinischen  Patente  :  Zinsen  über  ein  bestimmtes  Maass  hinaus  als 
zulässig  zu  erklären  ,  ihnen  dagegen  die  K 1  a  g  b  a  r  k  e  i  t  zu  ver- 
sagen ,  ist  juristisch  genommen  paradox  und  konnte  wirthschaftlich 
kaum  anders  als  nachtheilig  wirken.  Im  Grunde  genommen  werden 
eben  doch  noch  die  des  Rechtsschutzes  für  unwürdig  erklärten 
höheren  Zinsen  entschieden  befehdet.  Der  solide  Gläubiger  musste 
ungeschützte  Vermögensinteressen  geringschätzig  ansehen  ,  und  der 
unsolide  Schuldner  war  nur  noch  mehr  verlockt,  bei  der  Aufnahme 
des  Darlehns  höchste  Zinsen  zu  versprechen. 

Aehnliches  lässt  sich  in  der  Hauptsache  auch  bezüglich  der 
Bestimmung  in  der  badischen  Civilgesetzgebung  sagen ,  wonach 
Zinsen  über  6°/0  hinaus  nicht  verboten  waren .  aber  weder  Pfand- 
und  Vorzugs-Recht  hatten ,  noch  gegen  eine  Concursmasse  geltend 
gemacht  werden  konnten. 
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Dagegen  hat  Frankreich  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
während  eines  kurzen  Zeitraumes  ein  Gesetz  besessen ,  welches 
Zinsenfreiheit  ohne  solche  Beigaben  gewährte.  Durch  das  Gesetz 
vom  12.  Oct.  17S9  waren  Darlehnzinsen  erlaubt  und  eine  Ziustaxtj 
von  5°'0  eingeführt  worden.  Der  Art.  1907  des  Code  civil  von  l S04 
aber  bestimmte  :  L'interet  est  legal  ou  conventionel.  L'interet  legal 
est  lixe  par  la  loi.  L'interet  conventionel  peut  exceder  celui  de  la 
loi  toutes  les  fois,  que  la  loi  ne  le  prohibe  pas.  Le  taux  de  l'interet 
conventionel  doit  etre  fixe  par  ecrit.  Aber  schon  am  3.  Sept.  1807 
wurde  wieder  die  Ueberschreitung  von  5%  Zinsen  in  Civilsachen 
und  von  6°,  0  in  Handelssachen  verboten. 

Gleichwohl  brach  sich  im  Verlaufe  der  folgenden  Jahrzehnte 
jene  starke  auf  die  Befreiung  des  Grundbesitzes ,  des  Arbeitsver- 
dienstes u.  s.  w.  von  überkommenen  Schranken  und  Hemmnissen 
gerichtete  Strömung  der  öffentlichen  Meinung  auch  zu  Gunsten  der 
Beseitigung  der  Zinstaxen  mehr  und  mehr  Bahn.  Bei  der  enormen 
Zunahme  der  Productiv- Credit -Geschäfte  empfand  man  an  so  viel 
mehren  und  einflussi'eicheren  Stellen  den  Druck  des  Maximums, 
das  von  zahlreichen  Staatsanleihen  doch  auch  nicht  eingehalten 
wurde  und  für  den  Wechselverkehr  sowie  für  grosse  Bankinstitute 
ausser  Geltung  kommen  musste.  Es  waren  in  der  That  doch  »son- 
derbare« Erlebnisse,  wenn  z.  B.  in  Frankreich  durch  Gesetz  vom 
19.  Dec.  1S50  die  Strafen  für  gewohnheitsmässigen  Wucher  noch 
verschärft  und  durch  Gesetz  vom  9.  Juni  1S57  die  Schranke  des 
gesetzlichen  Ziusfusses  für  die  Bank  von  Frankreich  aufgehoben 
wurde ;  oder  wenn  andererseits  in  Würtemberg  für  den  Wechselver- 
kehr keine  Ziusschranke  bestand  und  dann  durch  §  1  der  deutschen 
Wechselordnung  Jedermann  wechselfähig  erklärt  wurde  ,  so  dass 
nun  Jedermann  die  Wahl  hatte,  mit  dem  Wechsel  ohne  Zinsen- 
maximum oder  ohne  Wechsel  mit  Zinsenmaximum  Schulden  zu 
machen. 

Inmitten  jedoch  aller  der  zahlreichen  Schriften  und  Reden, 
welche  sich  grundsätzlich  gegen  die  Zinsbeschränkungen  als  einen 
befremdlichen  Best  von  polizeistaatlicher  Verkehrsbevornumdung 
aussprachen ,  wurden  allmälig  auch  Fragen  von  einer  neuen  Art  in 
Behandlung  genommen. 
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Eine  derselben  war  durch  die  Erwägung  angeregt,  welche  be- 
sonderen Folgen  die  Aufhebung  der  gesetzlichen  Zinsenschranke 
für  den  Real-Credit,  insbesondere  den  Inimobiliar-  Credit,  ver- 
glichen mit  dem  Personal-Credit ,  insbesondere  dem  in  Handel 
und  Industrie  gewährten,  nach  sich  ziehen  werde.  Und  hier  gab  es 
zwei  entgegengesetzte  Schlussfolgerungen. 

Alle  diejenigen  Geldkapitalisten,  welche  die  gesetzliche  Vor- 
schrift bezüglich  der  Zinsen  z.  B.  von  5°/o  uicht  unbeachtet  lassen 
wollen,  sind  auf  Veranlagung  ihres  Kapitales  in  Realcreditgeschäften 
verwiesen,  bzgsweise  von  jeder  Veranlagung  abgedrängt,  in  welcher 
die  5  °/o  keinen  genügenden  Ersatz  bieten  für  eine  —  ohne  erhal- 
tenes Pfandobject  —  gelaufene  Gefahr.  Soweithin  muss  also  die 
Beseitigung  des  Zinsenmaximums  das  Kapital-Angebot  für  Real- 
credit  vermindern. 

Andererseits  kann  jedoch  auch  dieses  Angebot  für  den  anleihe- 
bedürftigen  Grund-  und  Hausbesitzer  zu  gering  sein,  wenn  die  Zinsen- 
taxe nicht  blos  leicht  und  gefahrlos  zu  umgehen ,  sondern  auch  für 
grosse  und  wichtigste  Reihen  von  Darlehen  gar  nicht  mehr  in  Geltung* 
ist.  Insbesondere  können  auch  gute  Staatsanleihen  nicht  einmal  als 
unsicherer  wie  Realcreditgeschäfte  gelten ,  die  ihrerseits  obendrein 
durch  schwerfällge  Uebertragung  der  Schuldurkunden  u.  dgl.  etwas 
Abschreckendes  haben  können.  Um  so  mehr  wird  es  dann  der 
Grundbesitzer  zu  beklagen  haben ,  dass  er  seinerseits  nicht  höhere 
Zinsen  anbieten  kann. 

Sodann  hatte  sich  allmälig  ein  neuer  Wucher-Begriff  gebildet. 
Sollte  wirklich  die  Bestrafung  jeglicher  Uebertretung  der 
Zinstaxe  unhaltbar  sein,  nachdem  man  so  weithin  die  Taxen  für 
Waaren  und  Dienste  überhaupt  verabschiedet  hatte1),  weil  die  Preise 
ihre  natürliche  Regulirung  durch  Angebot  und  Nachfrage  fänden,  so 


')  Wie  bedeutsam  dieser  Umstand  für  sich  genommen  wirklich  gewesen 
ist,  erkennt  man  leicht  aus  der  Menge  der  früheren  Taxen  und  aus  der 
Strenge  der  Strafen  gegen  ihre  Ueberschreitung.  Ich  führe  beispielsweise 
den  Eingang  einer  Verordnung  für  Berlin  (1764)  an  ,  in  welcher  unzählbare 
Taxen  bis  auf  Heller  und  Pfennig  angeordnet  werden.  Er  lautet:  „Alier- 
gnädigst  approbirte  Taxen,  nach  welchen  vom  1.  Juni  1764  sich  alle  Käufere 
und  Verkäufere  ,    Meister    und  Gesellen  ,    Herrschaften  und  Dienstboten  und 
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müssten  doch  —  meinten  die  Gegner  der  »Wucher-Freiheit«  —  auch 
fernerhin  wenigstens  besonders  »ipialificirtc«  Vorgänge  des  Leihvef- 
kehres  bestraft  werden,  weil  diese  wegen  eines  hinzutretenden  Ele- 
mentes jedenfalls  verderblich  wirkten. 

Schon  das  französische  Gesetz  vom  3.  Sept.  1S07  hatte  Den- 
jenigen besondere  Strafe  angedroht,  welche  überwiesen  werden. 
Wucher,  das  hiess  :  Ueberschreitung  der  gesetzlichen  Zinsen  ,  ge- 
wohnh  ei  tsmässig  zu  betreiben.  Dieselbe  besondere  Verpönung 
eines  gewohnheitsmästig  oder  »ge  w  erb  massig«  getriebenen 
Wuchers  fand  hernach  auch  in  anderen  Landesgesetzgebungen  Auf- 
nahme und  ist  später  in  Frankreich  selbst  noch  verschärft  worden 
Gesetz  vom  13.  Dec.  1S50  .  Im  Anschluss  hieran  liess  sich  also 
befürworten,  dass  wohl  den  aus  besonderen  Gründen  im  einzelnen 
Falle  vereinbarten  ungewöhnlich  hohen  Zinsen  weder  eine  Strafe  an- 
gedroht noch  auch  nur  die  Hilfe  des  Civilrichters  versagt  werden 
möge,  dagegen  als  ein  »wucherisches«  Treiben  das  Verfahren  Der- 
jenigen verfolgt  werden  müsse ,  welche  gewohnheits-  und  gewerbs- 
mässig auf  die  Erlangung  ausserordentlich  hoher  Zinsen  ausgingen. 
Andererseits  hielt  man  jedoch  auch  eine  Unterscheidung  bezüg- 
lich der  besonderen  Verumständungen  eines  einzelnen  Creditge- 
>chäftes  fernerhin  geboten.  Die  schlaue  Ueberlistung  des  Schuldners, 
die  rücksichtslose  Benützung  der  für  diesen  ungünstigen  Verhältnisse 
u.  dgl.  sollte  als  Wucher  verfolgt  bleiben  ,  was  nicht  zu  vermengen 
ist  mit  der  Verfolgung  der  selbstverständlich  strafbaren  und  nach- 
weisbaren Betrugs-  und  Fälschungs-Vorgänge. 

Darnach  sollte  nunmehr  —  um  die  bezügliche  Ausführung  Rizy's 

a.  a.  0.  S.  196)  hier  wiederzugeben,  nicht  mehr  auf  dieselbe  Linie 

gestellt  bleiben  auch   oder  Wohlmeinende ,  der  um  dem  bedrängten 


überhaupt  sämmtliche  Einwohner  in  Berlin,  ohne  Unterschied  des  Standes 
und  der  Würden,  bei  Vermeidung  der,  in  den,  durch  das  Königliche  Policey- 
Directorium,  in  denen  Zeitungen,  Intelligenzien  und  öffentlichen  Aushängen 
bereits  publicirten  Avertissement  vom  15.  May  a.  c.  angedrohten  Bestrafung 
nach  Beschaffenheit  «lerer  l'ontraventionen,  mit  Legung  des  Gewerks  und 
Gewerbes,  Schliessung  derer  Läden,  Gefängniss ,  öffentliche  Ausstellung, 
Tragung  des  spanischen  Mantels  an  dem  Orte  des  Verbrechens,  und  nach 
Befinden  mit  der  Festung,  auf  das  genaueste  zu  achten  haben.- 
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Nachbar  hilfreich  zu  sein ,  sich  eines  nutzbringenden  Eigeuthums 
vielleicht  nicht  ohne  Aufopferung  entäussert  hat,  und  nun  sich  nichts 
weiter  bedingt,  als  dass  ihm  der  Ersatz  des  Gewinnes  werde,  den  er 
bisher  aus  seinem  Kapital  bezogen,  welcher  jedoch  zufälliger  Weise 
die  Zinstaxe  um  ein  Procent  übersteigt  —  mit  dem  Verabscheuungs- 
würdigen,  dessen  Gewerbe  es  ist,  die  zufällig  entstandenen  oder  ab- 
sichtlich herbeigeführten  Nothlagen  seiner  Mitbürger  auszubeuten, 
den  Geldbedürftigen  durch  verkleidete  Verträge  und  kostspielige 
Prolongation,  durch  muthwillig  in  Anspruch  genommene  Sicherungs- 
mittel, durch  Processführungen  und  rücksichtslose  Executionsschritte 
in  seine  unzerreissbaren  Netze  zu  verstricken  ,  und  das  wehrlos  ge- 
machte Opfer  auf  den  letzten  Blutstropfen  auszusaugen. « 

Insbesondere  sind  es  auch  Gesetze  deutscher  Staaten  ge- 
wesen, welche  mehr  oder  weniger  umfassend  diese  Auffassung 
strafbaren  Wuchers  ausgeprägt  haben.  Sie  sind  durch  juristische 
Schriftsteller  gestützt  worden,  wie  Rizy  a.  a.  0.,  Reichen- 
sperger:  Gegen  die  Aufhebung  der  Zinswuchergesetze.  Berlin  1860, 
theilweise  auch  schon  Merckel:  lieber  den  Zinswucher.  Heidel- 
berg 1S55. 

Auf  das  Urtheil  von  Rau  und  Röscher  über  die  Wucher- 
Gesetze  haben  sich  die  einander  bestreitenden  Parteien  beiderseits 
berufen.  Rau  ist  (Volkwirthschaftspolitik  §  319  fl.)  nicht  nur 
gegen  gesetzliche  Zinstaxen  (natürlich  abgesehen  von  den  Fällen, 
wo  Gerichte  Zinsen  zuerkennen  müssen  und  abgesehen  von  einer 
Zeitperiode  des  Uebergangs  zur  Zinsfreiheit)  ,  er  befürwortet  auch 
nur  solche  Vorschriften,  welche  den  Schuldner  gegen  Gefahren  aus 
einer  aussergewöhnlichen  Unkenntniss  schützen  sollen.  Nur  führt 
er  trotzdem  allerdings  aus,  dass  die  Geltendmachung  der  allge- 
meinen Hinweise  auf  die  natürliche  Preisbildung  durch  Angebot  und 
Nachfrage  für  die  Zinsenhöhe  gewisser  Darlehen  nicht  zutreffend 
sei« .  Nach  Röscher  sollte  der  Ausdruck  »Wucher«,  in  der  Wissen- 
schaft nur  da  vorkommen .  wo  absichtlich,  wohl  gar  betrügerisch 
Nothpreise  herbeigeführt  oder  gesteigert  werden«  (Grundlagen 
§  113)  —  also  nur  von  » Nothpreisen « ,  aber  keineswegs  nur  von 
Nothpreisen  für  Gelddarleihen.     Im  Uebrigen  stimmen  seine  Erklä- 


3(31 

ruiigen  §  I92i.  mit  denen  Raus  überein  '  .  Wenn  II.  Röslex 
Grundsätze  der  Y<>lk>wirthschaftslehrc.  Rostock  lb64.  §  '.'S  man- 
cherlei Schwaches  und  Verfehltes  in  der  gewöhnlichen  Beweisfüh- 
rung gegen  die  Zinstaxen  vorweist  und  daneben  nachdrücklich  her- 
vorhebt ,  was  zu  ihren  Gunsten  gesagt  werden  könne  .  so  will  doch 
auch  ihn  »die  Freiheit  des  Zinsfusses  im  Princip  Wünschenswerther 
dünken«.  Das  Zlnsmaximum  erscheint  ihm  als  eine  grosse  wirth- 
schaftliche  Maassregel,  die  allmälig,  ähnlich  wie  ein  Schutzzoll  ent- 
behrlich werden  kann  .  deren  Beseitigung  aber  immerhin  grossem 
Bedenken  unterliegt" ;  wenigstens  in  Deutschland  scheinen  ihm  je- 
doch 1864]  die  Voraussetzungen  der  Aufhebung  des  Zinsenmaxi- 
mums noch  nicht  vorhanden  zu  sein.  —  Andererseits  ist  von  einer 
sehr  grossen  Anzahl  moderner  Schriftsteller  die  volle  Yertragsfrei- 
heit  bezüglich  der  Zinsen  und  Beseitigung  aller  »Wuchera-Strafen 
rückhaltlos  gefordert  worden.  Man  vgl.  neben  den  Ausführungen  in 
den  national-ökonomischen  Lehrbüchern  von  J.  B.  Say,  M.  Chevalier. 
.!.  St.  Mill.  M'Culloch .  Lotz  u.  s.  w.  Schi-iften  wie  die  schon 
erwähnte  von  C.  Braun  und  M.  Wirth;  Berndt:  die 
Wuchergesetze.  Berlin  1857.  1S60.    Anonymus   Pfeifer   :  Ge°:en 


')  Eine  besondere  Erwähnung  verdient  die  Bestimmung  des  'Wuchers, 
welche  Stein  in  dem  Stuttgart  1870  erschienenen  Handbuch  der  Verwaltungs- 
lehre S.  253  gegeben  hat »das  erworbene  Geld  wird  zum  Geldkapital 

und  beginnt  nun  sich  den  Güterbesitz  zu  unterwerfen,  indem  es  die  Bedingun- 
gen vorschreibt ,  unter'  denen  es  dem  letzteren  dient ,  ohne  Rücksicht  darauf. 
ob  der  Güterbesitz  und  der  Güterbesitzer  durch  die  Erfüllung  dieser  Bedingun- 
gen zu  Grunde  geht.  Diese  Bedingungen  fassen  wir  zusammen  als  den  Zins. 
Per  Zins  kann  daher  grösser  sein  als  der  Ertrag,  der  das  Darlehn  fdurch  den 
in  ihm  enthaltenen  productiven  Gebrauch  des  Geldkapitales)  überhaupt  geben 
kann.  Wo  dies  der  Fall  ist,  ändert  das  Darlehn  seine  Natur  und 
wird  aus  einem  Factor  der  Production  für  die  Empfänger  zu  einem  Element  der 
Z'-r-t.riing  ihrer  Wirthschaft .  da  der  Zins  statt  aus  dem  Ertrag  des  Kapitales 
aus  dem  Vermögen  des  Schuldners  bezahlt  werden  muss.  Das  Geben  solcher 
Darlehen  kann  nun  zu  einem  selbständigen  ,  im  Sonderinteresse  der  Einzelnen 
auf  jenen  Erfolg  berechneten  Geschäft  gemacht  werden;  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  solche  Unternehmungen  auf  die  Ausbeutung  des  Einen  durch  den  An- 
dern berechnet  sind,  und  ein  solches  durch  seinen  Zins  das  Vermögen  verzeh- 
rende Darlehnsgeschäft  ist  der  Begriff  des  wirthsch  ältliche  n  Wuchers«. 
Audi  Stein  kommt  jedoch  hiernach  zu  dem  Schlüsse:  »dass  jeder  ge- 
setzliche Zinsfuss  gradezu  falsch  und  jede  andere  Beschränkung  des 
Darlenns  nutzlos  ist". 
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die  Schrift  des  Dr.  Th.  Rizy  über  Zinstaxen  und  Wuchergesetze. 
Stuttgart  1859.  H.Jacques:  die  Wuchergesetzgebung  und  das 
Civil-  und  Strafrecht.  Wien  1 S 6 7 .  Randa:  zur  Lehre  von  den 
Zinsen  und  der  Conventionalstrafe.   Wien  1869. 

Es  machte  weithin  tiefen  Eindruck,  dass  England,  welches 
früher  sehr  harte  und  viele  Wucherstrafbestimmungen  gehabt  hatte, 
mit  einem  Gesetz  vom  10.  August  1854  völlige  Zinsfreiheit  soweit 
einführte,  dass  nur  die  für  Pfandleiher  pawnbrokers)  bestehenden 
Vorschriften  in  Geltung  blieben.  Diesem  Beispiel  einer  Beseitigung 
der  Zinstaxen  folgte  bald  —  ohne  Ausschluss  der  Pfandleiher  — 
Spanien  1856.  Im  Jahre  1857  folgten  Sardinien  (später  Italien; , 
Holland,  Norwegen;  1853:  Bremen  und  andere  deutsche  Staaten ; 
1862:  Lübeck;  1869:  Frankfurt  und  Schweden  ;  1865:  Belgien, 
1868:  Oestreich.  In  Frankreich  scheint  ein  gleicher  Verlauf  —  wie 
die  Weiterentwicklung  der  Währungsfrage  —  schliesslich  nur  durch 
den  Gang  der  allgemeinen  politischen  Ereignisse  aufgehalten  wor- 
den zu  sein.  Denn  auch  dort  kam  es  zu  einer  lebhaften  litterarischen 
Bewegung,  (vgl.  die  lange  Reihe  von  Schriften,  welche  H.  Jacques 
a.  a.  0.  S.  40  verzeichnet  hat  ,  wie  es  denn  auch  nicht  an  beleh- 
render Aufklärung  über  den  geschichtlichen  Entwicklungszug  auf 
diesem  Theile  der  Gesetzgebung  gefehlt  hat.  Vgl.  Liegeois  : 
Essai  sur  l'histoire  et  la  legislation  de  l'usure  (1863)  und  Lair: 
Les  lois  sur  l'interet,  examine'es  au  point  de  vue  de  leconomie  poli- 
tique,  de  l'histoire  et  du  droit  1864  .  Auch  die  ausgedehnten  Unter- 
suchungen, welche  eineCommission  des  Staatsrates  unter  Parieu's 
Vorsitz  anstellte,  fielen  überwiegend  zu  Ungunsten  der  Zinstaxen  aus. 
Vgl.  Enquete  sur  la  legislation  relative  au  taux  de  Tinteret  de 
Targent.   Paris  1865.  II  Volumes.     Dann  aber  trat  Stillstand  ein. 

Was  insbesondere  noch  Deutschland  in  neuester  Zeit  betrifft, 
so  trat  die  Bewegung  gegen  die  Aufrechtlialtung  von  Zinstaxen  und 
Wucherstrafen  aus  den  Bezirken  der  particiliaren  Gesetzentwicklung 
heraus  und  stellte  ihre  Forderungen  wie  ein  Ziel  für  nationale  Rechts- 
bildung  auf.  Nach  Vorangang  wirtschaftlicher  Vereine  unh  Ver- 
sammlungen, insbesondere  des  zweiten)  volkswirtschaftlichen  Con- 
gresses  zu  Frankfurt  (1859  nahm  der  (sechste)  deutsche  Juristen- 
tag zu  München  (1867)  die  Aufhebung  der  Wuchergesetze  in  Ver- 
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Handlung.  Derselbe  sprach  sich  am  2b.  August  1SG7  einstimmig 
dafür  aus.  dass  die  Wuchergesetze  aufgehoben  und  die  Feststellung 
des  Ziusfusses  der  Vereinbarung  der  Parteien  zu  überlassen  sei. 
(«rossen  Einfluss  mag  ein  Gutachten  von  Goldsehmidt  gehabt 
haben,  welches  nach  einem  Rückblick  auf  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung des  Wucherrechtes  eine  umfassende  »principielle  Beleuch- 
tung der  Wuchergesetze  und  das  Ergebnias  der  bei  deren  Bestand 
und  nach  deren  Aufhebung  gemachten  Erfahrungen«  umschloss  und 
in  allen  Hauptpuncten  mit  Entschiedenheit  gegen  die  überkommenen 
Zinsentaxen  und  bezügliche  Strafgesetze  sich  aussprach.  (Vgl.  Ver- 
handl.  des  6.  d.  Jur. -Tages.  Bd.  I.  Berlin  1865.  S.  227—27  1.1 
Unmittelbar  nachher  kam  auf  Initiative  von  Abgeordneten  ein  be- 
züglicher Gesetzesvorschlag  für  den  norddeutschen  Bund  in  Verhand- 
lung, deren  Ergebniss  das  Gesetz  vom  14.  November  1867  ist, 
welches  später  deutsches  Reichsgesetz  geworden  ist.  Dieses  Gesetz 
ist  jedoch  nicht  auch  auf  Baiern  ausgedehnt  worden ,  welches  sein 
Gesetz  vom  5.  December  1867  behielt.  Die  hier  fehlende  Einheit 
ist  im  Ganzen  genommen  zu  beklagen,  wenn  auch  die  bairische  Re- 
gierung diese  Stellung  dadurch  motiviren  kounte,  dass  sie  »in  mehr- 
facher Beziehung  weiter  gehe  als  das  norddeutsche  Gesetz«.  Es 
bezieht  sich  Dieses  iasbesondere  auf  die  reichsgesetzlichen  Bestim- 
mungen in  §  2  :  »Derjenige ,  welcher  für  eine  Schuld  dem  Gläubiger 
einen  höheren  Zinssatz  als  jährlich  sechs  vom  Hundert  gewährt  oder 
zusagt,  ist  zu  einer  halbjährigen  Kündigung  des  Ver- 
trags befugt.  Jedoch  kann  er  von  dieser  Befugniss  nicht  un- 
mittelbar bei  Eingehung  des  Vertrags,  sondern  eist  nach  Ablauf 
eines  Jahres  Gebrauch  machen.  Vertragsbestimmungen ,  durch 
welche  diese  Vorschrift  zum  Nachtheil  des  Schuldners  beschränkt 
oder  aufgehoben  wird,  sind  ungültig;  und  in  §  4  :  die  privatrecht- 
lichen Bestimmungen  in  Betreff  der  Zinsen  von  Zinsen 
Anatocismus  und  die  Vorschriften  für  die  gewerblichen  Pfand- 
leihanstalten werden  durch  dieses  Gesetz  nicht  berührt. «  Da  das 
deutsche  Gesetz  §  1  nicht  nur  die  Höhe  der  Zinsen  ,  sondern  auch 
»die  Höhe  und  die  Art  der  Vergütung der  freien  Ver- 
einbarung« anheimstellt,  so  sind  nunmehr  auch  mancherlei  Vorgänge 
erlaubt,  mit  deren  Verhinderung   man   sich  ehedem   viel  bemühte. 
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So  jene  »Verkleidung«  höherer  Zinsen  durch  gleichzeitige  Verein- 
barung eines  Waaren Verkaufs  zu  hohen  Preisen,  oder  einer  Waren- 
lieferung zu  niederen  Preisen;  das  Vorwegabziehen  von  Zinsen 
u.  s.  w.,  wie  denn  auch  die  Forderung  schriftlicher  Abfassung  des 
Veitrags  hin  wegfiel. 

Dieses  Gesetz  über  die  Freiheit  der  vertragsmässigen  Zinsen 
hat  zwei  weitere  Creditgesetze  nach  sich  gezogen ,  die  als  eine  un- 
vermeidliche Ergänzung  angesehen  wurden. 

Einmal  das  norddeutsche  Gesetz,  betreffend  die  Aufhebung  der 
Schuldhaft  vom  29.  Mai  1868  ,  dessen  schon  früher  gedacht  wurde. 
Dieses  Gesetz  trat  später  für  das  gesammte  Reichsgebiet  in  Geltang 
einschliesslich  Baierns. 

Sodann  das  norddeutsche  Gesetz,  betreffend  die  Beschlagnahme 
der  Arbeits-  oder  Dienstlöhne  vom  21.  Juni  1869,  welches  später 
gleichfalls  auch  in  den  Süd -Staaten  Geltung  erhielt.  Zu  vergl. 
Hopf:  die  Verkümmerung  der  Arbeits-  und  Dienstlöhne.  Gotha 
18G8.  R.  Koch:  Ueber  die  Zulässigkeit  der  Beschlagnahme  von 
Arbeits-  und  Dienstlohn.  Berlin  1869.  R.  Schlesinger:  die 
rechtliche  Unzulässigkeit  der  Beschlagnahme  des  noch  nicht  ver- 
dienten Lohnes  u.  s.  w.  Leipzig  1869.  Verhandlungen  des  VII.  deut- 
schen Juristentages.   B.  I.  S.  100  fl.  182  fl.   B.  II.   S.Slfl.   259  fl. 

Dieses  merkwürdige,   für  Deutschland  hochrühmliche  Gesetz ]  . 


i)  §  1 :  Die  Vergütung  (Lohn,  Gehalt,  Honorar  u.  s.  w.)  für  Arbeiten  oder 
Dienste,  welche  auf  Grund  eines  Arbeits-  oder  Dienstverhältnisses  geleistet 
werden,  darf,  sofern  das  Yerhältniss  die  Erwerbsthätigkeit  des  Vergütungs- 
berechtigten vollständig  und  hauptsächlich  in  Anspruch  nimmt ,  zum  Zwecke 
der  Sicherstellung  oder  Befriedigung  eines  Gläubigers  erst  dann  mit  Beschlag 
belegt  werden ,  nachdem  die  Leistung  der  Arbeiten  oder  Dienste  erfolgt  und 
nachdem  der  Tag,  an  welchem  die  Vergütung  gesetzlich.  Vertrags-  oder  gewohn- 
heitsmässig  zu  entrichten  war,  abgelaufen  ist,  ohne  dass  der  Vergütungsberech- 
tigte dieselben  eingefordert  hat.  §  2.  Die  Bestimmungen  des  §  1  können  nicht 
mit  rechtlicher  Wirkung  durch  Vertrag  ausgeschlossen  oder  beschränkt  werden- 
Soweit  nach  diesen  Bestimmungen  die  Beschlagnahme  unzulässig  ist,  ist  auch 
jede  Verfügung  durch  Cession,  Anweisung,  Verpfändung  oder  durch  ein  anderes 
Rechtsgeschäft  ohne  rechtliche  Wirkung.  §  4  bezeichnet  die  Fälle,  auf  welche 
das  Gesetz  keine  Anwendung  findet :  die  Gehalte  der  öffentlichen  Beamten,  die 
Beitreibung  directer  persönlicher  Steuern  aus  Communalabgaben,  die  Alimen- 
tationsansprüche  von  Familiengliedern  und  »den  Gehalt  und  die  Dienstbezüge 
der  im  Privatdienst  dauernd  angestellten  Personen ,  soweit  der  Gesammtbetrag 
die  Summe  von  400  Thalern  jährlich  übersteigt«. 
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welches  die  indirecte  Verpfändung  der  Person  des  Arbeiters  ver- 
hindern will ,  ist  eine  wahrhaft  neue  Rechtsschöpfung  und  in  keiner 
Weise  an  das  Recht  Roms  mit  seinen  unfreien  Arbeitern  anzu- 
scldiessen.  Gewiss  liegt  dasselbe  auch  im  Interesse  der  Arbeit- 
gebe r ,  denen  mit  Arbeiten  gegen  schon  mit  Beschlag  belegten 
Lohn  nicht  gedient  sein  kann.  Auch  ist  es  nicht  ganz  grundlos, 
dasa  jene  Beschlagnahme  dem  Arbeiter  einen  kleineu  Rückhalt  für 
eine  Art  von  Realcredit  gewähren  kann,  während  doch  eiue  »segens- 
reiche Gewöhnung  und  Erziehung  des  Arbeiters  zur  B  aar  Zahlung« 
die  —  nicht  immer  gegebene  —  Möglichkeit  der  Baarzahlung 
für  den  Arbeiter  voraussetzt.  Regelmässig  ist  es  ja  vielmehr  der 
bezügliche  Arbeiter,  welcher  ereditiren  muss,  indem  er  seine  von 
einem  jetzigen  Moment  an  sich  vollziehende  Dienstleistung  gegen 
den  hinterdrein  von  dem  Lohngeber  zu  empfangenden  Werthbetrag 
einzusetzen  hat.  Süll  also  der  Arbeiter  zur  Baarzahlung  für  seinen 
Lebensunterhalt  in  laufender  Zeit  gewöhnt  werden ,  su  muss  er  in 
die  Lage  gesetzt  sein ,  entweder  über  eignes  oder  nöthigenfalls  so 
über  fremdes  Kapital  verfügen  zu  können ,  dass  er  eine  Beschlag- 
nahme seines  zukünftigen  Lohnes  zu  bewilligen  nicht  genöthigt  ist. 
Hieraus  ergiebt  sich ,  von  wie  grosser  Bedeutung  für  die  Wirkungen 
des  hier  fraglichen  Gesetzes  das  thatsächliche  Vorhandensein  der 
modernen  »genossenschaftlichen  Vorschuss-  und  Cre- 
dit-Vereine«  und  beziehungsweise  die  solchen  Vereinen  nöthige 
gesetzliche  Sicherung  ist. 

Von  hundert  tüchtigen,  aber  vermögenslosen  Arbeitern  kann 
jeder  vereinzelt  möglicherweise  überhaupt  keinen Darlehnsgeber  z.  B, 
für  je  49  Mark  finden,  weil  jeder  derselben  eine  von  jeneu  Personen 
sein  kann,  welche  durch  Krankheit  oder  Tod  an  der  Erfüllung  ihrer 
Verbindlichkeit  als  Schuldner  gehindert  werden.  Indem  aber  aller- 
dings die  Erfahrung  bekräftigt,  z.  B.  dass  unter  100  Arbeitern 
durchschnittlich  zwei  von  jenem  Schicksal  mit  seinen  Folgen  für  das 
Darlehn  betroffen  werden,  bekräftigt  sie  zugleich,  dass  9S  von  ihm 
befreit  bleiben.  Sobald  sich  also  die  1 00  Arbeiter  solidarisch  für 
die  von  allen  Einzelnen  insgesammt  aufgenommenen  Darlehen  ver-  * 
haftet  erklären  ,  reducirt  sich  die  Gefahr  aller  Gläubiger  auf  die 
Frage,    ob    die    lebend    und    gesund    bleibenden    Arbeiter    im 
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Stande  sein  werden,  für  ihre  Verbindlichkeit  und  '/4g  des  zahlungs- 
unfähigen Genossen  aufzukommen,  nicht  blos  49,  sondern  50  Mark 
zu  zahlen.  Der  als  Schuldner  vereinzelt  bleibende  Arbeiter 
kann  allerdings  auch  eine  reale  Garantie  dadurch  erzielen,  dass  er 
als  Mitglied  bezüglicher  Versicherungs- Gesellschaften  und  Vereine 
Ansprüche  erwirbt,  welche  z.  B.  für  den  Fall  seines  Todes  eine 
Befriedigung  des  Gläubigers  ausser  Frage  stellen.  Immerhin  muss 
er  als  »Versicherter«  wiederum  schon  in  der  Lage  sein,  die  Prämien- 
Beträge  seinerseits  creditiren  zu  können  .  während  er  als  Genosse 
eines  Vereines  mit  jener  solidarischen  Bürgschaft  die  von  ihm  zu 
gewährende  Leistung  als  Ergebniss  der  noch  vor  ihm  liegenden 
Arbeitsthätigkeit  ganz  in  die  Zukunft  stellen  kann. 

Diese  auf  Arbeitsverdienst  in  noch  bevorstehender  Zeit  (vgl. 
oben  S.  117  gestützte  Credit  Würdigkeit  von  Arbeiter  -  Genossen- 
schaften mit  solidarischer  Bürgschaft  hat  sich  dann  allerdings  noch 
durch  mancherlei  sonstige  Einrichtungen  und  Vorschriften  für  die 
ins  Leben  getretenen  Vereine  —  wie  insbesondere  durch  Ansamm- 
lung kleiner  Beiträge  von  den  Mitgliedern  —  verstärken  und  weiter- 
hin wohlthätig  machen  lassen.  Der  hochverdiente  Begründer,  Leiter 
und  Rathgeber  solcher  —  sowie  zahlreicher  sonstiger  —  genossen- 
schaftlicher Verbände  »zur  Selbsthilfe«,  Hl  Schulze -De- 
litzsch, hat  auch  dazu  helfen  können,  dass  die  erforderliche 
gesetzliche  Sicherung  und  Fürsorge  nicht  ausgeblieben  ist.  Sie 
wurde  erst  für  Preussen  gewährt  durch  das  Genossenschafts-Geset : 
vom  27.  März  1S67,  dann  für  den  norddeutschen  Bund  durch  das 
Gesetz  vom  4.  Juli  1S68,  betreffend  die  privatrechtliche  Stellung 
der  Erwerbs-  und  Wirthschafts  -  Genossenschaften  ,  welches  (aus- 
schliesslich Baierns  mit  seinem  Gesetz  vom  29.  April  1S69)  deut- 
sches Reichsgesetz  geworden  ist.  Das  letztere  Gesetz  enthielt  eine 
bedeutsame  Verbesserung  in  einer  Minderung  der  Gefahr  der 
Solidarhaft  für  die  einzelnen  Vereinsgenossen  ohne  Minderung  der 
Sicherheit  für  die  Gläubiger.  Der  im  Falle  des  Concurses  von  dem 
Genossenschaftsvermögen  nicht  gedeckte  Betrag  zur  Befriedigung 
der  Gläubiger  wird  nunmehr  (nach  §  55'  mittels  einer  executori- 
schen  Zwangsumlage  von  den  Genossenschaftern  aufgebracht  und 
dadurch    »den    vielen    processualischen    Weiterungen    vorgebeugt, 
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welche  durch  Ausklagung  solcher  Eorderungsrechte  gegen  einzelne 
Genossenschafter  und  die  von  diesen  gegen  die  Uebrigeu ,  behufs 
Wiedererlangung  der  für  letztere  vorgeschossenen  Summen  anzu- 
stellenden Rückgriffsprocesse  unausbleiblich  entstehen  müsston 
Schulze).  Als  Hauptschriften  von  Schulze- Delitzsch  sind 
hervorzuheben:  Vorschubs-  und  Creditvereine  als  Volksbanken 
1.  Aufl.  Berlin  1S55;  die  Gesetzgebung  über  die  privatrechtliche 
Stellung  der  Erwerbs-  und  WirthschafNgenossenschaften.  Berlin 
L8B9 ;  die  Entwicklung  des  Genossenschaftswesens.  Berlin  1870: 
Jahresberichte.  Leipzig  1868  fl.  Vgl.  auch  Parisius:  das  Ge- 
nosseiischaftsgesetz  für  den  norddeutscheu  Bund  vom  4.  Juli  l^'iv 
Ergänzung>>chrift  zu  dem  Buche  über  das  preussische  Gesetz  vom 
27.  März  IbGT.  Berlin  1SGS.  Stein:  Handbuch  der  Verwaltungs- 
lehre und  das  »Verw. -Rechts.  Stuttgart  1570.  S.  309.  H.  v. 
Sicherer:  die  Genossenschaftsgesetzgebung  in  Deutschland. 
Erlangen  1S72:  Gierke:  das  deutsche  Genossenschaftsreclit. 
Berlin  1S6S  (S.  1074  fl.;  und  1873;  H.  Eoesler:  das  sociale 
Verwaltnugsrecht.  2.  Abtheiluug.  Erlangen  1573.  S.  353  fl.  : 
C.  Wilekens:  der  juristische  Character  der  Erwerbs-  und  Wirth- 
schaftsgenossenschaften  al>  juristische  Personen  .  Mannheim  und 
Strassburg  1S73.  —  Auf  die  wirth  schaftliche  Aufgabe  und  Wirk- 
samkeit dieser  wie  anderer  Credit-  Vereine  werden  wir  zurück- 
kommen. 

Jedenfalls  würde  ohne  die  Creditgenossenschaften  und  be- 
ziehungsweise ohne  das  zuletzt  erwähnte  Gesetz  jenes  andere  Gesetz 
über  die  Aufhebung  der  Beschlagnahme  des  Arbeitsverdienstes  und 
das  über  die  Ereigebung  der  Zinsen  um  so  mehr  einer  hoch  bedeut- 
samen Stütze  im  Volksleben  entbehrt  haben ,  als  die  bestehenden 
Vorschriften  für  die  Pfandleihgeschäfte  und  die  Geschäftsmaximen 
der  öffentlichen  Pfandleildiüuser  Vieles  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Der  in  den  letzteren  gewährte  Credit  ist  trotz  des  Mangels  jeder 
Gefahr  für  den  Gläubiger  ^tatsächlich  recht  theuer  und  sein  Preis 
—  wie  die  bedenklichen  Reinerträgnisse  für  Stadtcassen  zeigen  — 
keineswegs  blos  aus  den  vielen  Geschäftsbemühungen  zu  erklären. 

Es  ist  früher  gezeigt  worden  ,  wie  folgenreich  es  für  die  ge- 
sam  nte  Beurtheilung  und  Behandlung   der  verzinslichen    Darlehen 
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und  darlehnartigen  Forderungen  geworden  ist,  dass  man  das  Haupt- 
augenmerk das  eine  Mal  auf  Darlehen  u.  s.  w.  in  Nothfällen  und  an 
arme  Leute,  das  andere  Mal  auf  Darlehn  und  gegenüber  solchen 
Personen  richtete,  die  in  ihrer  grossen  Mehrzahl  als  nicht  ganz  un- 
vermöglich  anzunehmen  waren.  Die  neuesten  Gesetze  haben  —  ab- 
gesehen von  den  Spuren  in  einzelnen  Vorbehalten  bezüglich  der 
Pfandverleiher  —  bezügliche  Unterscheidungen  fast  überall  und 
gänzlich  beseitigt.  Wenn  eine  und  die  andere  in  den  Verhandlungen 
des  Reichstages  des  norddeutschen  Bundes  1867  zur  Sprache  ge- 
bracht worden  ist,  so  ist  dadurch  das  Gesetz  selbst  zwar  nur  in  einem 
untergeordneten  Puncte  beeinflusst,  dagegen  ein  bedeutsamer  Anlass 
mehr  dafür  gegeben  worden ,  dass  alle  Parteien  ihre  verschiedene 
Stellung  zu  einer  wichtigsten  Frage  des  Creditr echtes  markirten. 

Ein  Jurist:  General  -  Staatsanwalt  v.  Schwarze,  erklärte 
inmitten  einer  längeren  Rede  für  Beseitigung  der  Zinstaxen :  Man 
hat  die  ganze  Frage  über  die  Wuchergesetzgebung  auf  den  grossen 
nationalökonomischen  Grundsatz  von  Angebot  und  Nachfrage  ge- 
stützt ;  allein  es  giebt  eine  Menge  von  Fällen  im  kleinen  Verkehr, 
bei  dem  kleinen  Gewerbsmann ,  bei  dem  Beamten ,  wo  davon  nicht 
die  Rede  ist,  dass  der  Marktpreis  die  Nachfrage  und  das  Ange- 
bot den  Z  i  n  s  f  u  s  s  regelt ,  sondern  wo  auf  der  einen  Seite  die  Noth 
und  das  Elend,  auf  der  andern  die  Habsucht  und  die  Herzlosigkeit 

den  Zinsfuss  bestimmen. Es  handelt  sich  hier  nicht  darum, 

den  Zinsfuss  zu  regeln  nach  dem  Marktpreise,  sondern  den  gedrück- 
ten Mann  zu  schützen  ,  der  sich  scheut  und  es  nicht  wagt ,  auf  den 
Geldmarkt  selbst  hinzutreten ,  der  aus  Rücksicht  vielleicht  auf 
seine  Stellung ,  seine  Familie  oder  andere  Verhältnisse ,  zu  dem 
Wucherer  im  Geheimen  geht,  und  der  Wucherer  weiss  nunmehr  die 
Noth  des  Mannes  auszubeuten  und  ihm  Bedingungen  aufzulegen,  die 
so  hart  sind,  dass  in  kurzer  Zeit  der  betreffende  Mann  vollkommen 
ein  Opfer  der  Habsucht  seines  Gläubigers  würde ,  wenn  ihm  nicht 
die  Gesetzgebung  zu  Hilfe  käme«  (Stenogr.  Ber.  der  Verb,  von 
1867,  S.  332.  Bei  dieser  »Geltendmachung  des  sittlichen  Mo- 
mentes, welches  in  der  Wucherfrage  liegt«,  handelte  es  sich  um  die, 
dem  italienischen  Gesetz  vom  5.  Januar  1857  entnommene  und  in 
das   deutsche   Gesetz   schliesslich    aufgenommene  Bestimmung    des 
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oben  angeführten  §  2.  »Nehmen  Sic  nur  den  Fall  ,  exemplificirte 
Schwarze,  dass  ein  solcher  Maos  L00  Thaler  borgt  zu  90  Prncent 
und  er  verziehtet  auf  die  Kündigung  während  20,  30.  J0  und  50 
Jahren,  so  dass  selbst  die  Erben  auch  obligirt  sind  —  er  macht  also 
ein  eisernes  Kapital  von  100  Thalern  zu  (J0  Procent  Zinsen!« 
Einen  bezeichnenden  Gegensatz  zu  den  Voraussetzungen  dieser  Aus- 
fuhrung bilden  Erklärungen,  wie  die  Las  k  er  's  :  »auch  ich  bin  kein 
Freund  vertragswidriger  Kündigungsbefugniss«  und  des  Bankiers 
Mülle  r.  ein  solcher  Paragraph  »stelle  einfach  die  Vertragsbrüchig- 
keit  unter  gesetzlichen  Schutz  ;  —  auch  im  geschäftlichen  Verkehr 
müsse  aber  der  Grundsatz  gelten:  ein  Mann  .  ein  Wort.«  Nach  der 
ersteren  Ansicht  Schwarzes  bestimmt  das  Gesetz  Schranken, 
welche  die  Vertragsfreiheit  ihrerseits  einzuhalten  hat,  nach  der  letz- 
teren folgt  aus  der  Vertragsfreiheit .  dass  ein  Gesetz  keine  Schran- 
ken zu  setzen  hat.  J.  B.  Say  ging  freilich  noch  weiter,  wenu  er 
erklärte ,  die  bestehenden  Wuchergesetze  seien  » so  schlecht .  dass 
ihre  Uebertretung  ein  Glück  sei«. 

(iegenüber  den  »liberalen«  Parteien  .  welche  für  die  Bestim- 
mungen des  Gesetzes  die  Principien  des  freien .  privaten  Verkehres 
und  der  Selbsthilfe«  zur  Geltung  brachten,  sind  aus  Mitten  der 
Minorität  die  andersartigen  Ziele  der  »conservativen «  und  der  »  so- 
zialdemokratischen >  Parteien  kundgegeben  worden. 

Von  dem  Regierungsrath  Wagener  Sten.  Ber.  S.  335  fl. 
wurde  an  den  von  Friedrich  dem  Grossen  ausgesprochenen  Grund- 
satz erinnert ,  »dass  der  Stein  der  Weisen  jeder  Gesetzgebung  die 
richtige  Kegulirung  des  Verhältnisses  von  Gläubiger  und  Schuldner 
sei,  und  dass  die  Regierung,  indem  sie  dieses  Verhältniss  reguliren 
wolle  sich  ihrerseits  immer  auf  den  Standpunct  des  armen  Mannes 
stellen  müsse« ;  sodann  ein  weitgreifender  Unterschied  in  dem  Cre- 
ditbedarf  der  Grundbesitzer  (für  Bodencredit  in  unserem  Sinne,  oben 
S.  117  fl.  und  der  Industriellen  nachzuweisen  gesucht  und  der 
Schluss  gezogen,  dass  bei  Freigebung  der  Zinsen  unter  Privaten  auch 
für  »Kealcredit«  Staatshypothekenbanken  zu  verlangen  seien,  weil 
»immer  neben  und  über  allen  Privat-Geldinstituten  ein  Staatsiustitut 
bestehen  solle,  das  stärker  sei  als  die  Privatinstitute,  das  die  Privat- 
institute beherrsche ,  regulire  ,  und  wider  ihren  Willen  zu  zwingen 

K  n  i  e s ,  Credit.  24 
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vermöge.«  Bei  blosser  Beseitigung  jener  Zinsschrauke  würden  nur 
auch  noch  die  anständigen  Leute  auf  eine  Erhöhung  des  Zinsfusses 
hinstreben  ,  und  wenn  man  von  der  Regulirung  des  Zinsfusses  durch 
Angebot  und  Nachfrage  spreche,  so  sei  zu  erwidern  ,  »dass  Angebot 
und  Nachfrage  durch  Speculation  regulirt  werde«. 

Andererseits  wurde  (von  dem  »Socialdemokraten«  v.  Schweitzer, 
vgl.  »Anlagen«  Nr.  23)  beantragt,  dass  die  Freigebung  des  Zins- 
fusses nicht  eintrete  für  Darlehen  und  creditirte  Forderungen  bis 
zum  Betrage  von  1 00  Thalern.  Vielmehr  solle  wer  sich  für  jene 
mehr  als  6°/0  Zinsen  ausbedinge  oder  zahlen  lasse ,  wegen  Wuchers 
mit  Gefängniss  bis  zu  drei  Monaten  und  zugleich  mit  Geldstrafe  bis 
zu  lüü  Thaler  bestraft  werden.  Für  »qualificirten«  (versteckten) 
und  gewerbsmässigen  (gewohnheitsmässigen)  Wucher  sollen  diese 
Strafen  erhöht  werden  auf  3  Monate  bis  3  Jahre  Gefängniss  und 
Geldbusse  von  100  bis  5000  Thaler.  »Im  Falle  des  qualificirten 
Wuchers  könne ,  im  Falle  des  gewerbsmässigen  Wuchers  müsse  auf 
Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  auf  Lebenszeit er- 
kannt werden.  Keinerlei  Form  des  Geschäfts,  auch  nicht  die  Form 
des  Wechsels  könne  die  Untersuchung  und  Betrafung  des  Wuchers 
hindern.« 

Auch  eine  derartige  Verschärfung  der  bisher  bestandenen 
»Wucher «-Strafen  war  jedoch  von  dieser  Seite  her  nicht  als  ein 
dauernd  befriedigendes  Gesetz,  sondern  als  Vorschrift  für  eine  Ueber- 
gangszeit  angesehen ,  aus  welcher  man  zu  einer  durchaus  anderen 
gesetzlichen  Behandlung  des  Leihkapitales  und  des  Kapitalbe- 
sitzes hinübertreten  müsse.  Dieser  noch  zu  organisirenden  Neuge- 
staltung müssen  wir  jedoch  eine  etwas  erweiterte  Betrachtung 
widmen. 

Wenn  jede  Zinsnahme  für  Darlehn  u.  dgl.  allgemein  verboten 
ist,  so  kann  im  Uebrigen  der  Gesetzgeber  eine  Stellung  einnehmen, 
wie  etwa  die  Staatsgewalt  in  Rom  nach  der  lex  Genucia ,  dass  sie 
sich  um  die  Folgen  des  Verbotes  für  den  Schuldner  nicht  weiter 
bekümmert ,  insbesondere  auch  nicht  um  die ,  dass  möglicherweise 
nunmehr  überhaupt  nichts  mehr  dargeliehen  wird. 

Die  zweite  Stellung  lässt  sich  an  den  Intentionen  der  Montes 
peitatis  vorweisen.    Man  erkennt  die  Nothwendigkeit  einer  Fürsorge 
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für  Erruöglichuug  von  Leihverkehr  wegen  der  Schuldner1  an  und 
.sucht  von  ander«' n  Quellen  als  von  den  durch  Zinsen  bestimmten 
Geldbesitzern  her  die  Kapitale  zu  erlangen.  Die  Kirche  machte 
jedoch  sofort  und  andauernd  die  Erfahrung,  dass  auch  die  reli- 
giös begründeten  d.  h.  die  stärksten  Motive  freiwilliger  Sympathie 
mit  dem  llilfsbedürfniss  von  Schuldnern  versagten  und  Leihkapitale 
ohne  Zinsgewährung  nicht  zu  erlangen  seien.  Eine  nicht  unähnliche 
Erfahrung  bat  man  in  politisch  aufgeregten  und  beänstigendeu  Zei- 
ten wie  1  ^ 4b  und  dem  nächst  folgenden  Jahre  macheu  können.  Un- 
gewöhnliche Opferwilligkeit,  aber  auch  Sorgenfülle  brachten  Dota- 
tionen für  Darlehncasaen  zuwege,  in  denen  Zinsen  für  die  Gläubiger 
und  von  den  Schuldnern  nicht  auftreten  sollten.  Sobald  jedoch  die 
ausserordentliche  Zeitlage  und  Auflegung  vorüber  war,  versiegten 
die  Kapitalzutlüsse  und  die  Darlehncassen  waren  bald  zu  Ende. 

Von  ganz  anderer  Art  sind  die  Forderungen  eines  unentgelt- 
lichen Kredites,  bezw.  zinsenfreier  Kapitalbenützung,  welche  von 
socialistischer  Seite  her  neuerdings  geltend  gemacht  worden  sind. 

Zunächst  ist  hier  der  Forderung  Proudhon's  zu  gedenken, 
dass  durch  »Organisation  einer  bestimmten  Art  von 
Volksbanken«  unentgeltlicher  Credit,  »credit  gratuit«  verwirk- 
licht werde,  wie  das  die  heutige  Entwicklungsstufe  des  Wirtschafts- 
lebens könne  und  solle. 

Die  bezüglichen  Ideen  Proudhon's  lassen  sich  am  besten  aus 
der  längeren  Streitverhandlung  entnehmen  ,  welche  zwischen  ihm 
und  Fr.  Basti  at  in  der  von  Proudhon  redigirten  »Voix.  du  peuple« 
1849  über  den  Satz  Bastiat  s  geführt  worden  ist,  dass  Zinsen  für 
geliehenes  Kapital  legitim  und  noth wendig  seien.  Vgl.  Oeu- 
vres completes  de  P.  J.  Proudhon.  Paris  1871.  Tome  XIX,  S.  1S5 
—  o.'iG  Inte'ret  et  principal.    Hier  ist  Folgendes  zu  constatiren. 

Proudhon  will  nicht  die  Berechtigung  von  Zinsen  in  früheren 
Zeiten  und  anderen  Verhältnissen  bestreiten,  so  lange  jede  demokra- 
tische Centralisation  des  Credites  und  der  Circulation  unmöglich 
war  :  heutzutage  dagegen  sage  er :  »la  societe  me  doit  le  credit  et 
l'escompte  saus  iutcret :  linteret,  je  l'appelle  vol«  S.  215  .  In 
dein  unentgeltlichen  Credit  mit  seiner  unvergleichbaren  Wichtigkeit 
stecke  «le  pivot  du  Socialisme,   la  cheville  ouvriere  de  la  Revolution 

34« 
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'S.  257).  Proudhon's ,  von  Bastiat  acceptirte  (S.  308)  Definition 
des  Kapitales  lautet :  »Töute  valeur  faite  en  terres ,  instruments  de 
travail,  marchandises,  subsistances,  ou  monnaies,  et  servant  ou  pon- 
vant  servir  a  la  production.«  Keinenfalls  unischloss  dieser  Kapital- 
begriff eine  Befehdung  des  derinaligen  Kapitalerwerbes  ,  wie  denn 
auch  Proudhon  durcliaus  keine  Zwangsmaassregel  verlangte  (je  n'ai 
veine  au  corps,  qui  re'siste  ä  la  liberte  du  credit:  en  fait  de  banque. 
corame  en  fait  d'enseignement,  la  liberte  est  ma  loi  supreme«  S.  335 
Er  verlangt  nur  »inmitten  der  übrigen  Banken  und  in  Concurrenz 
mit  diesen  auch  eine  nationale  Bank«  (336;  zur  Durchführung  seines 
Planes,  der  die  Probe  der  »Comptabilite«  bestehe  Reponse  d.  20 
janv.  1850).  Zum  Erweis  derselben  betont  er  (S.  287).  dass  »das 
Kapital  sich  nicht  unterscheidet  von  dem  Product« ;  beziehungsweise 
dass  die  Unterscheidungen  von  Kapital  und  Product  nur  Relationen 
zwischen  den  Individuen  anzeigen,  während  es  in  der  Gesellschaft 
nur  Production,  C  o n  s  u  m  t  i  o  n  und  Tausch  giebt.  In  der  Ge- 
sellschaft tauschen  sich  Producte  gegen  Producte  oder  —  was  das- 
selbe bedeutet  —  Kapitale  gegen  Kapitale  aus.«  Indem  er  sodann  den 
Kapitalisten  und  den  Arbeiter  als  zwei  gleichgestellte  Paciscent-Hi 
eines  Tau  seh  Vorganges  kennzeichnet,  gelangt  er  zur  Entfernbar- 
keit  des  Zinses.  »D' apres  la  theorie  du  credit  gratuit,  la  qualite  du  tra- 
vailleur  salarie  et  celle  du  proprietaire  —  capitaliste  —  entrepreneur 
sont  identiques  l'une  a  l'autre  et  adequates  :  elles  se  confondent  sous 
celle  de  produeteur-con  sommateur.  L'effet  de  ce  change- 
ment  est  de  ramener  toutes  les  Operations  du  credit  actuel,  pret, 
vente  ä  terrae,  agio ,  loyer ,  fermage  etc.  ä  la  simple  forme  de 
l'echange;  comme  toutes  les  Operations  de  banque,  ä  un  simple  vire- 
ment  de  parties.«  (S.  297. 

Proudhon  kommt  also  genau  zu  dem  Ergebniss .  dass  um  den 
—  abgesehen  von  Bureaukosten  des  Bankcomptoirs  —  unentgelt- 
lichen Credit  herbeizuführen,  der  Creditverkehr  selbst  zu  beseiti- 
gen sei :  »Eh  bien,  je  dis  que  tout  echange  de  produits  et  de  capitaux 
peut  s'efTectiier  au  comptant« !  (S.  291.)  In  Wahrheit  hat  freilich 
seine  eigne  Comptabilite  die  Möglichkeit  dieses  Ergebnisses  inmitten 
des  heutigen  Wirthschaftslebens  nicht  feststellen  können.  Proudhon 
nimmt    unbesehen  die   Petitio  prineipii   zu   Hilfe ,    dass,    weil   zwei 
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Tauschgegenstände  Zug  um  Zug  gegeben  gleich  gewerthet  sind .  sie 
auch  gleich  gewerthet  werden,  wenn  der  eine  jetzt  und  der  andere 
später  gegeben  werden  soll.  Die  vorschüsslich  empfangene  Zahlung 
wird  mit  einen]  offenbaren  »Cirkelschluss«  der  Zahlung  für  präsente 
Güter  adäquat  gesetzt,  weil  Dieses  so  sein  könne,  sobald  kein  Zins 
mehr  gezahlt  werde  En  mutiere  de  credit  ce  qui  täit  qu'on  a  besoin 
de  temps.  c'esl  Li  difficulte  de  se  procurev  de  l'argent:  que  cette  diffl- 
culte"  tient  Bartont  k  l'interetexige'  par  les  d&enteursd' argem* ;  en  sorte 
que  si  1  'interet  e'tait  zero  la  duree  du  credit  serait  aussizero  S.  33  I  . 
FJebrigena  lässt  sieh  anch  grade  wieder  aus  den  Erörterungen  Proud- 
hon'a  recht  dentlich  entnehmen,  wie  irrig  es  ist,  Creditverkehr  mit 
Tanschverkehr  zn  identificiren ,  und  wie  fraglos  das  für  den  Credit 
-perirische  .Merkmal  in  der  vorgewiesenen  zeitlichen  Differenz 
belegen  ist. 

Mit  der  vorstehenden  Ausführung  über  Prondhon  ist  nicht  die- 
jenige Beurtheilnng  desselben  zu  verwechseln  .  welche  vorab  daran 
AergernisB  nimmt ,  dass  Proudhon  bei  den  gesellschaftlichen  und 
rechtlichen  Voraussetzungen  der  Waaren-Production  für  den  Verkehr 
verbleibt  und  das  Verhältniss  der  Waaren  und  des  Geldes  zu  ein- 
ander verkennt '  .  Von  dieser  Seite  her  ist  der  Berechtigung  der 
Zinsen  vorab  für  »Productiv«-,  »Unternehmungs«-  und  »Geschäfts  - 
Credit  aus  ganz  andern  Gründen  jeder  Anhalt  abgesprochen  worden. 

Nach  Marx,  Lasalle  u.  s.  w.  ist  »das  Kapitale  nur  »histo- 
rische Kategorie«  der  modernen  "bürgerlichen«  Productionsweise  und 
Ergebniss  der  Beherrschung  und  Ausbeutung  des  Arbeiters  durch 
den  Unternehmer,  der  den  von  dem  Arbeiter  erzeugten  Werthüber- 
schuss  sich  aneignet.  Vgl.  meine  Schrift:  das  Geld  S.  52  fl.  Ins- 
besondere erklärt  Marx  auch  wörtlich  :   »Kaufen  um  theurer  zu  ver- 


l)  Vergl.  .Marx  (du  Kapital,  zweite  Aufl.  Hamburg  1872,  S.  45  n.  24): 
»Man  mag  sich  einbilden,  man  könne  allen  Waaren  zugleich  den  Stempel  un- 
mittelbarer Austauschbarkeit  aufdrücken,  wie  man  sich  einbilden  mag,  man 
könne  alle  Katholiken  zu  Päbsten  machen.  Für  den  Kleinbürger  .  der  in  der 
Waarenproduction  das  nee  plus  ultra  menschlicher  Freiheit  und  individueller 
Unabhängigkeit  erblickt,  wäre  es  natürlich  sehr  wünschenswerth ,  der  mit  dieser 
Form  verbundenen  Missstände  überhoben  zu  sein,  namentlich  auch  der  nicht 
unmittelbaren  Austauschbarkeit  der  Waaren.  Die  Ausmalung  dieser  Philister- 
utopie bildet  Proudhon's  Sociafismus«  u.  s.  w. 
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kaufen,  G-W-G' ,  scheint  zwar  nur  einer  Art  des  Kapitales,  dem 
Kaufmanmkapital,  eigentümliche  Form.  Aber  auch  das  industrielle 
Kapital  ist  Geld,  das  sich  in  Waare  verwandelt  und  durch  den  Ver- 
kauf der  Waare  in  mehr  Geld  zurückverwandelt.  In  dem  zinstra- 
genden Kapitale  endlich  stellt  sich  die  Form  G-W-G'  abgekürzt 
dar,  im  Resultat  ohne  die  Vermittlung,  sozusagen  im  Lapidarstil,  als 
G-G',  Geld,  das  gleich  mehr  Geld,  Werth,  der  grösser  als  er  selbst 
ist«  das  Kapital,  erste  Aufl.  S.  107  .  Es  genügt  hier,  festzustellen, 
dass  für  eine  derartige  Auffassung,  mag  man  zunächst  auf  den  Er- 
werb neuen  Kapitales ,  oder  auf  die  Verwerthung  des  schon  aufge- 
sammelten Kapitales  blicken,  jeder  Gedanke  an  eine  Berechtigung 
von  Zinsen  im  »Gesehäftscredit«  schon  um  desswillen  hinfällig  wird, 
weil  die  Existenzberechtigung  des  Leih -Kapitales  und  des  »Geld- 
besitzers, der  als  bewusster  Träger  jenes  (den  Arbeiter  ausbeuten- 
den Processes  Kapitalist  wird«,  verneint  ist.  Vielmehr  drängt  sich 
die  Folgerung  auf,  dass  den  »Arbeitern«  das  gesammte  durch  die 
Production  erzielte  Waaren-  und  bezw.  Werth-  und  Geld-Quantum 
anheim  zu  stellen  und  keinerlei  Entgelt  für  Gebrauch  von  Produc- 
tionsmitteln  ,  welche  anderweitigen  Personen  augehören  ,  aufzuer- 
legen ist. 

Eben  diese  Auffassung  hat  auch  in  den  Verhandlungen  der 
Abgeordneten  des  norddeutschen  Bundes  über  die  Abschaffung  der 
Zinstaxe  und  der  Wucherstrafen  ihre  Vertretung  durch  A.  v. 
Schweitzer  gefunden.  Nach  Ausweis  der  stenographischen  Be- 
richte war  die  Zustimmung  dieses  »Socialdemokraten«  zur  Aufhebung 
jener  Gesetze  für  Darlehen  über  100  Thaler,  wie  er  selbst  bemerkt, 
als  »Bosheit«  anzusehen ;  es  sei  zunächst  nöthig ,  dass  Kapital  und 
Proletariermassen  sich  schroff  gegenüber  gestellt  würden  ;  er  sei 
überzeugt,  dass  durch  dieses  Gesetz  der  Bruch  mit  dem  Kapital  und 
dessen  Vernichtung  nur  schleuniger  herbeigeführt  werde  und  wolle 
nur  bis  dahin  durch  seine  Vorschläge  das  Proletariat  kampffähiger 
erhalten. 

Schliesslich  mag  noch  erwähnt  werden ,  dass  der  gewöhnliche 
und  insbesondere  auch  von  Bastiat  gegen  Proudhon  festgehaltene 
Satz  :  die  Gewährung  von  Zinsen  sei  nicht  nur  legitim,  sondern  auch 
bei    Aufrechthaltung    des    Privateigeuthumes    noth- 
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wendig  und  unvermeidlich  doch  auch  von  einem  deutsch»* 
Juristen  und  Nationalökonomen  angezweifelt  worden  ist.  fl.  Roes- 
ler  erklärt  —  in  seinem  socialen  Vcnvaltungsrecht  I,  1,  Erlangen 
1872,  S.  433,  n.  9:  »Man  kann  nicht  sagen,  dass  es  absolut  in  der 
Natur  des  Privatbesitzes  liegt,  dem  Eigentkümer  eine  von  eigner 
Arbeit  unabhängige  Rente  zu  erbringen;  denn  das  ihm  allein  zu- 
stehende Recht  der  wirtschaftlichen  Vermögensverwaltung  und  des 
Gebrauches  der  Eigenthumsobjecte  würden  hinreichen,  um  das  Pri- 
vateigeiithum  niclit  als  unwirksam  und  gegenstandslos  erscheinen  zu 
lassen :  insofern  widerstreiten  auch  die  Verbote  des  Zinsnehmens 
nicht  der  absoluten  Natur  der  Sache.  Dies  wird  im  Rechte  dadurch 
anerkannt,  dass  das  üarlehn  als  solches  noch  keinen  Zinsenanspruch 
gewährt,  dieser  vielmehr  durch  besonderen  Vertrag  (und  zwar  nach 
römischem  Recht  in  der  Regel  durch  Stipulation!  begründet  werden 

muss. Daher  waren   auch   nach   römischer  Anschauung  das 

Darlehugeschäft  mutuum  und  das  Zinsgeschäft  (foenus)  ganz  ver- 
schiedene Dinge. Jedoch  würde  die  Zinslosigkeit  des  Darlehns 

einen  Culturzustand  erfordern  ,  der  entweder  weit  hinter  uns ,  oder 
weit  vor  uns  liegt.« 

Auch  diese  letzteren  Aeusserungen  werden  noch  bekräftigen, 
was  sich  bei  einem  Rückblick  über  den  gesammten  vorstehenden 
Abschnitt  überall  aufdrängt :  die  weitgreifende  Bedeutung  der  mit 
der  Verzinsung  der  Geldforderungen  zusammenhängenden  Rechts- 
ordnung des  Staates  für  die  allgemeinen  Wirthschaftsverhältnisse 
eines  Volkes  und  einer  Zeit.  Während  Schichtung  und  Gruppen- 
gebilde der  modernen  Gesellschaft  durch  das  thatsächliche  Vorhan- 
densein verzinslicher  Creditgcschäfte  mitbedingt  sind,  lässt  sich 
keine  Art  von  Haushaltführung  namhaft  machen,  die  nicht  au  »dem 
Stand  und  der  Bewegung  des  Preises  für  Credit«  betheiligt  wäre. 
Die  bezügliche  Rechtsordnung  wird  uns  zunächst  immer  wieder  als 
ein  Ergebniss  aus  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  erscheinen,- 
aber  sie  geht  hierin  nicht  auf.  Wenngleich  eine  Folge  wird  sie  dann 
auch  zu  einer  Ursache,  und  auch  als  Folge  ist  sie  kein  Product  nur 
ökonomischer  Vorbedingungen.  Wie  könnte  sie  sonst  in  Zusammen- 
hang mit  der  »allgemeinen  Cultur«  stehen  !  Und  wenn  in  der  hinter 
uns  liegenden  Zeit  eine  für  nöthig  erachtete  Einwirkung  allgemeiner 


376 

Mächte  auf  die  Gestaltung  der  Zinsen  in  der  Masse  der  Credit- 
geschäfte  hauptsächlich  durch  gesetzliche  Zinstaxen  erstrebt  wurde, 
so  ist  auch  heutzutage  doch  eigentlich  nur  das  Mittel,  nicht  auch  die 
Aufgabe  verabschiedet.  Wie  man  es  auch  zurechtlegen  mag ,  es  ist 
eine  Thatsache ,  dass  grade  »der  moderne  Geschäftsmann«  neben 
oder  nach  voller  Vertragsfreiheit  für  Zinsen  doch  auch  wieder  eine 
»Regulirung«  der  Zinsen  durch  grosse  Creditinstitute  verlangt ;  dass 
er  es  als  eine  wichtige  Aufgabe  der  Landesbank  bezeichnet ,  den 
Discont  thunlichst  niedrig  zu  halten ,  ja  wol  auch  als  ihre  Pflicht, 
ihm  solide  Creditgeschäfte  in  kritischer  Zeit  nicht  zu  weigern ! 

So  werden  wir  auch  hier  an  den  bedingenden  Zusammenhang 
gemahnt,  in  welchem  die  moderne  Entwicklung  der  Ziusengesetz- 
gebung  mit  der  thatsächlichen  Entwicklung  der  modernen  Credit- 
Banken  steht. 


Nachtrag  zu  Seite  115  vor  10). 

Im  Geschäfts-  wie  im  Consumtiv-Oedit  kann  der  Erwerb  der 
Gegenleistung  abseiten  des  Schuldners  erst  aus  noch  bevorstehender 
Zeit  erwartet  werden  (Unternehmungscredit,  Vorschusscredit) .  Er- 
giebt  sich,  dass  diese  »Deckung«  der  empfangenen  Leistung  erst 
nach  fälliger  Zahlungspflicht  zu  gewärtigen  ist ,  so  wird  »Zahlungs- 
credit«  erforderlich.  Ein  solcher  Zahl  ungs -Credit  tritt  auch  auf. 
wo  ein  Kauf -Verkauf  oder  Anderes  die  Hauptsache,  das  Credit- 
mässige  des  Vorgangs  dagegen  nur  accessorisch  und  begleitend  ist 
(vgl.  vorher  unter  2  und  desshalb  nur  soweit  als  nothwendig  zu- 
gelassen werden  soll.  Stein  findet  (Handbuch  der  Verwaltungs- 
lehre S.  286)  diese  Creditarten  nur  im  Geschäftscredit  und  in  dem 
Sinne  vor,  dass  »der  Vorschusscredit  nichts  als  der  Unternehmungs- 
credit ohne  geschäftliche  oder  reale  Sicherheit  ist«  und  »der  Zah- 
lungscredit  da  entsteht,  wo  die  Zahlungspflicht  früher  eintritt, 
als  die  Fähigkeit  der  Schuld,  mit  der  die  betreffende  Zahlung 
sredeckt  werden  soll«. 


Druck  von  Breitkopf  und  Härtel  in  Leidig. 


